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/ıu den ältesten erhaltenen Handschriften gehört der 
Veronensis XXII 20 mit 174 fast quadratischen, 22!/, em hohen 
und 20 cm breiten Pergamentblättern. Auf den 80 Blättern von 
f.4 bis 83" enthält er das Doppelwerk von Hieronymus und 
(rennadius De viris inlustribus, das ich 1891 für die Scriptores 
eeelesiastiei der Wiener Akademie mit der Ausgabe Herdings 
verglichen habe. Die Handschrift wurde noch von Reiffer- 
scheid in seiner Bibl. patrum 190 ff, von Bernoulli (Samm- 
lung ausgewählter kirehen- und dogmengesehichtlicher Quellen- 
schriften XI 1895, S. XVIII) und von Richardson (Texte und 
Untersuehungen zur Geschichte der altehristl. Literatur XIV 1 
1896, S. XVI) dem 8. Jahrh. zugeschrieben. Zweifel an diesem 
Ansatz muß schon die Papstreihe auf f. 3 erregen, die im An- 
schluß an eine ausführliche Lebensbeschreibung des Symmachus 
(gestorben 19 VII 514) nur noch 7 Päpste aufzälhlt (ZIII Hormis- 
das — LVIIII Silverius) und auf f. 3’ oben mit den Worten 
LX Vigilius sedit decem et octo, menses duo, dies norem, moritur 
in Syracusis secunda feria nocte septimo Idus JIunias indietione 
tertia abbricht, obgleich noch für weitere Namen reichlich Platz 
gewesen wäre. Man gewinnt daraus den Eindruck, daß die 
Niederschrift in die fünf Jahre des nächsten Papstes Pelagius I. 
(959 —560) gefallen sei. Schon Duchesne hat daher in seiner 
Ausgabe des Liber pontificalis I 43 die halbunziale Schrift 
dieses Veronensis ins 6. Jahrl. verlegt und konnte sich hiefür 
auf de Rossi berufen, der erkannt hat, daß er du m&me type 
decriture, de la möme ecole et du meme siecle sei wie ein 
anderer Veron. (XXXVIII 36), der aufs Jahr 517 datiert ist: 
aber Chatelains Behauptung (Revue des bihlioth. 1902 XII 21£.), 
que ce beau volume en semi-onciule a «td copie entre les anndes 
ald et 519, beruht natürlich auf einem Mißverständnis. Ber- 

Sitzungsber. d. phil.- hist. Kl. 205. Rd. 1. Abh. 1 


4 E. Kalinka, 


noulli wieder bestreitet S. XIX die Beweisführung Duchesnes. 
Erledigt wurde die Frage durch E. Hauler, der die Güte hatte, 
sich auf meine Bitte der Mühe einer genauen Vergleichung 
beider Handschriften zu unterziehen, und mir hierüber im Juni 
1897 schrieb: ‚Nach meiner Meinung sind beide Handschriften 
. rlem 6. Jahrh. angehörig; aber der Gennadiuseodex kann sehon 
" weren des auf fol. I—5 stehenden Fragmentes der vita Anastusit 
et Symmachi, das mit Vigilius, der Mitte des 6. Jalrh. Papst 
war, schließt, nicht vor diese Zeit gerückt werden. Wenn 
auch die Schriftzattung und anderes Detail auf dieselbe Schule 
weist, so ist doeh der Gennadiuscodex in Format (kleiner als 
XXXVII), Schriftgröße, Zeilenzahl (25 gegen 19 des Codex 
XXXVII) und in der Gestalt einzelner Buchstaben von der 
andern Handschrift leicht zu unterscheiden und jedenfalls nieht 
von demselben Schreiber angefertigt. Im alleemeinen hat XX11 
rerelmäßigere, rundlichere und zierlichere Formen mit keulen- 
förmig geformten Hasten, während XXXVIII eckigere, breitere, 
meist spitz zulaufende Zeichen darbietet.‘ Der halbunziale Cha- 
rakter der Schrift prägt sich besonders in den Buchstaben 
abegmr es aus, während N durehwegs die unziale Form 
beibehalten hat und neben d auch noch d erscheint; Y trägt 
einen Punkt; keimesfalls kann man mit Bernoulli S. XIX von 
‚ausgeprägtem Uncialeharakter‘ reden. 

Da die Zählung der Vitae des Gennadius die des Jlierony- 
mus fortsetzt, trägt die Vita Augustins, die auf f. 55 beginnt, 
die Zahl CLXXI11II wie in der Ausgabe Bernoullis. An ihren 
Schluß ist das von Possidius angefertigte Verzeichnis der 
Schriften Augustins (Migne XLVI 5ff.) angehängt, wodurch 
sich diese Handsehrift von allen anderen unterscheidet; es folgt 
aber nieht sine indicatione, wie Richardson S. 75 behauptet, 
sondern es stehen davor die Worte: catholicus permansit et de 
fonte eius ommnia ista esse cognosce; und nach Schluß des Ver- 
zeichnisses ist an Stelle der Zusammenfassung Migne 22 ein 
Satz eingefügt (Alec catholicus in eodem oppido permansit ibique 
obitt quod hodie appellatur hypponiregto), der fast gleichlautend 
im alten Vercell. 133 (= 30 Richardson) wiederkehrt: Fie 
cutholieus permansit et in eodem oppitöbüt quod usque hodie 
appellatur hypponoregio. Selbstverständlich ist, daß die Auf- 
fuorderung et de funte eius omnia ista esse coqnosce gleichzeitig 
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mit dem Schriftenverzeichnis eingefügt worden ist und daß in 
der Vorlage des Veron. vor dieser Einschaltung die Sätze ' 
catholicus permansit und hic catholicus in eodem oppido per- 
mansit nicht nebeneinander gestanden haben können. Vielmehr 
hat nach einer verbreiteten Sitte (vgl. Prächter, Hermes 1911 
XLVI 317; Brinkmann, Rhein. Mus. 1902 LVII 487; Sudhaus, 
Hermes 1910 XLV 478f.) der Überarbeiter die Worte catho- 
licus permansit aus dem Text herausgehoben und an den Rand 
oder in diesem Falle auf ein Beiblatt gesetzt, um das Sehriften- 
verzeichnis nebst denı zugehörigen Einleitungssatz anzuschließen 
und auf diese Weise die Stelle der Einschaltung zu bezeichnen. 
Daraus ergibt sich, daß die Worte catholicus permansit im 
ursprünglichen Text unmittelbar nebeneinander standen wie im 
Vercell. und in den jüngeren Handschriften a b 65 10 Rich,, 
die sich auf den Zusatz catholicus permansit (Casin. 294 — 
10 Rich.: catolicus mansit) zur Vulgata beschränken, und nicht 
durch die Ortsbestimmung in eodem oppido getrennt waren. 
Diese Ortsbestimmung war wahrscheinlich in der gemeinsamen 
Vorlage des Veron. und Vercell. über die Zeile geschrieben 
und ist deshalb in ihnen an verschiedene Stellen geraten. Sie 
ist ohne weiteres begreiflich als erklärender Zusatz zu ibi, 
dessen Beziehung auf das weit entfernte Hipponensis oppidi 
eine Erklärung herausforderte. Gerade ibi erweckt nämlich den 
Eindruck der Echtheit, weil schwerlich jemand ohne den Zwang 
der Überlieferung darauf verfallen wäre, durch den Einschub 
von tbt zwischen in eodem oppido und den dazugehörigen 
Relativsatz deren engen Zusammenhang zu zerstören. Der 
Relativsatz steht und fällt mit dem Substantiv oppido, auf das 
er sich bezieht, und ist zweifellos gleichzeitig mit ihm hinzu- 
gefügt worden. Von seinen beiden Fassungen verdient die des 
Veron. (quod hodie appellatur hypponiregio) den Vorzug vor 
der des um zwei Jahrhunderte jüngeren Vercell. (quod usque 
hodie appellatur hypponoregio); denn offenbar sollte die Lokativ- 
form Hipponi regio als volkstümliche Umgestaltung des eigent- 
liehen Namens Hippo regius hingestellt werden (vgl. Isnik = 
is Nixztav und andere zum Namen gewordene Lokativformen, 
s. Klio XVII 269), nicht aber als die alte Namensform, die 
usque hodie fortdauerte. Nach alledem halte ich es für sicher, 


daß Gennadius die Vita Augustins mit den Worten: /lie cutho- 
1* 
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lieus permansit ibique obiit beschlossen hat. Zwar ist es be- 
fremdlich, daß gerade einem Augustinus, einem Mitbegründer 
der katholischen Lehre, seine Rechtgläubigkeit erst bescheinigt 
werden mußte; und dieser Anstoß mag der Grund gewesen 
sein, warum das Sätzchen in fast allen Handsehriften, darunter 
in so alten wie Regin. 2077 6.—T. Jahrlı. und Paris. 12161 
7. Jahrh. (= T und A Rich.) unterdrückt wurde. Aber schon 
Cassiodor hat sich bestimmt gesehen, Augustin gegen den 
durch seine letzten Sehriften erregten Verdacht der Irrlehre 
zu schützen (In psalterium praefatio Miene LXX 9: totus 
catholicus, totus orthodorus invenitur); und die Bedenken selbst 
klingen heraus aus den Worten, mit denen die Vita Augustini 
des Gennadius in den meisten Handschriften schließt: Zicet 
minus capacibus dubitationem de abortivis fecerit, und aus einer 
voranstehenden Einschaltung des Veron., mit der eine junge 
Nürnberger Handsehrift Herdings (= 36 Rich.) wesentlieh über- 
einstimmt: unde ex multa eloquentia aceidit, quod Salomon att 
‚ex multiloquio non effugio peccatum‘. 

Dem hohen Alter des Veron. entspricht die ungemeine 
Spärlichkeit der Abkürzungen. Im Sehriftenverzeichnis, dessen 
Absehrift ich mir allein zurückbehalten habe, ist sogar deus 
(init Ausnahme von Migne 16,, ds und am Zeilensehluß Miene 
10,, di) und dominus immer ausgeschrieben, ebenso spiritus 
sanctus und est; nicht einmal schließendes m hat sich m! dureh 
einen über den vorangehenden Vokal gesetzten Strich erspart. 
Nur a@78 wpi nebst zpian«e und ihs ih sind immer abgekürzt, 
ferner M. 8,, am Zeilenschluß und 8 ‚even, S,. epos, also an 
drei benachbarten Stellen, dann noch | d,, am Seitenschluß epo, 
während an all den ei anderen Stellen das Wort aus- 
reschrieben ist. Es ist daher fraglieb, ob M. 19,, 97, wo im 
Veron. zu lesen ist: fratribus cartaginensibus (M. a Carthagine) 
redempto fratri acart (M. fratribus Carthaginis), an eine Ab- 
kürzung von a cartagine gedacht werden darf und nicht viel- 
mehr in acart der Name Acharus steckt, dessen frühe Miß- 
deutung sich gerade hier leicht begreifen ließe. 

Was man Orthographie nennt, ist hier weit entfernt von 
jenem Streben nach Korrektheit, das Bernoulli S. XIX rühmt, 
und ist nieht so schr dureh Lehren der Schule als durch 
die damalice Aussprache bedingt. Wenigstens innerhalb des 
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Schriftenverzeichnisses werden we und e,! e und i,? o und u,? 
y und i,* 5b und v°® nicht selten verwechselt, im Gebrauch des 
aus der lebendigen Sprache längst verschwundenen A herrscht 


N 


>» 


conguacruntur 83, und quaerella 16,7, practiosa 18, und 20,0, deprachensa 
175, und reprehendit 18g2, baptismatae 8g,, propriae statt proprie 10,9 
— immer manicheus heresis hereticus (die Schreibweise Augustins), ad- 
herere 10,9, mestitia 17gg, die Dative mariniane 14, und marime 159, 
mattheum 155g; und 18,, emilio 1359 und emili 18,, (aber 14,3, acmelio), 
azzeo statt agyaco Tg, qur (m! a 8. 8cr.) 1658 — richtig immer caelum 
(auch carlestino 12,7, aber cerlrstium 8gg,), parnitet und parnitentia, cetera, 
ferner iudaros 18,, pharisaci 19,, hereditabunt 17,4, oboedientia 16ge, 
wahrscheinlich auch agillei 19,5, und carteriensium 19,,. Angefügt sei 
elemosynis 20 93 86- 

erisconius immer, demitriadis 1397, mitiscas 19g,, dülicatione 221g, abeci- 
darium Tag, Tohannis st. -£8 10gg — phelosophia 10,5, encherizion (nach 
liber unus) 12,6, orijene 12, (aber 12, oriyinem) und origenali 8gs, 
munas 111g, esaia 16, esaias 17,5 esaiae 20,, bonefatio 13, (aber boni- 
Jatium 93), armelio 1495 (aber 135; emilio und 18,, emili), possedehunt 
17,,, partcs st. -Us 8,5, messes 8t. -8ig 1895, leve st. levis 15,g, mare 
(m! e aus ö) Abl.! 19, (s. S. 33 Anm. 2) — immer richtig intelleg. und 
Ab]. natale (ohne Subst. die; 16,5 m?e aus ü), dagegen 111g, og de veteri 
tstamento neben de homine wetere 1850. 
commnnitorium &®y, und erhortaturius 20,, (aber 837 commonitorium und 
18,0 responsorio), pecodum 7g, deodolo 14g,, iobino (das erste o aus u) et 
iohiniano 13 5,, habitu (m! u aus o) 7,,, macrobio (das zweite o aus u) 8,7, 
sccundum (m?! das zweite u aus 0) 5,49 (aber 755 secundum), adrersos (o aus u; 
aber u richtig) 935, Jructos 19,4, oculus (das zweite u m! aus o) 20j«, 
immer scribtus st. -08 (Bya a2 us a6 Iar sı)ı Ba an an Is 7 a5 mit Verbesserung 
des u zu o, 1ldg scribtos (o aus u) st. -to, meist traclatos statt des Akk. 
tractatur (vgl. 19,4 Fructos), 935 und 95, sogar als Nom. Plur. und 9,0 
als Nom. Sing. (an diesen drei Stellen mit jüngerer Änderung des ur- 
sprünglichen # in o), £ractatus nur 209, 43 45 ?1, als Akk. Plur., 15,2 
als Nom. Plur., 12,0, 155, 20,6 als Nom. Sing. — richtig epistula immer, 
adulescentulae T,, und adulescentium 20,0 — vereinzelt 7g5 prtulianım: 
aber 7; prtilianti. 

gazofilacium 189, hieronimum 12, 13,8, olümpio 1395 3, und 14, (hier 
ın? a aus dem ersten o und Punkt über m), alipio 13,3 (pi 8. scr.) 
1910 1599 — zystum 9, — moses 1195 (olıne y) — richtig martyris immer, 
argyptäs Te, anysio 15g, porfyrium gr, elemosynis 20 93 65: 

hrebissimus 8,5, und brebiationes 83, octabis 20,3 (aber 20,5, octari, 17gg 
oetavo), eurbam 1695 und curba (v über d) 19,9, Tobino et iobiniano 135, 
— euserio 13,5, und eusevium 8g,, serastiano 13, 15,, rersabee (v von 
m?! in 2 geändert) 1755, lirerarerit 163 (aber lidberarit st. liberabit 
16 50). 
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Unsicherheit,! weniger in der Wiedergabe von Konsonanten- 
gruppen,? während doppeltes © am Ende eines Genetivs stets 
einfach geschrieben wird? und auch die Silbentrennung von 
ganz festen Grundsätzen geleitet ist.* Infolge der Verwechslung 
von e und i sind die Zahlwörter,5 besonders die Ordnungs- 
zahlwörter zu Doppelformen gekommen, indem decimus und 


1 


2 


o 


> 


5 


Immer carus nebst Ableitungen, cartayinensißus 54; (m? i über ne) 
12,8 1457 15 carlaginınsia 16; (aber carthaginiensis 160g), calolicos 8 

ss 1#57 1995; I 63 g 23) 14 
rctorica 10,5, cordis 15g, und cordarum 19,7, pulcritudinem 1lge, eucarixtia 
20 in Anlelınung an caritas), ebenso pancario 15 cristino 15% 

46 5 p 17» 2 14 
zanctippo 1995 — honerati 1939 und honera (h eras.) 1175, machedonio Dya, 
machario 149 99, ephicurei 6,5, — cathrcismis 1155, deodolo (latinisiert) 1450, 
porfyrium dg,, gazofilacium 183 — richtig iohannis immer, hieronimum 
12, 13,8, hieremia 16g9, israhel 7, und ierahelitae Tıa, melchisedech 16 

3 16 3 597 (+) 127 559 
pharisaei 19,, talasio 12,, (aber 14,, thalasio), terentianum 9g3, car- 
teriensium 1%. 

Immer scribt-; adque (wahrscheinlich Augustins Schreibweise) 5. — 
) /i he) 26 


arimetrica 10, absorta 11,, dagegen zanctippo (— sanclus) 1dgs — ın- 
cherizion 12,8, azzeo (st. ayyaro) Tyg, «wystum 9g — Doppelkonsonanten 


meist richtig: quacrella 16,7, mercennario 17,7, reppulisti 175,, agillei 1934, 
arrian- immer; colosensee 11,7, priscilianistas Tag, scilitanorum 19, — 
Zusanımensetzungen: eundem 9,9 12,, umquam 17,9, quidquam Yga 20145 
inmortalitate 5g, inrationabile 10,7, inperfectum 9 17 ga 2Ogı, impium 16 0, 
impleta 19,0. und adimplebitis 1l,s; conlatio 9,,, aber 8, collalione, con- 
burchatur 18,53, competentes 20,, und incompetentibus 12 u; qguemammodum 
(wahrscheinlich auch Augusting Schreibweise) immer, adtulit 7g,, adpro- 
priarit 19,,, obprobrium 19555 exurge 195g, — ei und &i richtig verteilt: 
bonzfatio 13, und bonifatium I3, flacciano 13;,, lauricio 14 45, acacio 15. 
eincenli Tg 1994 20g9, criscon! Tgg, gaudenti 8,2, salvi 8;,, hilari (wahr- 
scheinlich Gen. von //ilarus, nicht /lilarius, s. unten S. 31) 11,, (m? i 
s. v3), lampadi (m?: über }) 1535, emili 18,,, laurenti 19,7, Horenti 19,5. 
Zusammengesetzte Wörter werden in ihre Bestandteile zerlert: in-anis 
ls, ex-urndo 183,, ad-amanti (offenbar auf amare bezogen) 63,, qiuem- 
ammodum 5g4. Inlautendes ö wird richtig zugeteilt: euw-ius I&,, quoni-am 
lige. Zwei Explosivlaute (der zweite immer £) werden getrennt: rec-te 
65, , obire-tis 11,1, trac-taloR Sys 20 57, lee-tionem 1940, oc-tarvi 20 g,, sanc-ti 
1635 19, 2053; scp-tem Tgg, bap-tizarct 1 eg, scrib-t- immer; dazu ip-sum 
8;,. Muta cum liquida wird zur zweiten Silbe gezogen: li-Lri 9,, quu- 
drati 1993, a-gro 18,. Die Gruppen st und sc werden immer getrennt, 
selbst auf Kosten der richtigen Zerlegung zusammengesetzter Wörter: 
epie-tula oft, quacs-Lio 6,9, cus-todia 185, ves-tra 169), minis-terio 20 54, 
priscilianis-tas Tag, donatis-tarum 8g,, cons-tantium Tgr, apos-tolorum 18,5, 
pentecos-tn 18955 cons-criblae Igg, as-cenderat 187, ePis-copo 13yo- 
trigenta 944, seragenta Tg, duodeeem 11 gg. 
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decemus,! -ensimus (mit alter Nasalierung des langen e, s. Neue- 
Wagener I ® 314 ff.) und -insimus ? nebeneinander stehen. 
Folxenschwer aber wurde diese Verwechslung zusanımen mit 
der von o und u, von 5 und v dadurch, daß sie auf die En- 
dungen übergriff und die Unterschiede zwischen Perfekt auf 
avit und Futur auf abit? wie auch zwischen anderen Verbal- 
formen * verwischte, teilweise auch Nominalkasus (Akk.— Abl.) 
einander anglich, wozu nicht wenig der frühzeitige Schwund 
des auslautenden m beitrug.” Mitunter ist allerdings in den 


\ 


LO 2 
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quinti decimi 18,4 2070, septimi decimi 20 96, seplimo decimo 16,, octavum 
deeimum 123, — septimi decemi 1850 1927, octavodecemi 113g, noni decemi 
1939. 

Die Formen auf ensimus überwiegen, die letzte auf insimus (quinqua- 
ginsimi) 117g, — -ensimus immer für 20. und 30. (ricensim- 1239 1558 
16,5 16506 1851; tricensimi 1755 21,, Lrecensim- 155g 1758 43, Lrecensimi 
20 ,);5 yuadragensim- 11lg, 1816 aı a7 1955 oo 293, quadraqinsim- 16gı ya 82, 
quinquagensim- 17,5 18 11 18 54 57 20a, qulnyuaginsimi 16,9 7u 17g4 34, gexa- 
ginsimi 16 ,,, septuagensimi 18 1951 2033 24, septayinsimo (vgl. spiritalis, 
die damals übliche Schreibung, auch hier immer) 16.,, octogensimi 19a, 
nonaginsimi 16.5 (also für 60. und 90. nur -insimus, allerdings nur je 
einınal M.16), ecentensim- 125, 165, 1735 usf., centinsimi 16gg a8, centesi- 
mus (ohne rn in es, vgl. 0. trecensimi) vicensimus 12359 — -insimus also 
nur 16 und Anf. 17, aber 8,; thiarinsibus (m! hat © von ins in e ge- 
ändert). Nasalierung des e auch in thensauro 18, (aber thesauro 18 ,.). 
Futura communicarvit 163,, liberarit 1655, emendarit 183,5, separavit 195; 
Perfecta intrabit 1798, curabit 1797, ministrabit (Migne: ministrabat) 1871. 
arguit st. -et ld, perdit st. -et 20,, ridet st. -i6 20,7, dereeit st. defieit 
16,5; ähnlich suferet st. suffert 17 55. 

de resurreclionem 5gg, de »acrificiorum distinetionem dgg, cum apostolum 
paulum (in beiden Akkus. m ausradiert und # in o verwandelt) 6,0, 
de animarum naturam T,, de diem Tas, a supra scribtum (Migne: scripkis) Ten, 
a supra scribtum (m? u vor ı in o geändert und darüber s! Migne: scriptis) 
Tg, de peccatorum meritis et remissionem 8,4, de spiritum et littera (!) 8 se, 
de aecqualitatem 995, ec eodem iohannem Io, de trinitatem 9,5, de mente 
mundam (statt mundanda) 103,, de intellectum 1099, de nutriendam cari- 
tatem 10 41, de diem autem et horam 105,, de hereditatem I1lg,, de timorem 
Ile;, de pulcritudinem 1lge, de perfectionem I1lyg, de natura et eius ori- 
qginem 12,5, de canticum (m?uino)16,, de mulierem curbam ... habıentem 
in infirmitatem 16353, omne animal diligit similem (M. simile) sibi et omnis 
caro ad similem sibi coniungitur 1635, de mulicrem 165, und 19,4, de 
depositione (über ne —!) 16g5, de leetionem 17go, de cadem lectionem 190, 
de retenta unitatem 2095, de adventum 20,3 — rem ulla (Zeilenende, 


:m? Strich über @) 535, ad littra Ilgg, ad paulina 11,,, seeundum iustilia 


(Zeilenende) 16,5, paravi lucer (Zeilenwechselina 17,,, mestitia st. -am 
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Titeln des Schriftenverzeichnisses absichtlich der Akkusativ 
statt des in den anderen Handschriften überlieferten Nominativs 
sesetzt,! vielleicht mit Rücksicht auf den Einleitungssatz: de 
fonte eins ommia ista esse cognosce, woran sich gleich im ersten 
Titel anschließt: libros tres. 

Diese Ungleichmäßigkeit, die wir mit unseren hoch- 
sespannten Anforderungen an Genauigkeit von Abschriften nur 
zu leicht geneigt sind, als Nachlässigkeit auszulegen, kann zu 
dem Glauben verführen, daß die Überlieferung des Schriften- 
verzeiehnisses im Veron. überhaupt kein Vertrauen verdient. 
Aber eingehende Prüfung seiner tiefer greifenden Abweichungen 
von der Vulgata zeigt, daß seine Felller fast nur in Aus- 
lassungen bestehen, wie sie gerade ın den ältesten Handschriften 
nicht selten sind und sich großenteils damit entschuldigen lassen, 
daß das Auge des Schreibers von einer Buchstabengruppe auf 
eine gleiche, die in kurzem Abstand folgt, abgeirrt ist. Die aus- 
gelassenen Wörter, Wortteile und Buchstaben wurden meisten- 
teils später nachgetragen zweifellos auf Grund sorgfältiger Ver- 
gleichung mit einer Handschrift, die auch zur Verbesserung 
einiger anderer Fehler, wirklicher oder vermeintlicher, führte. 
Ein großer Teil dieser Ausbesserungen ist in tironischen Zeichen 
seschrieben, die diesem Teil der Handschrift einen besonderen 
Wert verleihen. Chatelain, der sich zuerst um sie bemüht hat, 
verlegte sie mit aller Zurückhaltung ins 7. Jahrh? Da sie 


17g6, pala (m? m 8. scr.) 179, induchatur purpura ct byssum (s. unten 

S. 27) 18,,, eus(Zeilenwechsel)todia st. -am 185,, per natale 19 gr. 
! Meist tractatos (s. 8.7, Anm. 3), 635 dictatos tractatos; libros 5g (dagegen 
schon 53 löbri) 11,5 (o in i verwandelt und Punkt über », außerdem i 
darüber geschrieben) 111g, 11gz (quaestiones dirersae ... lihros; Migne: 
in lihris) 129, librum 5: To (aber schon 75, 34 libri und a9 Liber) Tas 
(contra petulianum liber unus ad constantium librum unum); cpistulas Ta 
(“pistulas duas) 8,3 33 (beide Male M.: epistola) 5, (cpistulus; m? m über 
as), epistulam unam 8a, I. 15yu gı (epistulam unum!), und 95,, duas ds; 
8,7 (m! d aus Jl; aber schon 8,, Nominativ una!) gu 22 23 1325 33 14s9 a1 55 
15292 30; quarstiones diversas ÖGg7, psalmum abccidarium Ti. 
Revue des bihlioth. 1902 XII 3: A quelle date vemontent ces corrections ? 
Il est presquce impossible de le decider d’une maniere precise ... tous les 
eremples siqnales dans le Nord de Vltalie ont et fowmis par des chartıa 
du Xe siecle, et il me semble impossible de reculer jusquw’a cette date les 
caracteres ajouter dans lc manuserit XXI de Verone. Une des raisons, 


c'est que les mols fautifs du texte, dont on trouve en marge la correclion, 
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aber von den anderen Nachträgen, die sich meist auf einzelne 
Buchstaben beschränken, nicht getrennt und nieht einer andern 
land zugeschrieben werden dürfen,! glaube ich, sie gleich 
diesen der Zeit um 900 zuweisen zu sollen, wodurch sie zu- 
eleich in die zeitliche Nähe der Hauptmasse tachygraphischer 
Urkunden gerückt werden. 

Auf meine Bitte unterzog sich der beste Kenner dieser 
Sehriftart A. Mentz der Mühe, meine Durchzeichnungen zu 
deuten, und schreibt hierüber: ‚Die Tironischen Noten des 
Veron. XXII 20 hat zuerst Chatelain zu entziffern gesucht 
(Revue des biblioth. 1902 XII 2 ff.); seine Bemühungen wurden 
von dem Direktor der Bibliothek in Verona, Spacnolo, gefördert 
und dann ergänzt (ebenda 1905 XV 339 ff.). Dem Scharfsinn 
Ch(atelains) und der Sorgfalt S(pagnolos) ıst die Entzifferung 
der meisten stenographischen Notizen gelungen. Die Nachı- 
zeichnungen S. gestatten fast überall eine ausreichende Nachı- 
prüfung. Dennoch war es für eine endgültige Stellungnahme 
zu den Lesungen Ch. erwünscht, daß die Handschrift noch 
einmal auf die Tironischen Noten durchgesucht wurde. K(alinka) 
hat sehr sorgfältige Pausen hergestellt und sie mir zur Ver- 
fügung gestellt. In der Hauptsache stimmt K. mit S. und Ch. 
überein; doch waren einige wenige Notizen bisher übersehen 
worden; einzelne Abweichungen sollen an Ort und Stelle an- 
sercben werden. Im ganzen bestätigen die neuen Pausen mein 
früher über das System abgegebenes Urteil (Archiv für Ur- 
kundenforsehung 1912 IV 28£.). Es handelt sich um eine 
Stenographie, die von der Bezeichnung der Silben ausgeht, aber 
auch die Benützung von Wortnoten nicht versechmäht. Ich habe 
diesen Typ der römischen Stenographie mit B bezeichnet.‘ 


ont el£ ewponctues par le haut (ct non par le bar), eystöme Frequent dans 
ls mannserits en onciale ou semi-onciule, cst-ü-dire usite surtont du 
IVe au VIII siccle. Je serais tente dattribuer cette tachyyraphie au 
VII“ sircle, sans pretendre que cette conjeeture soil dejpinitivement acıyuise. 
Beweise dafür: 16, de esuia ist so ausgebessert, daß cantico in tironischen 
Zeichen darüber geschrieben und nach esaia oben ein unziales € hinzu- 
gesetzt wurde; 73, über den Worten de in principio ist co quod im 
Minuskeln, scribtum est in tironischen Zeichen geschrieben; 8, und 8,, 
mitten unter tironischen Zeichen YY = s{upra) stcrihtos); 12,9 steht am 
Zeilenschluß 10— - (= id est); 14ga item zweifellos im Zusammenhang 
mit dem tir. Zuxatz ausgebessert, s. S. 14. 
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Zu den von Ch. und S. veröffentlichten Tironiana des 
Veron. kommen folgende hinzu: d,;, in otero (so!), 5,, de (am 
Zeilenanfang vor eo quod; am Schluß der vorhergehenden Zeile: 
e2), D5, ibus (über dem Schluß von intercessione), 7, item + 
(vor alla am en T,, item, 7,7 et, 7, und 7,, de 
(über ex eo), 7,, quuestio (über con), 7;, d- also expungiertes 
dem (am Zeilenschluß nach eius), .- über de his qui se ein 
Zusatz ausradiert, 9,, ex (über &t), 9,, liber unus (nach opus), 
%,, et (Migne: zei) über ?r von tractatos, 10,, ut "= utrum?) 
über ut, 10,, vi? am Zeilenschluß den Querstrich des r von 
loquor durchkreuzend ( 7=- quia? als Verbesserung des fol- 
genden quod), 11,, num über dem zweiten 0 von confessionis, 
11,, dri II über ber unus, 11,, liber unus oben hinzugefügt, 
12,, id est am Zeilenschluß nach XVIII, 15,, est oben zwischen 
suave und et, 15,, et oben zwischen david und de, 16,, et 
zwischen quingnaginsimi quinti und na am Zeilenschluß, 17, 
de über er, 17,, de über ex (aber ex nicht expungiert), 17,, 
et oben vor de, 17,, de über ex (ex nicht expungiert), 17,, de 
über in (in nicht expungiert), 18,, in principio (Jo Mentz: 
in ist sicher; das Folgende völlig rätselhaft, nur der Schluß o 
erscheint sicher), 18,, de über et (Migne: ex), 18,, et cetera 
(oben nach cor vestrum), 18,, de über et, 19, et cetera, 20,, 
et cetera nach bonus (est fehlt), 20,, duo über unus (unus nicht 
expungiert), 20,, duo über unus. Es ist ohne weiteres ersicht- 
lich, daß S. und Ch. fast alle absichtlich ausgelassen haben, 
weil sie für unsere Kenntnis der lateinischen Kurzschrift nichts 
ausgeben; aber für die Beurteilung der Handschrift und die 
Wiederherstellung des ursprünglichen Wortlautes sind sie nicht 
minder wichtig als die anderen. 

Mehrfach ist Mentz mit Hilfe meiner Durchzeiehnungen 
zu anderen Lesungen gelangt als S. und Ch.: 5,, (Ch. 1) nach 
celiso als Schlußpunkt, tuntum (Ch. tunto) post, ih@ (in gewöhn- 
lieher Schrift) eri; 6, (Ch. 4) fortuna(t)um (um von Ch. über- 
schen); 6,, de genese (Ch. de genest); T,, (8. 76) donatist(ar) u(ın) 
(5. donatistae); Tag (S. TI) exorma ..... (S. ex cora, was M. als 
möglich bezeichnet; jedenfalls sind danach noch zwei bis drei 
Zeichen ausradiert); 8, (Ch. 7) conlationem (Ch. eolationem); 
9, (8. 84) rom(a)num (S. vrene = romue); 10,, (S. 89) de- 
feetior)u(m) (Mentz: de gänzlich verschoben, S. offensionis); 10., 
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(Ch. 9) inibitantem s(anctum) s(p)i(ritum) (Ch. inabituntem spirt- 
tum); 16,, (Ch. 11) palsu (Ch. psalmo); 17, (S. 106) tertio nach 
diem (S. avant diem); 17,, (S. 110) domino (S. dominus); 18,5 
(S. 113) quoniam conmidit (8. quoniam in te confidit); 18,, 
(S. 116) quod tuum est (S. quod inscri(bt)um est); 19,, (S. 124) 
ei(v)it alete)r(n)e (8. vita b(eat)a); 19, (8.125) id (S. ips«). 

Die tironischen Zusätze stimmen großenteils mit Migne 
überein. Abweichungen finden sich: 5,, et fehlt, 5,, quaestio 
fehlt, tantum (M. tanto), 6,, de genese (M. in genesim, aber der 
Titel lautet M.XXXIV 173 de genest) [dagegen 17, in genest], 7,, 
quaestiones und 7,, quaestio hinzugefügt, 7,, Schl. donatistarum, 
7,, exorma über amoxor, 8, Donatistas fehlt (vielleicht richtig), 
S, erst nach 8,, eingefügt, 8,, epistulas (M. epistolae) zur Er- 
eänzung von duas (vgl. oben S. 10), 8,, erispinianum, 9, ro- 
manum (s.u.8. 17), 9,, una fellt, 9,, et statt vel (vor tractatus), 
16,, et statt in, 9,, und 11,, liber unus hinzugefügt, 11,, liber 
unus über libri duo, 10,, paulıi apostoli, 11,, und 18,, apostoli, 
11,, piscopum, 10,, defectorum über peccatorum, 10., ubi (M. 
und Handschrift in quo), 10,, sanctum vor spiritum hinzugefügt, 
1d,, meretrices fehlt (richtig?), 16,, in quo sunt quuestiones, 
wo sunt offenbar aus dem vorhergehenden Titel, in dem es m! 
ausgelassen und m? nicht hinzugesetzt hat, hieher verschleppt 
ist (s. S. 14), 16,, et ex evangelio (M. fehlt ex), 16,, de palsu 
(= psalmo) LXXXI non toto hinzugefügt (vermutlich sollte in 
dem fast gleichen Titel dieser Zeile nur LXXI in LXXXNI 
verbessert werden), 16., nach miserere mei deus m! ın der 
Handschrift et cetera und darüber tironisch: secondum magnam 
(? magnanıimam?) misericordiam (?) tuam, 1T,, serviunt (s.u.8.19), 
17,, und 19,, dominus (s.u. 8.19), 18 ,, in te ausgelassen, 18,, et 
fehlt, 18,, quod tuum est (s.u.S.18), 18,, autem, 19,, vieit aeterne, 
19,, id (M. ipsa). Daza kommen einige Kleinigkeiten: meist e 
statt ae (d,, celis, 6,, maniceum, 6,, maniceos, 9,, due, 16,, 
proposite, 1T,, sapientie et scientie), o statt % (Dy, otero, 13, 
bollensi, 16,, secondum [vel. S.T, Anm. 3]), Auslassung des Ah 
(dzg the ori, 6,, municeum, 6,, maniceos, 14,, tulasio, 155, 
toamnis [s. dagegen S. 8, Anm. 1], 10,, inibitantem statt Inhabi- 
tantem, 17,, auries; dazu 20,, epifania), ferner 19, martirum 
(s. dagegen S. 7, Anm. 4), 8, donatistos, 18,, de die pentecoste 
(als Ausbesserung von m!: de die pentecosten; M. de die Pente- 
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costes), 10,, virifiearit statt virificabit (vgl. 8.9 Anın. 3), immer 
scribtum (vgl. S. 8, Anm. 2), 8, conlationem (aber m! 8, colla- 
tione, vgl. S. 8, Anm. 2), 18,, quadragensima (vgl. oben 8.9, 
Anm. 2), 16,, palsu statt psalmo, 18,, conmidit statt confidit. 

Die Tironiana der Handschrift sind größtenteils dazu be- 
stimmt, das nachzutragen, was m! ausgelassen hat. Ich beginne 
mit den umfangreicheren Auslassungen, von denen sich viele 
damit erklären, daß das Auge des Schreibers auf gleiche Worte 
abgeirrt ist: D,, tir.: in otero matris fuerit et in celis item alla 
guare tantum post venit dominus ihe cri (unmittelbar vorher 
steht gleichfalls dominus Zesus Christus, noch dazu am Zeilen- 
ende),! 6,, tir.: de duabus unimabus liber unus unde malum 
et de libero arbitrio libri tres acta contra fortunaltum maniceum 
liber unus de genese contra maniceos libri II (unmittelbar davor 
libri duo), 10., tir.: ad eum locum ubi seribtum est vivificanit 
et mortalia corpora vestra per Intbitantem sanctum spiritum eius 
in vobis (tatsächlich aber hat m! geschrieben usque ad eum 
locum in quo sceribtum. est ewistimo enim, somit fehlen erst nach 
in quo scribtum est die Worte: virrficabit et mortalia corpora 
vestra per iInhabitantem spiritum eius in vobis item quaestio de 
eco quod seribtum est), 14,, tir.: item protogeni item talasio 
(M. Protogeni et Thalasio item Protogeni item Thalusio, m! 
protogeni item“ thalasio am Zeilenende, folglich war m! vom 
ersten J’rotogeni aufs zweite übergesprungen), 16,, tir.: sed un« 
soluta est alius in quo sunt (sunt hier fehlerhaft) quaestiones 
propositae (M. sermo in quo multae propositae sunt quaestiones 
sed una soluta est alius in quo quaestiones proposttue we actibus, 
m! sermo In quo multae propositae [sunt fehlt] quuestiones pro- 
posttae er actibus, also Abirrung von quaestiones auf quaestiones; 
sunt vielleicht erst jüngerer Zusatz und deshalb von m! über- 
eangen, von m? an falscher Stelle eingesetzt; auch die tır. 
srgänzung beginnt fälsehlieh erst über er), 16,, tir.: aposto- 
lorum et ew erangelio solruntur de vocatione (es folet apostoli, 
also Abirrune von apostol auf apostol; apostoli am Zeilen- 


! Dennoch kann m! den ersten Teil des Zusatzes (in utıro malris Sueri 
et in caclis) nicht aus Unachtsamkeit übersprungen haben, weil sie 
vorher zwischen sapientia und dominıs das Verb «it eingesetzt hat, das 
sich mit ‚rerit nicht verträgt; es hat daher dieser ganze Zusatz schon 
in der Vorlage gefehlt. 
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anfang!), 18,, tir.: novo induendo (M. exuendo et novo induendo 
et de versu, m! eruendo et de versu, also Abirrung von uendo 
et auf uendo et, dadurch erleichtert, daß uwendo am Zeilenanfang 
steht), 18,, tir.: de die quadragensima ascensionis domini (un- 
mittelbar davor domind),! 19, tir.: et decem praeceptis (vorher 
decem plagis), 20,, tir.: de epifania tractatus septem (vorher 
tractatos septem). Nieht entschuldigt durch aberratio oculi sind 
von unzweifelhaften Auslassungen größeren Umfanges nur 
zwei: 8, von contra angefangen bis 8, Donutistarum (m! 
nur: de collatione fucta liber unus am Zeilenschluß! tir. über 
furta ...: contra suprascribtos [Donatistas fehlt, s. o. S. 13] 
Ichri tres post conlationem contra 35 donatistos; und gewiß un- 
richtig erst zwei Zeilen später [s. 0. S. 13] über responsio: de 
eyrrectione donatistarum liber unus) und 8,, m! nur brebisst- 
mus, darüber tir.: de baptismo contra 33 (es fehlt aber auch 
hier liber unus). 

Ebenso selten hat m! (mehrmals wieder infolge Ab- 
lenkung des Auges auf gleiche Buchstabengruppen) einzelne 
Wörter übersprungen, die in tironischer Schrift nachgetragen 
sind: 5,, maximo, 5,, madaurensibus (nach cartaginensibus), 
t,, eenturius (am Zeilenende), 9,, «ud maximum (von dem davor- 
stehenden una auf das danachstehende [m!: unanı) abgeirrt), 
ll,, remissionem (nach redemptionem), 12,, bis, 13,, severino, 
IS, 2% princeipio (am Zeilenschluß), 19, ex evangelio (am 
Zeilenende nach credite evangelio) und 19,, ex evangelio, 19,, 
de ordinutione. 

Fehlerhaft sind auch folgende in tironischer Schrift ver- 
besserte Lesungen: d,, ceteris (tir. = M.: veris), 85, scribta (tos) 


am Zeilenende vor epistula! 8,, marinam am Zeilenanfang 
(«lbinam am Zeilenschluß), 9,, et (er)? 10,, ut (utrum?), 11,, 
eonfessionis (num), 13, de cam[Zeilensehluß] pls (tir. am Zeilen- 
ende: po bollensi), 19,, apertos am Zeilenanfang (tir. per, 
M. ad Parthos), 21, oranda (gerenda) am Zeilenende. 


! Allerdings ist es fraglich, ob diese Auslassung nicht schon in der ursprüng. 
lichen Fassung vorgesehen war, weil m! 18, nach de quadragensima 
ascensicmis domini hinzufügt dun. 

Ebenso hat m! et geschrieben statt er 18, (wofür M. de, minder zut, 
weil in gleichem Sinne «.r vorangeht), 183, (tir.: de über et, 1849, 2015: 
an keiner der vier Stellen Punkte über et. 


16 
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Nicht alle Verbesserungen hat m? in tironischer Schrift 
vorgenommen, namentlich wenn bloß einzelne Buchstaben einzu- 
schalten waren; in mehreren Fällen genügten sogar Tilgungs- 
punkte, die gemäß dem älteren Gebrauch gewöhnlich oberhalb 
der Buchstaben angebracht wurden. Eine größere Zahl von 
Verbesserungen betrifft wie begreiflieh Eigennamen: 5,, "aduu- 


venst, Tag fautum, To parmeni , Ver eonstantium, Or fausto 
(am Zeilenende), 8,9 maximum, 8, celestium (sti in Rasur von 
stin), I mazxino, 13,; alio, 13,4 seueriano (am Zeilenende), 
13,, fet leueianae, 14, a (m? aus o) limpio (M.: unus Carnu- 
tensis ms. Olympio, richtig?), 15, firmino supra scribto (m? o aus 
u) 3, 15, addi (i ausradiert) acono (M. Audaci mit dem Ver- 
merk: Fossutensis liber Adaci, unus Cuarnutensis Saddaci),! 
17, saloa (M. Siloe; Saloe in Lydien, s. R.-Ene.). Zahlen, die 
im allgemeinen der Verderbnis in hohem Maße ausgesetzt sind, 
erfuhren bloß viermal eine Verbesserung, was im Verhältnis 
zu der großen Menge der im Schriftenverzeichnis vorkom- 
menden Zahlen erstaunlich wenig ist: 5,, rigenta et quingque 
(darüber richtig: XXII, 6,, viginti duas (darüber richtig: 
XXVII), 7,, viginti et tres (darüber riehtig: XXXIII),? 


! Die ursprüngliche Namensform scheint somit Addaci (vgl. Thies. 1. 1.) 
gewesen zu sein, nicht Awrdlaci, womit die Beziehung auf Epist. 261 
ausscheidet. 

? Dieselbe Zalıl viginti et tres für dasselbe Werk auch 11g;, hier aber 
nicht berichtigt. Größer ist die Zahl der Abweichungen von M. in der 
langen Zahlenreihe 12,9 bis 1255: 21,5 AVII am Zeilenende (M. XIV 
XV), 129, vor XXX auch noch XXVIIII (der letzte Strich später [von 
m??]) hinzugefügt), 12, XXXIII fehlt (mit Recht, da die eingangs an- 
gegebene Gesamtzahl der in diesem Band zusammengefaßten Psalmi 
erpositi nur bis XXXII reicht), 1233 LXVII (M. LXVIII mit dem Ver- 
merk: Codices mas. LXVII), 125, LXXXVI (am Zeilenende) LXXXVI1I 
(M.LXXXVI LXXXVII mit dem Vermerk: In mss. LAXXVI LXXXIX), 
1235 CIE (M. CIV), 123, CXXXII (M. CXXUTD. Von diesen beiden 
Zahlen (CXAXAII und CXXII) stimmt keine zu deu voranstehenden 
Angaben. Die 150 J’salmi erpositi Augustins sind nämlich in zwei 
Gruppen geteilt: 1—32 und die anderen 118. Von den 118 werden 21 
aufgezählt als dietati, die übrigen 97 (123,) sind alle mit Ausnahme des 
118. in populo disputati; einer davon, der 121., bis est errpositus (1239). 
Omnes tractatus psalmorum in populo habiti (1235) erreichen daher die 
von M. anrercbene Gesamtzahl 123 nur, wenn zu jenen 96 +1 = 97 
noch 26 hinzukommen; unter den 32 ersten Psalmen sind aber von M. 
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12,, XXI (darüber XI, womit die in M. stehende Zahl XXXII 
erreicht wird). Klein ist auch die Zahl anderer Fehler, die 
durch m? eine Berichtigung erfahren haben: 5,, alio (nach 
alius) über der Z., 55, et, D,, adversus quod am Zeilenende 
(aber 6,, adversus quod nicht verbessert), % et epistulae ad 
zystum presbyterum urbis contra supra scribtos (o m? aus u) 


seribtum epistulae duae, 10, de retorica de grammatiea (Zeilen- 
ende), 10,, cogit (t m? in Rasur), Il, ad quisi Zeilenende) tiones, 
12,, uero, 12,59 prius, 17, ingneta, 196; de martyrum (M. de 
die natali martyrum, vielleicht aber ursprünglich nur: de die 
martyrum [das fehlende de von m? ebensowenig hinzugefügt 
wie natali)). 

Manche von m? oder einer m? vorgenommene Änderungen 
sind sicherlich falsch: 5,, intellegentia (= m?, dagegen richtig 
kurz vorher: rem ulla, s. S. 9, Anm. 5), 7,, tir.: quaestio über 
contra, T,, am Zeilenanfang u supra seribtonm (0 m? aus u; 
M. richtig: a supra seriptis, m! a supra seribtum [= Abl. Sing., 
s.S.9, Anm.5], m? beabsichtigte ad supra scribtos herzustellen, 
8.8.18 Anım.), 8,5; ianuario (M. richtig: JZanuario; dazu: veteres 
quidam mss. Ianuariano), 8,, tir.: nia über in (von cerispinum) 
am Zeilenende, 9, tir.: romanum über urbis (urbis von m! nach 
presbyterum hinzugesetzt) Glossem? 9,, tir.: due oben nach 
eundem (überflüssig, weil schon m!: epistulae du«e ad eundem), 
9,, tir.: Über unus nach opus und 11,, tir.: Über unus nach 
exposita, 10, ib IIII- m? oben nach diulectica, ebenso unver- 


(12,,.) nur 8, vom Veron. gar nur 7 (s. oben) aufirezählt, die in popnlo 
tractati sunt. Das Rätsel ist damit zu lösen, daß diese 3 oder vielmelır 7 
gerade nicht in populo tractati, sondern dietati sunt (Urfassung vielleicht: 

- in populo tractati (non sunt sed dictati) sunt); zu den so erübrigenden 
25 in populi habiti wäre noch der 118. Psalm als 26. Tractatus zu 
rechnen, obgleich er nach 12,, nicht in populo disputatus est. Jeden- 
falls ist also 1239, die von M. abgedruckte Zahl CXXIII eher richtig; an 
den anderen Stellen aber (12,9, 1220, 1223, 1295, 1226 und besonders 125, 
scheint der Veron. den Vorzug zu verdienen vor M.; und das mag auch 
der Grund sein, warum keine dieser Zahlen von m? verbessert worden 
ist. Ebenso hat der Veron. vermutlich 16,, mit quadraginsimo ac.ıto 
(M. quadrayesimo quarto, dazu: tres mse. quadragesimo tertio, unus Carnı- 
tensis quadragesimo quinto, Beccensis quadragerimo serto) und 16,3 mit 
puinquayinsimi quinti (M. quinguagerimi weeundi, dazu: duo mas, ar.rti) die 
richtigen Zahlen erhalten. 
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ständlich wie XJJ- oben nach phelosophia, 10,, tir.: defeetorum 
über peccatorum, 10,, eaelorien, 11,, tir.: liber unus über Zubri 
duo, 11,,tir.: bri II über ber unus, 11,, in gradum (s. 8. 27), 
2, d-— (= id est) am Zeilenschluß nach XVIII statt davor 
(vgl. 12,,), 14,, car (r am Zeilenende von m? hinzugefügt) 
tagitensi (gini über gi), 14,, hilarino (M. Hilarino; dazu: sie 
duo manuseripti, alii tamen probae notae cum editis Iltllariano), 
15,, Zampa (Zeilenende) di‘ (M. richtig: Zampadio), 18,, tir.: 
quod tuum est über de (Glossem ?), 19,, tir.: vivit aeterne über 
«et (Glossem ?), 20,, tir.: duo über unus. Hier sei auch die 
schwierigste Stelle des ganzen Sehriftenverzeichnisses ange- 
schlossen 7,, contra quon (Zeilenende) dam umoxor (über amor 
tir.: exorma und danach Rasur von zwei tir. Zeichen) nissum 
est a supra scribtum! liber unus. 

Mißtrauen erwecken natürlich aueh solche Änderungen 
der m?, die zwar an sich zulässig sind, aber der andern Über- 
lieferung des Schriftenverzeiehnisses widersprechen: T7,. de in 
principio (darüber: eo guod und tir.: scribtum est; aber auch 
Y,s: de in principio), T,, bis 7,, contra quos (am Zeilenende; 
darüber tir.: guaestiones) supra de diem domini secundum so- 
phoniam prophetam eontra (darüber tir.: quaestio) Gios Sid 
de sacrifieüis spiritalibus und Tz, (8. S. 17T) tir.: quaestio über 
contra (wahrscheinlich alle diese Änderungen unberechtigt, ob- 
wohl T7,, quaestio de sacrifieiis, allerdings nach contra quos 


! An die Seite des Veron. treten unus e ('arnutensihbus mes. (conlra quos- 
dam oror missum est ad supra scriptos liher unus) und Fossatensis nıs. 
(contra quosdam horsor missum est a supra scripto lihro uno); davon ist 
auszugehen. Nach der Schreibgewolnheit des Veron. ist mit a supra 
»erihtum schwerlich gemeint a supra scripto (= Fossatensis, 8. S.27 und 
S.9, Anm. 5), was auf den soeben genannten Vincentius gehen würde; 
auch der Sinn der Stelle, wo man vor allem die Nennung des Emp- 
füneers erwartet, und die vorherrschende Ausdrucksweise des Posaidius 
spricht eher für die Lesart ad supra scriptum (vgl. 9, ad qguim upra, 
13;, Panlo supra seripto, 15a Firmo supra seripto und 8. 30). Dageren 
hat m? die Verbesserung ad a. scrihtos (= Carn.) irrigerweise ein paar 
Zeilen später 7«, an denselben Worten a supra scriötum vorgenommen 
(wenigstens teilweise, s. oben S.17) statt schon hier. Für das Rätsel, 
das in amo.ror (m? eworma ..., (amutensis: oror) steckt, habe ich keine 
einleuchtende Lösung gefunden, da w.ror ausgeschlossen ist; vielleicht 
hat Possidius geschrieben: rontra nos qnondam erortamm (vl. 204. 


erhortatorrus) misenm est ad wupra seyslium. 
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supra auch M.; 7,, quaestio sicher falsch, s. oben), 7,, tir.: 
donatistarum (in Rasur) oben nach episcopti, 9,, ad terentianum 
unam (m! sicher richtig), 9,, a se über fa von facere, 10,, 
tir.: pauli apostoli über ad, 11,, tir.: apostoli über ad, 18,, tir.: 
apostoli über ad, 11,, tir.: piscopum über e von de (tir. e fehlt; 
e von de einbezogen?), 16,, tir.: de palsu LXAXI non toto 
(s. oben S. 13), 16,, tir.: et vor natale, 1T7,, tir.: serviunt (so 
auch Lovan.) über dediti, 17,, tir.: dominus oben nach ubi, 
19,, tir.: dominus oben nach ait, 18,, tir.: autem oben 
nach qui. 

Andere Verbesserungen, die mit M. übereinstimmen, be- 
stechen zwar im ersten Augenblick, lassen aber die Möglich- 
keit offen, daß m! einen älteren, besseren Wortlaut erhalten 


hat: d,, tir.: idus über Schluß-e von intercessione, 7, de animarum 


naturam utrum una sit unde hominum diversae voluntates (cum 
nicht beigeschrieben),t 7,, tir.: et vor habitu, T,, tir.: ex e über 
ine (m! et in evangelio sicher richtig, da vorangeht: in Job), 
7,, tir.: d (= dem, aber expungiert) nach eius am Zeilenende,? 


8,, presbyterum (am Anfang eines Blattes) nach marcellinum, 
8,, m über as von epistulas, 9,, tir. et oben zwischen libri und 
tractatos (M.vel; „ber unbedingt notwendig ist eine Konjunktion 
nicht), 10,, Aieltr und 10,, possumus, 10., ein unklares tir. 
Zeichen, das Mentz zweifelnd als vi deutet, am Zeilenende (gquiu? 


! In der Quaestio XL (M. XL 27) untersucht Augustinus nicht, unde 
kominum diversae voluntates, sie gelten ihm vielmehr als in der Natur 
der Dinge begründet und er bekämpft nur die Meinung, daß aus ihnen 
auf dirersae nalurae animarum geschlossen werden dürfe. Hiezu stimmt 
die Fassung von m!, nicht aber die Vulgata (cum animarum natura 
una sit), die von der Einheit der natura animarum ausgeht. Kein Anstoß 
ist an dem alleinstehenden utrum zu nehmen, das gerade im Schritten- 
verzeichnis oft wiederkehrt; unde ist relativ und auf natura una zu 
beziehen (vgl. M. XL 27: cum etiam unius animae voluntas pro lemporum 
dirersitate varietur). In der folgenden Quaestio XLI ((’um omnia deus 

Jecerit, quare non acqualia fecit) dagegen wird wirklich die Frage beant- 
wortet: quare non aequalia fecit ? 

?2 In der nächsten Zeile der Handschrift m! gleichfalls nur eius (7,8) am 

Zeilenende, hier nicht verbessert. Beide Male ist eius richtig. 

® Indikativ auch in anderen Titelfragen: 535, 73, 74, 119 (an diesen 

vier Stellen und m! auch 10,, nach gzare), ferner 10,, und gg (wo m! 

Konjunktiv). 
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als Verbesserung des am Zeilenanfang folgenden quod), 11,3 tir.: 
quaedam (entbehrlich), 11,, tir.: erposita über non, aber er vor 
epistila nicht getilgt,! 13,, p(aus ec) vesimi (auch das Häkchen 
unter e von m?),® 15,, tir.: est oben nach sxwave (aber dop- 
peltes est überflüssig, in der Vulgata fehlt das zweite), 15,, de 
abraham vel de eius filio duo (M. de Abraham vel eius filüs 
duobus), 15,, david de (tir.: et über dd),* 15,, tir.: er evangelio 
toannis (entbehrlich), 15,, tir.: inter duas mulieres (entbehr- 
lich), 16, de” esaia® (cantico tir.), 16,, tir.: aligquando am 
Zeilenende (entbehrlieh), 17, tir.: in genest am Zeilenende (ent- 
behrlich), 17, tir.: tertio oben nach 2“ 5 17,, et hereditabunt 
in monte" sancto (nicht geändert) meu” (uw aus 0),6 17,, tir.: et 
oben vor de wersu (aber 17,, und 20,,, wo es m! gleichfalls 
vor de uersu weggelassen hat, nicht Iıinzugesetzt), 17,, inerepirt 
(inerepat zweifellos richtig, M. increparit), 18, tir.: dominus 


! Was m! geschrieben hat (ex epistula iacohi non tata), ist mit dem Sprach- 
gebrauch des Schriftenverzeichnisses (1773 er eo quod ait esaias, Tg ex 
eo quod apostolus ait, 1Tag ec eo quod david intravit ad bersahee) und mit 
dem Inhalt der Schrift (Retract. II 58: annotationes potius e.cpositorum 
quorundam eins locorum) durchaus vereinbar. 


[2 


Cresimi auch ‚in uno Carnutenst codice‘. 

Unter dem filius Abrahae könnte wie 15,;g Isaak verstanden und zu duo 
wie 163 fractatus hinzugedacht werden. Da aber schon der vorangehende 
Titel auf Isaak geht (= Sermo II), liest es nahe, diesen auf Ismael zu 
beziehen (= Sermo III). Die ursprüngliche Fassung mag daher gelautet 
haben: De Abraham vel de eius filio II (= secundo), was von m! un- 
geschickt aufgelöst, in M. entstellt ist. 

Nach m! war De contemptu mundi Untertitel, vgl. 1625 de natale sancti 


> 


iohannis de voce et verbo. 


[4,) 


Den Vorzug verdient die Fassung von m!: quod seribtum cat Fecisse 
deum diem (vgl. Gen. 1 3—5: et Jucta est lux ,.. appellaritque Iueem 
diem); der übliche Zusatz tertio beruht auf Angleichung an die folgenden 
Titel (de die quarto, quinto, serto, seplimo), zerstört aber das ganze 
Gefüre, weil qgxod in dem häufigen Einführungssätzchen de (vr) eo quad 
scriptum est ausnahmslos Subjekt ist zu scriptem est und daher auch 
hier nicht als Objekt zu Jeeise: gezogen werden darf; vgl. 10,7: de ro 
quod seriptum est in evangelio turbas dominum in monte parisse. 

M. XXAVIIE 262 (im Titel des Sermo AÄLYV): possidebunt tervam et ın- 
habitahunt montem sanetum meum; JIsaias LVIL 13 hereditabit terram et 


b6o) 


possidebit montem sanctum meum. In Verbindung mit dem mons sanctus 
ist hereditabunt sinnlos; ich glaube, daß Possidius geschrieben hat oder 
doch schreiben wollte: et habitabunt in monte saneto men. 
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am Zeilenende (entbehrlich, zumal da es im vorangehenden 
Titel steht), 19, tir.: martirum, 19,, tir.: id (M. ipsa), vielleicht 
niit m! ganz wegzulassen, 19,, tir.: sancti, 20,, tir.: duo über 
inas,t 21, tir.: tal über eins (auch Vulgata Ps. CXXX19: tui; 
aber der Wortlaut der Bibelsprüche ist in den Titeln nicht 
immer getreu festgehalten). 

Eine Gruppe für sich bilden die Bibelsprüche dadurch, 
daß sie im Titel mehr oder weniger vollständig wiedergegeben 
werden konnten; meist ist in M. größere Vollständigkeit an- 
gestrebt als von m!: 16,, tir. (= M.): deficiant (danach m!: 
et cetera am Zeilenende; auch M.: etc.), 17,, tir. = M.): 
christo meo (danach m!: et cetera; auch M.: ete.), 17,, tir. 
(= M.); timorem domini docebo vos, 18,5 tir. (—M.): quoniam 
(in te fehlt, s. oben S. 13) conmidit (s. oben S. 14) anima mea, 
17,, M. et destruxisti nos (fehlt in der Handschrift, auch von 
m° nicht hinzugefügt; vielleicht versehentlich übersprungen, 
weil vorausgeht: reppulisti nos) — öfters ersetzt m! die Fort- 
setzung durch et cetera: 11,, M.: Aculeus autem mortis peccatum 
est, virtus autem peccati lex, 20,, M.: nec auris audivit nec in 
cor hominis ascendit quae pruepuravit deus tis qui diligunt eum 
(auch im Titel des Sermo CXXVII [M. XXXVII 705] statt 
dessen nur etc.), 20,, M.: confitebimur tibi (m!: et cetera am 
Zeilenende), 17,, tir. (= M.): domine deus meus magnificatus 
es nimis (über et cetera am Zeilenende), 17,, tr. =M.): 
autem malus evaseris solus auries mala (über et cetera am 
Zeilenende), 18,5 tir. (= M.): et exime me (über et cetera, daher 
schwerlich von m! übersprungen, obwohl vorausgeht: erue me), 
20., tir. (= M.): in conspectu domint (am Zeilenende; m! am 
Antang der nächsten Zeile: et cetera), 17,, tir. (= M.) saptentie 
et scientie dei (am Zeilenende über et ce; aber davor m! ab- 
weichend von M. divitiarum, vgl. ad Rom. XI 33: O altitudo 
divitiarum sapientiae et scientiue dei) — seltener erst von m? 
(tir.) im Einklang mit M. et cetera hinzugefügt: 16,, (am Zeilen- 
ende), 19,, 19,,, dagegen 18,, statt M. et gaudium vestrum 
nemo tollet a vobis und 20,,, wo M. nur noch est zufügt. Bloß 


! Am Fest des heil. Vinzenz hat Augustinus die vier Sermones 274—-277 
gehalten; aber da nicht alle erhaltenen Schriften aufgezählt sind, kann 
sich dieser Titel auf einen beschränken. 

2* 
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viermal ist M. kürzer als m!: 20, m! et cetera nach eam, 
auch 16., m! et cetera nach deus (darüber tir.: secondum 
magqnam misericordiam tuam, s. oben 8. 13), 19,, M.: etc., m! 
statt dessen: in psalterio decem cordarum (Ps. CXLUI 9 Vulg.: 
decachordo) psallam tibi, 20,, m! nach loquimint noch: tusta 
(Ps. LVII 2 Vulg.: recta) iudicate. Diese vier Stellen genügen 
zum Beweis, daß m! nieht aus Bequemlichkeit Kürzungen vor- 
genommen hat. 

Sowie quaestio (quaestiones) T,, und 7,, von m! weg- 
gelassen, von m? hinzugesetzt ist (s. oben S. 18; M. nur 7,,: 
quaestio), ohne daß aus inneren Gründen eine Entscheidung 
getroffen werden kann, so ist auch epistula und Liber einige 
Male von m! ausgelassen, von m? hinzugefügt: 7,, tir.: Liber, 
21. Lig oben vor unus,! 8,, tir.: epistulas, 9,, tir.: epistula 
(entbehrlich, weil 9,5 epistula [m!: epistulae duae] vorangeht, 
vgl. 8,, bis 8,, und Ya, 94), Tg mM? (nicht tır.) epistulam über 
contra (unentbehrlich), 12,, tir.: tractatos am Zeilenende (kaum 
entbehrlich); dagegen 8,, (s. S. 29) und 20,, tractatus von m! 
weggelassen und von m? nieht hinzugesetzt, dafür 20,, schon 
m! tractatus vor unus (beides sicher richtig; M. umgekehrt), 
15,, m! epistulam (fehlt M.) unum (! s. unten S. 25).? 

Die 83 Diversae quaestiones (M. XL 11 ff.) sind einzeln 
aufgezählt (nur XLVI De ideis fehlt) und auf mehrere Ab- 
schnitte des Schriftenverzeichnisses aufgeteilt; sie bildeten also 
nieht von Anfang an ein Buch sowenig wie die sermones und 
die epistulaue. Nach der ersten guaestio jeder Gruppe werden 
die folgenden M. 5 mit item alia quaestio (nur 5, quaestio 
alia), M. 6f. teils wieder mit item alia quaestio, teils mit item 
quaestio, M. 9 bloß mit quaestio (nur 9,, item alia), M. 10 £. 
immer mit item quaestio eingeführt; niemals also fehlt quaestio 
(außer 9,,). Iı Gegensatz dazu hat m! nach der ersten quaestio 
jeder Gruppe niemals das Wort quuestio gebraucht, sondern 
fast immer item alia geschrieben, was den Eindruck der Echt- 
heit macht; ® nur einige Male steht item allein (6,,, 11,0, 115,) 


1 8,0, wo mehr fehlt, hat m? lider unus nicht hinzugefügt, s. oben 
S. 15. 

2 Vel.Ie mt: et epistulae al xystum presbyterum urbis contra supra scrihtus: 
scribtum epistulae duae; 8. S. 17. 

° 5,, auch tir. item alia, s. oben S. 13, 14. 
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oder ulia allein (6,,,? 6,65 Ö505? Ts Ta Un 9). Außerhalb 
der Verbindung mit quaestio steht item viel seltener; und hierin 
stimmt m! mit M. meistens überein; nur dreimal hat m! item 
mit Recht weggelassen (10,,, 13,,, 17;,), dreimal gegen M. 
hinzugefügt (d,, item de consensu wohl nur infolge Nachwirkung 
des vorangehenden Titels, 9,, item diversi libri am Zeilen- 
anfang, 18,, item de die). 

Das tironische Zeichen d (= de) steht über ex an sechs 
Stellen, wo auch in M. ex gedruckt ist: 5,, (© am Zeilenende), 
1395 Tg, (ex eo am Zeilenende), 17, (er), 17,, (ex am Zeilen- 
ende), 17,,, dazu 18,,, wo m! statt ex irrigerweise et ge- 
schrieben hat wie öfters (s. S. 15, Anm. 2 zu 9,.). Im Ein- 
klang mit M. hat m? 18,, d eingeschaltet (wo de zwischen et 
und versu entbehrlich ist, da 18,, vorausgeht: de apostolo). 
Mit einer tiefer eingreifenden Umstellung hängt 17,, das über 
in gesetzte d zusammen (m! = M.). 

Damit kommen wir zu den von m? vorgenommenen Um- 
stellungen, die durch Striche angezeigt sind. Gerade 17,, be- 
weist, daß diese Striche von m? herrühren, weil Umstellung 


und Er az von in durch de einander bedingen (m! =M. sicher 
AI 
richtig): 2 eo quod scr an est in proverbiis salomonis sunt qui 


N / 
divites se affectant; 8,, ne Ubi (M. 1. duo), 16,, eritis vere liberi 


(M. und Ev. Ioa. VIII 36: vere liberi eritis), 19,, On ine ee 
dunt (M. = Matth. X 28 occidunt corpus; m! = M. XXXVIII 
426 im Titel des Sermo LXV: corpus occidunt); sicher falsch 
ist die Umstellung, die diesmal garen Striche mit Punkten an- 


gezeigt ist, 8,, (am Zeilenanfang) a or Yigenali. Viel öfter 
weicht m! in der Wortstellung von M. ab, ohne daß m? durch 
Striche eine Änderung fordert; und in der Mehrzalıl der Fälle 
verdient m! erweislich den Vorzug: d,, veritas percipt, T, am 
Zeilenanfang in homine apparuit (ebenso M. XL 23 ım Titel 
der quaestio XLIID, 7,, in iob scribtum est, T,, epistulam 


I m!: item de malo alia utrum corpus a deo sit. 

? An dieser Stelle also starker Wechsel: 6,5, quacstio, 6,1 item, 6;, alia, 
6,, item alia, 6,, alia, 6,, item alia, 650 alia, Ösz item alia, 7, alia, Tg 
item alia. 

3 7, und 7, tir.: stem vor alia (7, am Anfaug einer neuen Seite vor 
Zeilenanfang: item +). 
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eius,! 9,, studiosorum omnium, 10,, per se anıma (ebenso M. 
XL 13 im Titel der guaestio VIII), 10,, ipse non (ebenso M. 
XL 53 ım Titel der gquaestio LXII), 11,, tacobus (Zeilenwechsel) 
apostolus, 11,, episcopum aurelium, 11,, sanctus episcopus pro- 
pria manu, 12,, de fide spe (= M. XL 231, sieher richtig), 
16, iohannis (Zeilenwechsel) epistula apostoli, 16,, am Zeilen- 
anfang episcopi restituti cartaginensis, 18, se dominus tangi, 
18 ,, iterum videbo vos (Ev. Ioa. XVI 22: iterum autem videbo 
vos), 18,, item per teiunium quinguagensimae de versu psalmi 
(die gleiche Wortfolge 18,,; M. 13,, sicher falsch, wohl Druck- 
fehler), 18,, dixerut ud diem festum, 19,, cecidit turris (= Lue. 
XIII 4), 19,, refieiam vos (= Matth. XI 28). Auch die Reihen- 
folge der Titel ist hie und da eine andere als in M.: 5, 5, 5,, 
6,—6, de epiphania contra quos supra (duo fehlt) item de epi- 
phania duo (diese Abfolge gewiß riehtig),? 7,, 7,,, 10, 10,, 105. 
10,, vor 10,, (gewiß richtig),® 11,5 11;, 11,,., 13, 12.9; 193» 
1355 135,1, 1445 1445 144 445, 195, erst vor 14,,, 17,, schon 
vor 17,,, 20,3 20, 20,, 20,,. Höchst merkwürdig ist die Wort- 
folge am Anfang des Schriftenverzeichnisses in unmittelbarem 
Anschlusse an das letzte Wort cognosce (s. S.4) des Einleitungs- 
satzes: De academicis (Zeilenwechsel) contra paganos libros 
tres. Die Überschrift des ersten Abschnittes des Verzeichnisses 
(contra paganos = M. 5,) ist in den Titel der zuerst genannten 
Schrift einbezogen. Offenbar hat der Schreiber diese Über- 
schrift, die ungefähr über der Mitte der ersten Zeile gestanden 
haben mag, für eine übergeschriebene Ergänzung des ersten 
Titels gehalten. Überhaupt brachte er der durch die Über- 
schriften beabsichtigten Gliederung kein Verständnis entgegen, 
sondern hat diese Überschriften fortlaufend nachgesehrieben, 
olıne ihnen eigene Zeilen zu widmen. Eine Zählung der Ab- 


19, hat m! epistulae am Anfang und (vor duae) am Ende des Titels 
geschrieben, m? das erste getilgt im Gegensatz zu M., wo es gerade 
am Anfang steht; s. oben S. 17. 

Es ist widersinnig, erst das zweite Mal hinzuzufügen contra quos 
supra. 


[>] 


10., durchbricht die lange Reihe der Yracstiones und ist mit Recht von 
m! vor 10,3 gestellt, wo die beiden Frpositiones von Taulus- Briefen 
nebeneinander stehen. Nach 10,5 (libri duo) konnte 10,,, das gleichfalls 
mit (ib dreo schließt, leicht ausfallen und wurde in den Handschriften. 
auf die M. zurückgeht, an falscher Stelle eingeschoben. 
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schnitte hat gewiß auch in der ihm vorliegenden Handschrift 
eefehlt. 

Immer wieder hat sich im Laufe dieser Untersuchung 
herausgestellt, daß die zahlreichen von m? vorgenommenen 
Verbesserungen, auch wo sie mit M. übereinstimmen, großen- 
teils eine minder gute Überlieferung darstellen, teilweise sogar 
unleugbar fehlerhaft sind und daß die verhältnismäßig wenigen 
wirklichen Fehler von m! fast durchwegs zu den läßlichen 
Sünden gerechnet werden müssen, die selbst dem gewissen- 
haftesten Abschreiber unterlaufen. Dieser Eindruck wird be- 
stärkt durch die noch ausständigen Fehler von m!, die m? 
nicht berichtigt hat; sie beschränken sich auf Kleinigkeiten: 
5., ipsis statt ipsi (Angleichung an das folgende de ceteris), 
6,, adamantı statt Adimantı (Angleichung an amare, s. S. 8, 
Anm. 4; nach ad Zeilenende), 6,, phantasmata statt phantasma, 
8, primatui statt primati, 8,, mug (Zeilensehluß) ghoniensi statt 
mutugennenst, 8,, falsi statt falso, 8,, de defectione statt de 
perfectione (Dittographie), 17,, quia (statt qui) autem (Ditto- 
graphie), 10,, baptizaret statt baptizabat (es folgt baptizaret), 
12,, coniunetos statt coniunctis, 15,, lampadi (m? ti über 7, 
M. riehtig Lampadio), 15,, epistulam unum, 19,, adpropriauit 
statt adpropiauit, 20,, de id quod, 19,, meam statt tuam; dazu 
sechs kleine Auslassungen: 5,, in (zwischen deorsum und 
uniuerso!), 10,, de mente mundam statt de m. mundanda, 11, 
qui es qui statt quis es qui, 11,, eo (zwischen de und quod), 
11,, et quinquagensima (nach quadragensima!), 12, anımae. 

Die Sorgfalt, die eine halbwegs nachsichtige Beurteilung 
der Arbeit der m! zuerkennen muß, bewährt sich auch ın 
ihren eigenen Ausbesserungen, die sich bis auf die Recht- 
sehreibung erstrecken (s. S. 7, Anm. 1, 2, 3, 5, S 9, Anm. 2); 
dazu &, seribtos (m! c aus,u, i aus a,! m? o aus u), 8,, duas 
(m! d aus ı1),? 8,, proculianum, 10,, eaposita (a aus i),° 11, 


1 Offenbar hatte m! begonnen, das unmittelbar vorausgehende supra noch- 
mals zu schreiben. 

Ein schlagender Beweis für die Gewissenhaftigkeit der m!, die das 
Zallzeichen II, das sie schon geschrieben hatte, in dwas änderte, um 


IL 7 


nur ja die Vorlage ganz getreu wiederzugeben. 
2 Zweifellos wollte m! cirpositio (= M.) schreiben, das unmittelbar darunter 
(= M. 10,;) steht, s. oben S. 24, Anm. 3 und unten 8. 30. 
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m! condignae (non über con am Zeilenende), 11, spe enim 
oberhalb der Z. zugesetzt, 13,, florentiae am Zeilenende, 15,, 
presbyteris (m! is in Rasur von o),! 17,, dominum (u aus o),! 
17,, inueniet (& aus t; die Punkte von m? versehentlich gesetzt), 
20,, adulescentium (it und die linke Hälfte von « m! aus a). 
Hieran sind einige Rasuren anzuschließen, die m! vorgenommen, 
weil überschrieben hat: 7,, ad in Ras., 8,, tes (statt fis, s. 
S. 7, Anm. 2) in Ras., 10,, enm (n' in Ras., wahrscheinlich 
hatte m! eam geschrieben), 13,, homorato (der dritte Strich 
von m ausradiert), 19,, secund. ın Ras., 20,, unus ın Ras.; die 
größte Rasur 11,, (von alia de puleritudinem angefangen) bis 
11,, (einschließlich mir«).? 

Bedürfte m! noch einer Empfehlung, so liefern sie die zu- 
sammengesetzten Ordnungszahlwörter.3 Unter den dargelegten 
Umständen verdienen die Lesarten von m!, soweit ich sie noch 
nicht besprochen habe, aufmerksamste Beachtung. Ich beginne 
nit den Wortformen: die beiden Genetive infantum 16, und 
20,; stützen sich gegenseitig, dagegen hat 20,, m! selbst, nach‘ 
dem sie adulescentu geschrieben hatte, es zu adulescentium 
(= M.) ausgestaltet (s. oben); eine Angleichung an die latei- 
nische Deklination ist 15,, de golia (= M. XXXVIH 196 im 
Titel des Sermo XXXIl; ım Text des Sermo öfter @olius und 
Golium) und 17, saloa (s. oben S. 16); 7,, adversum (M. ad- 
versus) und 8,, zweifellos richtig unum (M. fehlerhaft: unus); 
ll,, sieut ohne © am Ende (so auch im Titel der 79. Quaestio 
M. XL 90); 18,, 18,, 20,5 de die pentecosten (18,, tir. darüber: 
de die pentecoste, s. oben S. 13) und 18,, am Zeilenanfang diem 
pentecosten (erstarrter Akkus.,, daraus unser ‚Pfingsten‘; M. 


! Somit hatte m! ursprünglich geschrieben, was man in M. liest: 15,, 
presbytero, 174g domino; dadurch gewinnen die Ausbesserungen an Glaub- 
würdigkeit, s. unten S. 31, Anm. 6 und S. 32. 

2 Diese Rasur füllen zwei Zeilen der Handschrift. Da in aonis (von pha- 

raonis 1195) noch Spuren von layel (M. 11,,) kenntlich sind, hatte m! 

mehrere Zeilen übersprungen (von item alia de 11g, auf item alia de 

1133). 

M. stellt decimus vor die kleinere Zahl; dagegen m! quinti decimi 1854 

2070, septimi deccmi 1850 1927 2095 (hier decimi, 3. S.9, Anm. 1), scptimo 

decimo 165, octavum deeimum 123,, octavodecemi (Ausammensetzung) 1758, 

noni decemi 19,9; dazu 7,, und Ilg; viginti et tres, 125; nonayinta et 

septem (M. ohne et). 
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überall Pentecostes); 18,, am Zeilenende de die natalis (M. de 
die natali),;! sprachgeschichtlich wertvoll 11., de videndo deum 
(M. de videndo deo und ebenso im Titel des Briefes CSE XLIV 
274), 13,, de orando deum (M. de orando deo), 19,, de episcopum 
eligendo (M. de episcopo eligendo)*? und 12,, excepto centensimum 
octavum decimum3 (M. excepto centesimo decimo octavo), wo ich 
nicht wagen würde, den Ablativ einzusetzen, weil sich die vier 
Stellen gegenseitig stützen und, so oft auch m! dem Ablativ 
auf ae u ein überschüssiges m angehängt hat, doch gerade 
um für o nur viermal begegnet und darunter dreimal von m? 
ausgebessert wurde, s. S. 9, Anm. 5; aus demselben Grunde 
ziehe ich 18,, (induebatur purpura et byssum, s. S. 10, Anm. 
Zeile 1) die Deutung auf den zweimaligen Akkusativ vor, ob- 
wohl Luce. XVI 19 mit M. in der a induebatur purpuru 
et bysso übereinzustimmen scheint. 
Als reinen Gewinn sehe ieh an, was m! mehr bietet als 
M.: 5,, duas nach longiniano (= Epist. 233 und 235), 9,, unu 
nach quaestio, 18,, duo nach domini (vgl. 16,), 6,, dictutos 
vor tractatos, T,,-am Zeilenanfang dei (fehlt M.) in conspectu 
dei, 7,, presbyterum nach orosium, 85, presbyterum nach me«r- 
cellinum (s. oben S. 19), 21, presbyterum nach duleitium,? 19,, 
apostoli nach tohannis, 9, urbis nach presbyterum (über urbis 
tir.: romanum, s. oben S. 13, 17), 9,, epistulae duue (= 239 und 
241; M.nur Epistola), 10,, homo vor virit, I1,, de cantico in 
(Punkte falsch) gradum (statt gradu, s. S.9, Anm.5) ad altare 


Possidius gebraucht natalis immer substantivisch (= Geburtstag, Geburts- 
fest) olıne dies, 8. S.7, Anm. 2; denn 19, (M. de die natali Martyrum) 
fehlt natali in der Handschrift wahrscheinlich mit Recht, s. oben S. 17. 
Ich zweifle deshalb nicht, daß es auch hier nicht als Adjektiv, sondern 
als Substantiv im Genetiv zu dies hinzutritt (= über den Tag des 
Geburtsfestes). 

Vgl. Kühner-Stegmann Gramm. I 736. 

Vgl. Kühner-Stegmann Gramm. 11 632 zu S. 60 und Stolz-Schmalz 
Latein. Gramm. * 344. 

Es liegt zugrunde Iob I 6 cum venissent fllüi dei ut assisterent coram 
domino; dadurch wird dei nach venerunt angeli bestätigt; angeli dei auch 
Gen. XXXII 1, Matth. XXII 30, Luc. XII 8, 9, XV 10, Hebr. I 6. 
Sowohl 7, wie 21, hat m? in Übereinstimmung mit M. liber eingefügt; 
aber schwerlich hat m! eine Abkürzung von lider (zn) fälschlich als 
die von presbyterum (PrB) angesehen und danach aufrelöst. 


»> 


a 
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(M. nur: de cantieis ad altare), 12,, encherizion nach liber 
unus, 12,, incipiunt vor tractatus (aus der Überschrift des 
Buches entnommen), 13,, item ipsi zweimal (wie 13,, und 13,,, 
14,, und 14,,, s. S. 29, Anm. 3), zwischen 13,, und 13,, item 
novato episcopo,! zwischen 14, (restituto diacono) und 14, resti- 
tuto episcopo,® 17,, sulomonis nach proverbiüs (vgl. 1T,,, 17z,), 
18,, quidem (auch M. XXX VIII 605 im Titel des Sermo CI und 
Luc. X 2) zwischen messes (= messis, s. S. T, Anm. 2) und 
multa, 18,, per vigtlias nach misericordia (vgl.20,.; M.MXXVIL 
1225: Sermo CCLAFI in vigilüis Dentecostes), 18,, fet nach 
arborem (Mattlı. XXI 19 davor), 13,, die zwischen et de und :llo,? 
18,, suneti vor lohannis (dagegen 19,, gleichfalls vor tohannis 
baptistae erst von m? im Einklang mit M. tir. hinzugesetzt), 
19, sanecti vor catulini, 20,, sanctarıum vor perpetuae et feli- 
citatis, 19,, de vor depositione (Dittographie?),* 19,, servorum 
vor tuorum. Zehnmal sind zwei in M. gesonderte Titel durch 
et verbunden: 9, et epistulae (s. oben S.17 und S. 22, Anm. 2), 
9,, et epistulae, 14, et mariniane, 16,, et de erangelio, 1635 
et de mulierem, 16,, et de versu, 16,, et de mulierem, 17,, und 
17,, et ex eo, 17,, et ex evangelio, dazu 15,, et quinqued vor 
de tribus. Sicher falsch ist 7,, der Zusatz liber unus (de unico 
baptismo contra petulianum liber unus ad constantium librum 
unum).® 


Diesen Zusätzen stehen Weglassungen gegenüber, die 
eleichfalls großenteils den Anspruch auf Echtheit erheben 
dürfen:? 5, a vor deo auctore (fehlt auch im Titel der 3. Quaestio 


IM.13,, Norato episcopo (= m!) mit der Anmerkung: duo mas. item iysi 
Noralo episcopo. 

® M. Anm.: Duo mas. Bestiluto episcopo, unus Carnutınsie Bestituto diacono 

et Itistituto episcopo, Fossatınsis Kestilo diacono Restuto. 

M.NXAAVII 553 im Titel des 89. Sermo: et de illis Lucac; Luc. XX]IV 


28 1.: appropinquarerunt castello quo ibant ct ipse sc init longius ire et 


“ 


evegerunt illum dieentes Mane nobiscum queniam advespiraseit et inclinata 
est iam dies. Aber vielleicht doch eine Art Dittographie. 

Ebenso 15,,; m! de zwischen vel und eius, aber von m? expungiert, s. 
oben S. 20, Anm. 3, 

Hinzuzudenken tracfatue wie 163; die Zahl vorangestellt wie 836. 


> 


a a 


Vgl. das doppelte epistulac 9g, wo m? das erste expungiert hat, s. oben 
S. 17 und 8. 22, Anm. 2. 
Die sicher fehlerhaften Auslassungen s. 8. 14 f. 


-. 
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M. XL 11), 5,, de (vgl. 5,, de patre et filio), 6, duo, T7,, et 
vor octoginta (fehlt auch im Titel der 55. Quaestio M. XL 38, 
steht aber Cant. VI 7), 8,, tractatus (entbehrlich, weil es fast 
unmittelbar vorangeht), 11,, Augustinus (selbstverständlich), 
13,, sanctum, 18., sanctorum (fehlt 20, und 20,, auch M.),! 14, 
episcopo, 15,, item Alypio,? 15,, et,* 15,, et lucam, 15,, de 
zwischen et und psalmo, 18, de zwischen et und retiaculo, 
20,, de zwischen et und versu,® 18,, de nach item, 16, ad 
iuvenes,® 16,, apostoli,? 16,, in vor natale, 17,, 1T,, 20,, et 
vor de versu (17,, tir. nachgetragen),® 17,, hoc est, 17,, solum 
nach ipsum, 17,, cum vor dolo (dieses am Zeilenanfang), 18,, 
und 20,, est,” 19,, erit (fehlt auch ım Titel des 24. Sermo 
M. XXXVDI 162, steht aber Ps. LXXXII 2), 20,, bis 
20:5, 


I Vgl. 19,,, wo erst m? tir. sauncti eingefügt hat; dagegen sanct- gegen M. 
linzugesetzt 18,3 19, 205g, 8. oben 8. 28. 

?® M.: Tres mass. omittunt episcopo. 

® Unmittelbar davor (15,,) item alipio episcopo; erhalten vier Briefe 
Augustins an ihn (29, 83, 125, 227), im Schriftenverzeichnis Mirnes 
sechs angeführt: 13,5, 1314, 147, 1510, 1511, 1229; davon stiminen mit 
m! überein 13,3, 13,4, 15,50, 1539; 14, m! olimpio (m? a aus o und nit, 
s. oben S. 16); 15,, fehlt, dafür 13,, item ipsö verdoppelt, s. oben S. 28. 

* Asyndeton (de peccato de iustitia de ümlicio); im Titel des 144. Sermo 
(M. XXX VIII 787) und Ev. Ioa. XVI 8: de peccato et de iustitia et de 
iudiecio. 

5 Dagegen de von m! gegen M.hinzugesetzt 19,5, und 15;,, 8. S.28, Anm.4. 

“ In den von M. damit gleichgesetzten Sermones 259, 260, 353 fehlt dieser 

Zusatz im Titel; dagegen ist es der Titel des für unecht gehaltenen 

Sermo 391. Ich halte daher die Weglassung für berechtigt und ursprüng- 

lich, darf aber nicht verschweigen, daß auch die in Mignes Abdruck 

vorangehenden Worte inter duas mulieres meretrices fehlen (8. oben S. 20 

und 13) und über salomonis nur der tir. Zusatz steht inter duas mulicre» 

(ohne meretrices); man kann daher, obwolıl der ganze Zusatz entbehr- 

lich ist, auch vermuten, daß m! eine ganze Zeile (von 36 Buchstaben) 

übersprungen hat. 

Dagegen apostoli von m! 19,5, von m? 11; und 18,4, gegen M. hinzu- 

gesetzt, 8. S. 27 und 13. 

Viel häufiger hat m! et zwischen zwei Titeln hinzugefügt (s. S. 28), 

16,, auch et de versu. 

® Beide Male derselbe Psalmenvers (CXVII 1), wo auch in der Vulg. est 

fehlt. 

M.: De natali sancti Vincentü tractatus duo (= 20,5.) De natali episcopi 

tractatus unus (= 20,,); vel. S. 21, Anm. 1. 
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Noch ist eine große Zalıl von m? nicht ausgebesserter 
Stellen aufzuzählen, wo m! in ansprechender, teilweise über- 
zeugender Weise von M. abweicht: 5,, corporis am Zeilenende 
(M. corporeis), 6, Januariüs nach Kalendis (sicher richtig, 
M. /anuarii, aber im Titel der beiden Sermones 197 und 198 
M. XXXVIII 1021 und 1024 Januarüs), 7, pecodum (s. 8.7, 
Anm. 3; M. pecorum), T,, und T,, contra epistulas (M. contra 
epistolam scheint richtig), 8,, und 8,, epistulas (vgl. S. 10, 
Anm.1; M. epistola), T,, contra quem supra (M. contra supra 
scriptos, aber Retract. II 31: contra partem Donati), T,, contra 
supra scribtum episcopum (M. contra supra scriptos, auch im 
Titel M. XLIII 107 f. contra Donatistas, aber das Werk ist 
Erfüllung eines dem Bischof Parmenianus in der Schrift Contra 
epistulam Parmeniani II 14 32 gegebenen Versprechens), 8,, 
responsio (M. responsionum) und 11,, responsionum (M. responsio 
minder gut, weil Libri duo = Epist. 54 und 55), 8,, de tradı- 
tione persecutionis (M. de traditione in persecutionibus), 8,, de 
his qui (vgl. 19,5; M. de üis qui), 9, zystum (M. Sietum),t 10,5 
quaedam vor expositio fehlt mit Recht, fehlt auch im Titel der 
Schrift M. XXXV 2105 f., 10,, guaedam (item fehlt davor mit 
Recht, s. oben S. 23) exposita (m! a aus i, s. S.25, Anm. 3) 
de epistulu ad romanos (M. item quaedam expositio in epistolam 
ad Romanos), 10,, inrationabile (M. irrationale), 10,, ad (M. in) 
utilitatem, 12,, usque in (M. usque ad), 10,, und ,, sint (M. sunt, 
aber in den Titeln der beiden Quaestiones 30 und 31 M. XL 
19 f. sint), dagegen 10,, feeit (M. fecerit, vgl. S. 19, Anm. 3), 
10,, animi (M. animae, aber im Titel der 31. Quaestio M. XL 20 
animi), 10,, de confirmatione (M. de conformatione), 10,, turbus 
(M. turbam, aber im Titel der 61. Quaestio M. XL 48 turbas), 
10,, quamvwis ipse non baptizaret (M. gquangquam non ipse bupti- 
zabat, aber im Titel der 62. Quaestio M. XL 53 quamvis ipse 
non buptizaret), 10,, quod (M. quia), 11, quod condignae (m! non 
über con am Zeilenende) sint (M. quod indignae sint, im Titel 
der 67. Quaestio M. XL 66 quod non sint condignae, Rom. 
VIII 13 guod non sunt condignae), 11, apostolus dieit (M. 
scriptum est, vgl. 11,), 11,, de (fehlt M.) obiectis hilari (m? i 


! Im Titel der zwei Briefe 191 und 194 gute Handschriften xysto, s. CSE 
LYVII 162, 176 und XXXV 1ll. 
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über ri, s. S.8, Anm.3; M. Hilarii),'"11,, hilarum (M. Hilarium 
mit dem Vermerk: fortasse Hilarum),! 11,, cathecismis statt 
catechesis nur mit fehlerhaftem Einschub von m (M. gewiß 
falsch catechismi), 11,, ex epistula iacobi (ewposita erst von 
m? tir. hinzugefügt, s. S. 20, Anm. 1), 11,, libros (M. in libris),® 
12,. und ‚, caelestino antonino (M. falsch Coelestinum ad Anto- 
nino!),® 13,, episcopo (M. falsch epistolae),* 13,, 13,5 1550 19.» 
episcopis (M. episcopo),® 14,, und 15,, presbyteris (M. presby- 
tero),° 13,, placentio sicher richtig (M. Placentino), 13,, memorto 
sicher richtig (M. Memori mit der Anmerkung: duo mss. Me- 
morio),? 14, italicae (M. Italiae, dazu: tres mss. praefectis Ita- 
licae), 14,, barnio (M. Burnio, dazu: duo mss. Burnioni), 14,, 
mercurio (M. Mecurio, Druckfehler ?), 14,, munerio (M. Munert), 
14,, pegasio (M. Pelagasio, dazu: tres mss. Pegasio, tres alüi 
Pelyasio), 14,, possidonio (M. Possidio), 15,, quintiliano (M. 
Quintiano, dazu: quatuor mss. Quintiliano), 15,, celeri (M. clero, 
dazu: unus e Carnutensibus mss. Celeri), 14,, cartaginensibus 
(M. Carthaginis), 15,, cartaginensibus (M. a Curthagine), 16,, 
carthaginiensis (M. Carthaginis), 16,, cartuginensis (M. Cartha- 
ginis), 15,; fratri acart (= Acharo? s. oben 8.6, M. fratribus 
Carthaginis), 15,, de timore (M. et timore, aber vgl. 5,,), 16,, 


! Im Titel der Briefe 157 und 156 die Mehrzahl der guten Handschriften 
(s. CSE XLIV 418f.) hilaro und hilarus, ähnlich Retract. II 37 (CSE 
XXXVI), worauf 11, geht. 

Dasselbe Werk (CSE XXV 249 ff.) wird 7g und 11g, mit kleinen Unter- 
schieden im Titel angeführt; M. 7,, Libri, Ile; in libris; m! weniger 
ungleichmäßig das eine Mal: liöri, das andere Mal: libros (s. S. 10 
Anm. 1). 

Nur die ersten vier und die letzten zwei Briefempfänger werden mit 
ad eingeführt, alle anderen Namen stehen im bloßen Dativ. 

Das Wort epistula erscheint innerhalb dieser ganzen Gruppe niemals, 
mit Ausnahme der vorletzten Zeile; auch M.: Aliquot mas. Erodio epi- 
8copo tres. 

Der Plural faßt jedesmal die zwei zuletzt Genannten zusammen; be- 
denklich ist mir das nur 153, weil erst nach episcopis die Briefzahl 
duas (M. duae, vgl. S. 10, Anm. 1) gesetzt ist, die sich nur auf Benenaturs 
bezieht; auch scheint Generosus gar nicht Bischof gewesen zu sein. 
Auch dieser Plural geht jedesmal auf die zwei zuletzt Genannten; be- 
sonders glaubwürdig ist der Plural 15,,, weil hier m! selbst is aus 
anfänglichen o hergestellt hat, s. S. 26 Anm. 1. 

Auch 145, Memorio, wozu M. bemerkt: duo mass. Memori, ut supra. 


[7 


o 


u 
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de mulierem curbam decem et octo annis habentem in infirmi- 
tatem (M. De muliere curva decem et octo annos habente in in- 
‚firmitate),! 16,, in ecelesiastiei (M. in Ecclesiastico; aber 17,, 
de regnorum, beide Male !ibro hinzuzudenken), 16,, ‚fuertt 
(M. fuerim),? 16,, corporis (M. sunguinis, ebenso Matth. IX 20 
und Luce. VIII 43), 17,, enim (M. ergo, ebenso II Cor. VII 1), 
17,, bersabee (M. Bethsabee, ebenso II Reg. XI 3, aber s. Thes. 
l.1. u. Bethsabee), 17,, quoniam (M. quod, Ps. CXVII 71 gui«), 
17,,. discerem (M. und Ps. COXVII 71 discam), 17,, dominun 
(u mil aus o, s. 8.26, Anm. 1), 17,, seribtum (M. dietum, so 
auch M. XXXVIU 221 im Titel des Sermo XXXVII), 17,, 
temet (am Zeilenanfang) ?psum (M. te et ipsum solum, ebenso 
M. XXX VIII 506 im Titel des Sermo LXXXII und Matth. 
XVII 15)? 17,, intuens (M. annuens, auch Prov. X 10 qui 
annuit; aber Sermo LAXXII 7 laut M. XXXVIH 509 ! omnes 
ms8.: intuens correctiont, allerdings in anderem Zusammenhang), 
18, retiaculo (M. reti, auch Mattlı. IV 18 rete; aber das kaum 
belegbare retiaculum auch IV Reg. XXV 17 und Ps. CXL 10), 
18,, alius (M. alüs Drucktehler), 18,, «n tobiam diem pente- 
costen qui est sanctus a septimanis (M. in Tobia A die Pente- 
costes qui est sancta septimanarum),* 18,, dietum est (M. ait), 
18,, errdem die (M. de eodem die; s. auch oben S. 29), 18,, in 
rubo et ex eo quod (M. in rubo in Exodo eo quod [sinnlos!]), 


M. XXXVIIL 62 ım Titel des Sermo VII: de lectione Exodi 


I Sermo CX 2 M. XXXVIH 639: Qxid ila mulier deeem et octo annos 
habens in infirmitale,;, aber Luc. XIII 11: mulier quae hahehat spiritum 
infirmitatis annis (so) derem et octo; vielleicht lautete also der Titel: 
De muliere eurva decem et octo annis habente infirmitatem; vgl. auch 19 19: 

? Angleichung an die 3. Person des Subjekts apostolus; Ähnlich 213, eius 
statt tai, 8. oben S. 21. 

® Für unbedingt echt halte ich die Form temet, die in der Vulgata häufig 

erscheint (s. Neue, Formenl. II? 364); danach ist et durch Haplographie 

auszefallen; anlam entbehrlich, s. oben S. 29, 

Im Buch Z’odi wird Piingsten überhaupt nicht erwähnt, daher in Z’ohia 

unrichtig, in Z’obiam = in bezug auf T.; diem pentecosten (s. oben S. 26) 

kann Anfang eines Ace. c. inf. sein (vgl. 1753); sanetus sicher richtig; 

a septimanis partitiv (vgl. Kühner-Stegmann Gramm. I 405, dazu Kalinka 

Berl. philol. Wochenschr. 1917, 572). Die Schriftstelle. auf die scröptum 

est hinweist, glaube ich II Machab. XIT 31 f. gefunden zu haben: venerunt 


Tierosolymam die solemni srptimanarum instante, Et post pente- 


> 


rosten abierunt 2... 
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de rubo in quo), 18,, muledicit (M. arefecit), 15,, ministrabit 
(— ministrauit, s. S.9, Anm. 3; M. ministrabat), 19,, adpro- 
priavit statt adpropiavit, s. Thes. 1. 1. (M. appropinguavit\, 19,; 
fructos (s. 8.T, Anm. 3) eius bonos (M. fructum eins bonum),! 
19 ,, annis (vgl. 16,, mit S.32, Anm. 1) curba (v über b, s. S.7, 
Aum.D) erat (M. annos curvata erat; aber 16,, auch M. curva), 
19,, eeeudit (M. ceciderat, aber Luce. XIII 4 cecidit), 19,, morti- 
fictmur (= Ps. XLOI 22; M. morte afficimur), 19,, de (M. ex), 
aber 20, er (M. de), 19,, dominus (m? o vor 5 aus u) iubet 
petrum in mare (m! e aus it) ad se venire (M. domino tubente 
Petrus super mare ambulavit),? 19,, memorare obprobri (Zeilen- 
wechsel) um servorum tuorum (M. commemorare opprobriorum 
tnorum‘\, 20,, in sanctis am Zeilenende (M. in sanctos), 20, 
de elemosyna quue fit (M. de eleemosynis quae fiunt), 21, ün- 
uant (M. induantur, ebenso Ps. CXXXI 9). 

Es geht nicht an, so viele vortreffliche Lesarten (s. auch 
S.19ff., 26 ff.) als eigenwillige Neuerungen eines Schreibers an- 
zusehen, dessen mangelhafte Sach- und Spraelikenntnis sich ın 
allerlei Nachlässigkeiten und Fehlern verrät (s.S. 13ff.).* Vielmehr 
stellen sie eine ältere, wahrscheinlich die ursprüngliche Gestalt 
des Schriftenverzeichnisses dar; und der mit dieser Erkenntnis 
erzielte Gewinn ist um so höher anzuschlagen, je mehr Bedeutung 
man dem Schriftenverzeichnis selbst für die Beurteilung des 


! Der Singular auch im Titel des 72. Serno M. XXXVIII 467 und Maätth. 
AI 33, ja sogar in der Fortsetzung des Veron. Tructum eins malum; 
dennoch halte ich den Plural für erwägenswert, weil der Sermo so 
anfängt: Admonnit nos dominus Iesus Christus ut bonav arbores simus et 
Jructus bonos hahere possimuR. 

Matth. XIV 28f.: Petens dieit Domine ... inhe me ad te venire super 


ayunas, at ipse ait Veni, et descendens Petrus de navienla ambulahbat super 


aynam ut veniret ad Iesum. Vermutlich ist die Änderung von dominus 
in domina der Anfang des sofort wieder aufgegebenen Versuches, die 
Fassung von m! in die andere überzuführen; mare Abl., s. Neue F’orınen!l. 
1? 363. 

Ps. LXXTH 22: memor esto improperiorum tuorum; aut Thes. 1. 1. wird 


“ 


eommemorare (und natürlich auch memorare) auch in der Bedeutung 
sihl ipai in memoriam reiducere mit dem Akkus. verbunden, weshalb 
ohprolsium vorzuziehen ist. 


[ 


Aber die scripfura continvwa der vielleicht kursiv geschriebenen Vor- 
lage ist durchwegs richtig aufgelöst bis auf 19, nosse pararit statt nos 
separabit. 
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Lebenswerkes Augustins zuerkennt. In den bisherigen Unter- 
suchungen über Augustin ist das, so viel ich sehe, verabsäumt 
worden zum Nachteil der Sache, da die nahezu 200 nicht er- 
haltenen Sehriften,! deren Titel uns das Schriftenverzeichnis 
kennen lehrt, geeignet sind, unsern Einbliek in die persönlichen 
Beziehungen und die theologischen Interessen Augustins wesent- 
lich zu vertiefen. Nicht mit Unrecht sagt Gennadius: (QJuis 
enim glorietur omnia se illius hubere? Tatsächlich waren nicht 
einmal in der von Augustinus hinterlassenen Bücherei von 
Hippo regius, deren Bestand Possidius bald nach Augustins 
Tode aufnahm,? alle seine Schriften vorrätig, nicht einmal alle, 
die uns erhalten sind. Es fehlten viele Briefe (vgl. Gold- 
bacher, CSE LVIII, S. VIII), noch mehr Sermones und auch 
manche andere Werke.? Einzelnes war doppelt und dreifach 
vertreten,* nicht alles vollständig, so die (Quaestiones diversae 
contra Faustum Manicheum, von denen 7,, und 11,, uur 
23 Bücher bezeugt sind (s. S. 16, Anm. 2). So ist das Schriften- 
verzeichnis des Possidius auch für die älteste Überlieferungs- 
geschichte der Werke Augustins ungemein lehrreich und es 
ist zu wünschen, daß es innerhalb des CSE auf Grund aller 
erhaltenen Handschriften bald herausgegeben werde, zumal da 
Weiskottens Ausgabe der Vita (1919) es nicht einbezogen hat. 


! Ein ganz unzulängliches Verzeichnis der scripta deperdita wieder ab- 
gedruckt M. AXLVII 34. 

? Ohne Grund wird M. XXXII 578 die Anfertigung des Indiculus lihrorum 
erst in die Zeit nach Einäscherung der Stadt verlegt, während Gold- 
bacher CSE LVIII p. VII ihn mit einem von Augustinus selbst noch 
erwähnten indiculus gleichzusetzen geneigt ist; doch ist diese Vermutung 
schwer vereinbar damit, daß im Indiculus auch noch das Opus imper- 
‚Jectum contra Julianum M. 9,s erscheint. Einen Beweis dafür, daß Pos- 
sidius den hinterlassenen Bücherbesitz Augustins selbst ganz genau auf- 
zeichnete, erblicke ich in I1gu: quaternio unus quem sanctus episcopus 
propria manu initiarit. 

° So die Retractationes, De mendacio, De syınbolo ad catechumenns, De prae- 
destinatione sanctorum, De dono perseverantia. 

bed: do = Ile, 180 = 20, 181 = 1 = WM. 


18./8. 1925. 


Akademie der Wissenschaften in Wien 
Philosophisch-historische Klasse 
Sitzungsberichte, 203. Band, 2. Abhandlung 


Alkestis, der Mythus und das Drama 


Von 


Dr. Albin Lesky, 


Privatdozenten der Universität Graz 
Vorgelegt in der Sitzung am 29. April 1925 


Gedruckt aus den Mitteln des Jeröme und Margaret Stonborough-Fonds 


1925 
Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 


Wien und Leipzig 


Kommissions-Verleger der Akademie der Wissenschaften in Wien 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Zwei Dramen des Euripides sind es vor allem, die uns 
für die künstlerische Absicht des Dichters ein Rätsel aufgeben, 
an dessen Lösung man sich mit den verschiedensten Mitteln 
und Kräften stets aufs neue versuchte. Am Anfange seines 
dichterischen Schaffens, soweit wir es überblicken können, steht 
das eine, die Alkestis, an dessen Ende das andere, die Bakchen, 
gewaltigste Zusammenfassung aller Kräfte einer mächtigen 
Persönlichkeit, für die auch der Lebensabend kein Ruhepunkt 
in ihrer Entwicklung sein kann. 

Eine Arbeit, die sich wie die vorliegende mit der Alkestis 
des Euripides beschäftigen will, hat eine überaus große Masse 
moderner Literatur vor sich und wird eine ihrer Hauptaufgaben 
darin erblicken müssen, aus der Überfülle des Vorhandenen 
nur wirklich Förderndes zur Weiterarbeit herauszugreifen, ohne 
durch überflüssigen Ballast den Umfang der Erörterungen unnütz 
zu vergrößern.! 

Zwei Fragen sind es in erster Linie, die sich immer 
wieder denen aufdrängten, die sich mit dem Stücke beschäf- 
tigten. Fürs erste die nach dem Yevss des Stückes, die Frage 
nach dem, was Euripides mit seiner Alkestis dem athenischen 
Publikum eigentlich geben wollte, zweitens aber die äußerst 
schwierige und vielfach geradezu entgegengesetzt beantwortete 
Frage nach den Charakteren des Dramas. 

Über die Theorien Älterer von Lessing an hat Cl. Linds- 
kog, Studien zum antiken Drama, Lund 1897, S. 37 ff. einen 
guten Überblick gegeben. Neuere und neueste Anschauungen 
werden im folgenden gegebenen Ortes zur Sprache kommen. 


! Es ist Pflicht und Bedürfnis des Verfassers, im Eingange der Arbeit 
festzustellen, daß die endgültige Fassung vieler Teile ihr Zustande- 
kommen der gütigen und hilfsbereiten Förderung durch L. Radermacher 
verdankt. Dafür sei ihm hier zusammenfassend der Dank ausgesprochen; 
wie viel der Verfasser im Methodischen Radermacher schuldet, sieht 


der Kundige ohnehin bald. 
1* 


4 Albin Lesky. 


Aber alle Bearbeitungen der Frage und nicht zum letzten 
auch das, was Lindskog selbst in seinem Buche zu ihrer Lösung 
beitragen will, leiden darunter, daß sie einzelne Teile und 
Teilchen des Dramas in den Vordergrund rücken, einseitig 
beleuchten und daraus Schlüsse für das Ganze ziehen. Aus 
einigen Worten, die komisch gefaßt werden können, wird der 
satyreske Charakter des Dramas herauskonstruiert! oder dieses 
gar als Parodie des vorausgegangenen Stückes des Phrynichos 
erklärt,” oder aber man macht die Streitszene Admet-Pheres 
zum Angelpunkt des Ganzen und will in ihr den Protest des 
rationalistischen Dichters gegen den überlieferten Stoff lesen.? 
Es ist dies eine Methode, die sich nicht lediglich an der Al- 
kestis, sondern an der gesamten griechischen Tragödie auf das 
schwerste vergangen hat, und man möchte nur sehr wünschen, 
daß Tycho v. Wilamowitz’ Sophoklesbuch mit dieser Art, 'Tra- 
giker zu interpretieren, so gründlich aufgeräumt habe, wie es 
im Sinne seines Verfassers stand. 

Im folgenden soll eine Lösung der Frage auf dem um- 
gckehrten Wege versucht werden: viel eher als von einzelnen 
versprengten Stellen und Worten dürfen wir uns Aufschluß über 
das Wesen eines Kunstwerkes von dem Stoffe erwarten, den 
es behandelt, und so wird es sich denn für den, der die Alkestis 
des Euripides verstehen will, empfehlen, zunächst nach Wesen 
und Herkunft des behandelten Mytlıus zu fragen. Von dort er- 
warten wir uns den Schlüssel zum Verständnis des Dramas 
als Ganzem und es ist leicht möglich, daß uns dann noch manche 
bislang ungedeutete Einzelheiten in Handlung und Charakteristik 
in einem anderen Lichte erscheinen werden. 

Zum Verständnis des Mythus von Alkestis, die für des 
Gatten Leben stirbt, glaubte man bislang vor allem auf zwei 
Wegen gelangen zu können. Der eine liegt völlig im Bereiche 
einer Auffassung, die lange Zeit die Erforschung der antiken 
Mythen beherrschte und auch heute noch keineswegs auf ihr 
richtiges Maß eingeschränkt ist. Wir reden von der meteoro- 
logischen oder physikalisehen Mythendeutung, die in den Götter- 
und Heroengeschichten fast ausnahnıslos die bildhafte Darstellung 

! Vgl. die Nachfolger Lessings bei Lindskog a. a. O. 


® A. Schöne, Über die Alkestis des Euripides, Kiel 1895. 
° Lindskog a.a. 0. 8. 48 #f. 
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von Naturvorgängen erblickt, wie sie sich vor allem um den 
täglichen Sonnenlauf und die Jahreszeiten ordnen. 

Unter den Versuchen, die Alkestissage derart natursymbo- 
lisch zu erklären, finden sich Kuriosa mancherlei Art;! hier 
genüge es, auf die Erklärung RK. Dissels? hinzuweisen, die auch 
in das führende mythologische Handbuch® Eingang gefunden 
hat. Nach ihm ist Admet die Sonne, die sich aufgchend mit 
der Morgenröte (in der Gestalt der Alkestis) verbindet. Aber 
Alkestis ist auch die Abendröte, die dem Sonnengatten die 
letzte Umarmung gewährt und für ihn stirbt, damit er neuer- 
lich sich im Osten erheben könne. Dann ist die Sonne aber 
auch wieder Herakles, denn ‚der siegende Sonnenheld führt 
Alkestis in die Arme des Gatten zurück, wenn im Osten wieder 
die Morgendämmerung aufsteigt‘. 

Eine Polemik gegen diese und jede ähnliche Auffassung 
des Mythus wäre heute beinahe schon ein Anachronismus. Die 
einseitig meteorologische Mythendeutung wird bald nur mehr 
historische Geltung in der Geschichte der Religionswissenschaft 
haben, nachdem es ihr gelungen ist, durch ihre Verirrungen 
für lange Zeit jede Religions- und Mythenvergleichung über- 
haupt in gründlichen Mißkredit gebracht zu haben. 

Schwerer wiegt ein anderer Versuch, zum Verständnis 
jenes schönen Mythus zu gelangen, von dem O. Waser? sagen 
konnte: ‚Griechischer ist kein Mythos als der von Alkestis 
und Admet.‘ K. O. Müller hat in seinen grundlegenden Unter- 
suchungen gezeigt,? daB Apollons Knechtesdienst ursprünglich 
nicht als Buße für die Tötung der Kyklopen, sondern als Sühne 
für die Erlegung des delphischen Drachen Pytho galt, und daß 
der Admetos, dem er diente, niemand anderer ist als der un- 
bezwingliche Herr der Unterwelt selbst. Ausinyes 72° adıpasıcz 
heißt Hades in der Ilias I, 158 und noch mehr besagt eine 


! Eine Zusammenstellung verschiedener Deutungen bietet L. Stacke, De 
Admeto et Alcestide, Progr. Rinteln 1873, S.3, der übrigens selbst eine 
äußerst kühne Erklärung der Sage gibt. K. Dissel, Der Mythos von 
Admetos und Alkestis, Progr. Brandenburg 1882, S. 6 fl., weist sie zurück, 
jedoch nur um sie durch eine ähnliche Hypotliese zu ersetzen. 

?A.2.0.8.8f. 

® W. H. Roscher, Mythologisches Lexikon I, 235. 

* Archiv für Religionswissenschaft I, 166. 

5 Prolegomena 9. 300—306; vgl. auch seine Bemerkung Eumenid. 142, 10, 
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Hesychglosse Aryuazsv nögn' "Eraen" iv 38 mv Bevdiv. Damit ist 
ein Götterpaar ‘Aöun-:s und A2ycrsu Kirn gewonnen, das einem 
Hades und einer zwischen Artemis und Persephone stehenden 
weiblichen Gottheit entspricht und das wir mit großer Wahr- 
scheinlichkeit in Thessalien lokalisieren können. Was ergibt 
sich aber daraus für den Mythus von Admet und Alkestis? 
U. v. Wilamowitz! hat aus den Trümmern der Überlieferung 
eine Ehoie ihrem Inhalte nach wieder hergestellt, die Apolls 
Liebe zu Koronis, ilıren Treubruch mit Ischys, die Bestrafung 
der beiden durch den Gott, die Geburt des Asklepios, seine 
Wunderheilungen und Wiedererweckungen, seine Tötung durch 
Zeus, Apolls Rache an den blitzeschmiedenden Kyklopen sowie 
seinen Bußedienst bei Admet zum Gegenstande hatte. Nach 
Wilamowitz ging das Gedieht noch weiter und behandelte in 
einem auch Admets Werbung um Alkestis, den Opfertod seiner 


Gattin und — dies war nach Wilamowitz der ursprüngliche 
Schluß — ihre Rücksendung durch Kore. Ob man berechtigt 


ist, den Inhalt des von Wilamowitz mit so viel glänzendem 
Scharfsinn wiedergewonnenen Gedichtes auch auf die eigentliche 
Alkestissage auszudehnen und ob der ganze Mythus wirklich 
aus diesem Gedichte in die Literatur und Volkssage geflossen 
ist, diese Frage wird uns später beschäftigen. Zunächst inter- 
essieren uns die Folgerungen, die Wilamowitz aus seinen Er- 
gebnissen für das Wesen und die IIerkunft der Alkestissage 
zicht. Der Admet, bei dem Apollon seinen Zorn büßen muß, 
ist der Herr der Unterwelt, cin alter thessalischer Gott, also 
muß es nach Wilamowitz auch der Admet der Alkestissage 
sein und Alkestis selbst ist dann Kore oder Persephone, wie 
man sie nennen will: ‚und so erscheint die Alkestissage als 
eine in das Heroische umgesetzte religiöse Symbolik‘? Zu Heroen 
gewordene Götter sind ihre Helden und ihr eigentlicher Inhalt 
ist die Entraffung der jungfräulichen Göttin durch den Todesgott, 
der sie in sein Reich hinabführt. ‚Und doch bleibt sie Herrin 
des Lebens und muß selbst wieder zum Lichte empor; denn 
alle Jahre keimt und sprießt das Leben neu. So kehırt sie 


! Isyllos von Epidauros, Berlin 1886, S. 57 ff. und in zusammengefaßter 
Darstellung in der Einleitung zu seiner Alkestisübersetzung, Griech. 
Trag. III, Berlin 1906, S. 68 ff. 

2 Isyllos S. 75. 
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wieder Jungfräulich blühend, um wieder dahingerafft zu werden, 
im ewigen Kreislauf des Lebens, dessen Herrin sie ist, grimmig 
und gnädig zugleich.‘ ‚Hier ist olıne alle Frage eine tiefsinnige 
alte Güttergeschichte erst spät durch erfindsame Willkür der 
Diehter ins Menschliche herabgezogen worden.'! Nach Wila- 
mowitz ist also die Alkestis ein rein poetisches Derivat aus 
alter Göttersage? und alle so sehr volkstümlich anmutenden 
Elemente, wie der finstere Tod, dem doch seine Beute entrissen 
werden kann, oder des Herakles Ringkampf mit diesem, wären 
Zutaten späterer Dichter, attischer Dramatiker, die ihrem 
Publikum den alten, tiefernsten Stoff mit einigen Spässen nach 
dem Gaumen der Menge mundgerecht machen wollten. 

Ob es im allgemeinen überhaupt Berechtigung hat, in so 
weitgehendem Masse antike Sagen als den Nachklang uralter, 
tiefsinniger Göttermythen aufzufassen, das ist eine Frage, die 
ihrer Beantwortung immer näher kommt, seit man verstehen 
gelernt hat, wie wenig man mit Symbolik und philosophischer 
Abstraktion an die ältesten Schichten jeglicher Religion heran- 
treten darf. Dieser allgemeine Gesichtspunkt sei jedoch hier 
beiseite gelassen und zunächst gefragt, ob sich, wenn der 
Nachweis als erbracht gelten kann, dal Admetos eigentlich ein 
Name für den Herrn der Unterwelt ist, die Notwendigkeit 
oder auch nur Wahrscheinlichkeit ergibt, daß wir es in allen 
Sagen, in denen uns ein Admet entgegentritt, mit einer Hades- 
hvpostase zu tun haben. Die Entscheidung dieser Frage ist 
eine leichte, denn sie kann von den tiefgehenden und auf 
eine kaum übersehbare Materialfülle gestützten Ausführungen 
H. Useners über die Namen antiker Götter und lTeroen aus- 
gehen? Auf Schritt und Tritt schen wir, wie Namen, die 
ursprünglich Eigenschaften oder Fähigkeiten irgendeines Gottes 
festlegten, die Prägnanz ihrer Bedeutung verloren haben und 
als Eigennamen in die Sage oder gar in die alltägliche Be- 
nennung des Einzelindividuums übergegangen sind, ohne ihren 


’ Einleitung zur Alkestisübersetzung, S. 69. 

! Auf Vürtheims Ansichten Mnemosyne 29, S. 202 ff. und 31, S. 257 ff. 
näher einzugehen, erübrigt sich, da sie sich weitgeliendst mit denen 
decken, die Wilamowitz geäußert hat. Auch für Vürtheim sind Admet 
und Alkestis Hades und Kore. 

®? Usener, Götternamen, Bonn 1896. 
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ursprünglichen Sinn zu bewahren. Ganz wenige Beispiele aus 
einer reichen Menge genügen hier zum Nachweise, daß keinerlei 
Notwendigkeit besteht, aus dem Namen Admets auf seine ur- 
sprüngliche Rolle in der Alkestissage zu schließen: Pasiphae, 
die Heroine des kretischen Minosmythus, trägt in iırem Namen 
den deutlichen Stempel einer Licht-, wahrscheinlich einer Mond- 
göttin, als welche sie in T’'halamai, einem Orte Lakoniens, neben 
Helios verehrt wurde. Das hat nicht das mindeste mit ihrer 
Rolle in der Sage zu tun, ebensowenig wie Aigle, die in der 
epidaurischen Asklepioslegende als Mutter des Gottes auftritt, 
daraus erklärt werden kann, daß ihr Name die ‚Helle‘ bedeutet 
und ursprünglich gewiß einer Gottheit des hellen Sonnenlichtes 
gehörte. Wir sehen also, daß sich aus der ursprünglichen Be- 
deutung des Namens Admetos keine Notwendigkeit ergibt, 
auf die Herkunft der Alkestissage aus alten Göttermythen zu 
schließen. 

Ebenfalls mit Unrecht werden einzelne Züge des Admet 
unserer Sage in Anspruch genommen, um daraus den chtho- 
nischen Charakter dieser Gestalt zu erweisen. So sei sein Herden- 
reichtum nichts andercs als der Reichtum des Unterweltsgottes. 
Hier liegt natürlich lediglich ein allgemeiner Zug vor, der in 
vielen Mythen wiederkehrt. Beispielsweise hören wir von einem 
reichen König mit zahlreichen Herden in einer neugriechischen 
Sage vom Kopaissee, also einer reichen Sceelandschaft wie Thessa- 
lien, die B. Schmidt in seiner Sammlung neugriechischer Märchen, 
Sagen und Volkslieder mitgeteilt hat (Leipzig 1877). Admets 
Gastfreundschaft auf den A:drs rorudeypwv zurückzuführen gcht 
natürlich gleichfalls viel zu weit. 

Daß aber nicht einmal die Wahrscheinlichkeit für die oben 
berichtete Ableitung der Alkestissage spricht, das geht aus 
inneren Gründen hervor. Wilamowitz selbst ist es natürlich 
nicht entgangen, daß es doch kein gerader Weg ist, der vom 
Raube der Kore durch Hades und ihrer Rückkehr an das Licht 
zum Alkestismythus führt, wie wir ihn, vom verschieden über- 
lieferten Schlusse abgesehen, doch in fest umrissener Gestalt 
besitzen, und mit Recht hat ©. Robert in der letzten Behandlung 
der Sage darauf hingewiesen, daß der Opfertod der Alkestis 
für Adınet und Apollos freundliches Verhältnis zu diesem einer 
Rückführung der Sage auf Hades und Kore völlig wieder- 
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streiten.! Admet, der seine Gattin verliert und betrauert, müßte 
zugleich auch der Todesgott sein, der sie entführt, und die 
weibliche Gottheit, die ihm zur Seite steht, müßte sich gar in 
drei Gestalten geteilt haben: in Alkestis, die den Opfertod stirbt, 
in Artemis, die ihn fordert, und in die Herrin der Unterwelt, 
die Alkestis wieder ans Licht entläßt. Derartige Umformungen 
sind nicht aus dem natürlichen Wachstum und der natürlichen 
Veränderung der Mythen zu erklären, und so postuliert denn 
Wilamowitz einen einzelnen Dichter, der diese Zerteilung und 
Umformung des alten Göttermythus vorgenommen und als der 
eigentliche Schöpfer der Alkestissage zu gelten habe. Hier liegt 
vor allem die Schwäche dieser Hypothese. Niemand wird sich, 
vielleicht bereits auf den ersten Blick, dem Eindruck volks- 
tümlicher Ursprünglichkeit unserer Sage entziehen können und 
der Versuch, alle jene Elemente alter Volkssage, die eine genaue 
Analyse gerade am Alkestisstoffe so reichlich aufzeigt, als spätere 
Bühnenzutaten zu erklären, kann unmöglich befriedigen. Haben 
wir also zunächst gesehen, daß der Name Admets uns keinesfalls 
zwingt, den Mythus auf eine Göttersage zurückzuführen, so 
wird uns eine genauere Betrachtung des Sagenstoffes immer 
deutlicher erkennen lassen, daß auch sein ganzes Wesen völlig der 
Annalıme widerspricht, er sei die einmalige poetische Schöpfung 
einer literarischen Persönlichkeit, die mit genialer Willkür 
aus alten Göttermythen eine heroische Sage schuf. 

Von einer völlig anderen Seite her kommt ein dritter 
Versuch, die Herkunft der Alkestissage zu ergründen. L. Bloch 
lest in seinen Alkestisstudien? kulturgeschichtliche Erwägungen 
zugrunde und kommt zu dem Schlusse, die ganze Alkestissage 
bewahre die Erinnerung an längst vergangene Zeiten, in denen 
sich des Weibes Geltung nicht über die jedes Besitzes erhoben 
hatte. Gewiß werden wir Bloch gerne folgen, wenn er erklärt, 
wie älteren Kulturschichten das Opfer des Weibes für den 
Mann bei weitem leichter und verständlicher erscheinen mußte 
als einer späteren Zeit. Bloch geht aber weiter: einstens habe 
es eine Zeit gegeben, in der der Tod der Alkestis überhaupt 


ı Preller-Robert, Griech. Mythologie, 4. Aufl., II. Bd., I. Abt., S.33. Derselbe 
betont auch (Vorrede S. IX) die Unverbindlichkeit der Namen für 
Charakter und Bedeutung der Helden. 

3 ],. Bloch, Alkestisstuden, Neue Jahrb. 49. Bd. (1901). 


10 Albin Lesky. 


kein Opfer gewesen sei, in der ihr nach ihres Gatten Tod über- 
haupt nichts anderes übrig geblieben wäre, als ebenfalls aus 
dem Leben zu scheiden, denn für älteste griechische Zeiten 
habe man ebenso wie für Indien den Brauch der Witwenver- 
brennung anzunehmen. Erst eine spätere ethisch reflektierende 
Zeit habe aus dem Tode der Alkestis ein heroisches Opfer 
gemacht. Nun ist aber fürs erste die Annahme griechischer 
Witwenverbrennung, die übrigens C. Robert von Bloch über- 
nommen hat, eine äußerst problematische. Blochs Belege geben 
ihr jedenfalls kein festes Fundament. Polyxena ist nur eines 
der vollkommen geläufigen Totenopfer am Grabe, Euadnes Tod 
auf dem Scheiterhaufen des Gemalıls dürfte der Tragödie ge- 
hören und für die Sage von Protesilaos und Laodameia hat 
L. Radermacher! gezeigt, daß sie sich aus zwei Elementen zu- 
sammensetzt: aus der rituellen Verehrung des Bildes durch 
Laodameia und einer Vampyrsage, die man wohl nicht gut für 
Blochs Hypothese wird heranziehen können. Wenn Bloch vollends 
die den Leichen der sogenannten Inselkultur (vorgriechisch, um 
das 18. Jahrlı.) beigegebenen Steinidole als Ersatz der Witwen- 
verbrennung bezeichnet, wird man sich mit diesem Argument 
kaum anfreunden können. Einmal spricht nichts gegen die 
Auffassung dieser ‚Inselidole‘ als antlıropomorpher Götterbilder, 
wie sie uns in dieser Kulturperiode keineswegs befremden können, 
da derlei schon in den mittleren Schichten der kretisch-myke- 
nischen Kultur anzutreffen ist, andererseits aber wäre es Äußerst 
gewagt, aus Bräuchen dieser Inselkultur, von deren Trägern 
wir so äußerst wenig wissen, auf griechische Mythen schließen 
zu wollen. 

Letzten Findes ist es aber überflüssig, gegen die Beweis- 
kraft der Belege Blochs ausführlicher zu polemisieren. Denn 
angenommen, griechische Witwenverbrennung ließe sich aus 
ihnen erweisen, so verschlägt das doch nieht das mindeste für 
die Alkestissage. In ilır handelt es sich um den Tod der Frau, 
die ihr Leben für das des geliebten Mannes hingibt, und nicht 
um die Nachfolge der Witwe nach dem gestorbenen Gatten. 
Das sind zwei grundverschiedene Motive, zwischen denen ein 
Vergleich nieht hätte angestellt werden dürfen. 


! Hippolytos und Thekla, Wien 1916, S. 107. 
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Wir sind an der Hand anderer Forscher ein Stück weit 
hinaus gewandert in das an Irrlichtern reiche Gebiet antiker 
Mythenforschung und es ist an der Zeit, den eigenen Versuch 
einer Lösung vorzubringen. 

Man ist in den letzten Jahrzelinten der überaus schwierigen 
Frage nach der Genesis der griechischen Göttermythen und 
Heroensagen immer wieder von den verschiedensten Seiten 
nahegetreten. Die Altertumswissenschaft ist hier vielfach ihre 
eigenen \Vege gegangen, während außerhalb ihres Gebietes eine 
Fülle von Problemen zu Tage trat, die das Verhältnis des Mythus 
zu den primitiven Formen des Denkens und dichterischen Aus- 
druckes, vor allem also zu Märchen und Volkssage, zum Inhalte 
haben. Die Forschung, die sich von der in der Altertums- 
wissenschaft lange herrschenden Anschauung emanzipiert hat, 
allein die literarische Tradition der Kunstdichtung gebe uns 
die Mittel an die Hand, den Mythus zu verstehen und zu er- 
gründen, steht vor einer kaum überschbaren Fülle mythischer 
Gebilde, deren gegenseitige Abgrenzung eine kaum weniger 
schwere Aufgabe war, als es die Erforschung ihres gegenseitigen 
Verhältnisses und der aufeinander ausgeübten Beeinflussung 
heute noch ist. | 

Liebevolles Eingehen auf die Eigenart von Mythus, Sage 
und Märchen hat zu einer immer klareren Herausarbeitung 
dieser Begriffe geführt und Darstellungen wie die Bethes, Panzers 
und Naumanns, die uns sogleich beschäftigen werden, lassen 
deutlich erkennen, daß die Wissenschaft bereits imstande ist, 
eine Art von Biologie für diese Denk- und Darstellungsformen 
zu geben. Mit ihrer schärferen Erfassung hat sich aber auch 
die wissenschaftliche Fragestellung wesentlich verschoben. Das 
weiter unten nochmals gestreifte Problem, ob die Entsprechungen 
im Mythenschatze der einzelnen Völker aus Wanderung oder 
spontaner Entstehung zu erklären seien, hat die Forschung lange 
beschäftigt; heute ist eine Einigung wohl ziemlich erreicht 
dahingehend, daß nur eine dem Einzelfalle angepaßte Synthese 
der beiden Theorien weiter führen könne. Dagegen ist eine 
andere gleichfalls schon seit langem aufgeworfene Frage in den 
beiden letzten Jahrzelinten immer dringender erhoben worden: 
die Frage nach dem Alter des Märchens und die damit innig 
zusammenhängende nach seiner Stellung zu Sage und Mpytlıus. 
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Da diese Frage für die Untersuchung, die hier über die Alkestis 
angestellt wird, von ausschlaggebender Bedeutung ist, soll im 
folgenden das Grundsätzliche dargelegt werden, natürlich ohne 
den Anspruch, die reiche Literatur der letzten Zeit vollständig 
vorzuführen. 

Die Brüder Grimm waren nicht nur die großen Sammler 
des Volksmärchens, sie legten auch den Grundstein zu seiner 
wissenschaftlichen Erforschung. Aus der romantischen Ein- 
stellung der Zeit heraus entstand die Theorie, wie Wilhelm 
Grimm sie aussprach: Das Märchen hat uns in seiner an- 
spruchslosen Form die letzten Reste uralter gewaltiger Götter- 
mytlien erhalten, in die unteren Schichten des Volkes und in 
die Kinderstube hat sich geflüchtet, was einst Glaube der Nation 
gewesen war. 

Wilhelm Grimms große Genialität und wahrhaft wissen- 
schaftliche Auffassung hat ihn vor einseitiger Überspannung 
dieses Satzes bewahrt. Der Mann, der zu vorliterarischen 
Fassungen des Polyphemmärchens vordrang und auf die Be- 
deutung von Basiles Pentamerone für die Märchenforschung 
hinwics, systematisierte nicht einseitig. Verheerung aber hat die 
Grimmsche Theorie als alleingültiges Dogma in den Arbeiten 
vieler Nachfolger angerichtet, die Jagd nach Sonnen- und Mond- 
mythen ging los und nach einem treffenden Worte Moritz Haupts 
ließ man keinen Hahn mehr auf dem Miste krähen, der nicht 
imythologisch gewesen wäre. 

Benfeys lange herrschende Theorie vom indischen Ursprung 
aller Märchen und ihre Bekämpfung durch Tylor und Lang 
gehen uns hier nur insoferne an, als ersterer in allen Märchen 
literarische Erzeugnisse des Buddhismus erblickte, während 
die beiden englischen Forscher zuerst nachdrücklich auf die 
Beziehungen des Märchens zu den ältesten, den primitiven 
Kulturschiehten hinwiesen. 

Auf diesem Boden konnte dann eine Theorie entstehen 
wie die F. Panzers, der seine Ansichten in einem akademischen 
Vortrag! in klarster Weise niedergelegt hat. Panzer verweist 
darauf, daß Wieland in seiner 1786 erschienenen Vorrede zu 
einem Märchenbuche Dschinnistan rein intuitiv das Märchen 
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! Märchen, Sage und Dichtung, München 1905. 
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an den Beginn des geistigen Lebens der Völker gerückt habe. 
Heute sei dies hohe Alter des Märchens durch die vielen Rudi- 
mente primitirer Lebensanschauung und Kultur, die es aufweist, 
einwandfrei erwiesen. Und auch die schwierige Frage nach 
dem Verhältnisse des Märchens zur Sage findet ihre Beant- 
wortung. Durchaus verfehlt sei es, Sage lediglich aus Geschicht- 
lichem herzuleiten, in einer Mehrzalıl der Fälle sei das Märchen 
die altertümliche Grundlage, auf der sich der stolzere Bau der 
Sagen erhob. 

Zu ganz analogen Anschauungen führt ein Aufsatz W. 
Wundts,! der sich wie Panzer zunächst um eine klare Charak- 
teristik der Begriffe Märchen und Sage bemüht und zu wesent- 
lich übereinstimmenden Ergebnissen kommt: Das Märchen ist 
die nach Zeit und Ort unbestimmte Erzählung eines wunder- 
baren Vorganges, getragen von Personen, die noch nicht indi- 
viduell gestaltet werden, während die Sage als die Erzählungs- 
form aufzufassen ist, die den berichteten Vorgang an bestimmte 
Zeiten und Örtlichkeiten heftet und mit dem Anspruche geschicht- 
lieher Erinnerung auftritt. Der Mythus aber ist nicht die ur- 
sprüngliche Quelle für Sage und Märchen, sondern seinerseits 
das Ergebnis der Entwicklung dieser beiden niederen Dar- 
stellungsformen. So ergibt sich für Wundt, der durch die 
Einbeziehung des Göttermythus über Panzer hinausgeht, eine 
Reihung, die den seit den Brüdern Grimm verbreiteten An- 
schauungen gerade entgegengesetzt verläuft: Nicht der uralte 
Göttermythus, der stufenweise zu Heldensage und Märchen 
herabsank, stünde am Beginn der Entwicklung, sondern das 
primitive Märchen, das später an Zeit und Ort geheftet eine 
sehr wesentliche Rolle bei der Bildung der Sage spielte, um 
endlich mit dieser die Göttermythen zu erzeugen. 

Ist Wundt der gelehrte Theoretiker dieser Richtung, so 
griff Panzer mit vielen Arbeiten auf das Gebiet der praktischen 
Sagenforschung über. Mag essich um die Hilde-Gudrunsage, um 
Beowulf oder Siegfried? handeln, stets soll den ausgebildeten 


ı Märchen, Sage und Legende als Entwicklungsformen des Mythus. A. f. 
R. W. X1(1908), S.200 ff.; vgl. Wundts Ausführungen in Völkerpsychologie 
V/VI, 1913/15. 

®2 Hilde-Gudrun, Halle 1901. Studien zur germanischen Sagendichtung: 
Beowulf, München 1910; Siegfried, München 1912. 
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Sagen ein Märchentypus zugrunde liegen, aus dem als dem 
eigentlichen Kerne sich die ganze Sage entwickelte. 

Für den klassischen Philologen ist es Zeit geworden, zu 
dieser Richtung der Mythenforschung Stellung zu nehmen, denn 
es fehlt nicht mehr an Arbeiten, die mit der geschilderten 
Methode auch an die Erforschung antiker Sagenkomplexe heran- 
treten. Karl Meuli! will als älteste Form der Argonautensage 
eine Erzählung erkennen, die zu einem bekannten Märchentyp 
in naher Verwandtschaft steht; von besonderer Bedeutung ist hier 
B. Schweitzers? Heraklesbuch. Wohl betont der Verfasser im 
Vorwort seines Buches sowie in der Entgegnung auf Bethes 
Kritik,? daß seine Untersuchung unabhängig von Panzer ent- 
standen sei; trotzdem dürfen wir ihn aber mit Recht in diesem 
Zusammenhange nennen, denn Schweitzer fußt weitgehend auf 
Wundts Ausführungen und manche Stelle seines Buches zeigt 
deutlich, daß die Grundlagen seiner Forschung denen der Panzer- 
schen Arbeiten sehr ähnliche sind. Denn wenn wir auch in der 
Einleitung? die sehr beachtenswerte Forderung ausgesprochen 
finden, die Frage nach dem Verhältnis von Märchen und Sage 
müsse in jedem einzelnen Mythenkomplex neu gestellt und 
beantwortet werden, so lesen wir doch unmittelbar darauf: ‚Um 
es gleich mit unseren Worten zu sagen: das Märchen, insoweit 
es noch nicht auf einer geschichtlich entstandenen Bewertung 
von Ort, Zeit und Person erwachsen ist, ist die nicht histori- 
sierte Form der Sage und gehört zu den Urgedanken der 
Menschheit, ehe noch historische Kräfte und ihre Tradition 
die mytlienbildende Phantasie anregten. Es besitzt als gleich- 
sam embryonale Bildung die Priorität vor der Heldensage.‘ 

Gewiß hat nun Schweitzer nicht behauptet, wie er gegen 
Bethe betont, daß die IIeraklessage, soweit wir sie historisch 
zurückverfolgen können, je ein Märchen gewesen sei, aber er hat 
das Märchen doch weitgehendst für die Prähistorie der Sage 


1 Odyssee und Argonautika, Diss. Basel 1921. Vgl. L. Radermacher, Das 
Jenseits im Mythos der Hellenen, S. 67 ff. 

? Merakles, Aufsätze zur griechischen Sagen- und Religionsgeschichte, 
Tübingen 1922. 

3 E. Bethe, N. J. 51, 250; B. Schweitzer, N. J. 53/54, I. Abt., S. 62. 

* A.a.0. S.9 und 10. Das stark Prinzipielle seiner Einstellung hat dann 
Schweitzer in seiner Erwiderung gegen Bethe wesentlich gemildert. 
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herangezogen und, was entscheidet, er hat die Urgeschichte 
der Heraklessage nicht mit Hilfe einzelner Märchenmotive er- 
hellen wollen, sondern zu diesem Zwecke ganze zusammen- 
gesetzte Märchentypen, vor allem das Riesen-Drachenkampf- 
märchen, herangezogen. Das stellt sein Heraklesbuch nun in 
der Tat in die Linie der Panzerschen Arbeiten, wie ja auch 
jeder unbefangene Leser des Buches das Bild gewinnen wird, 
nach Ansicht des Verfassers sei der Heraklessage ein Märchen 
der angeführten Art vorangegangen. 

Die geschilderte Richtung in der Mythenforschung blieb 
nicht ohne Widerspruch. Aber bevor noch ihr theoretischer 
Grund gelegt war, erschien im selben Jahre wie Panzers Vor- 
trag eine Arbeit Bethes,! ebenfalls ein publizierter Vortrag, der 
den Widerspruch gegen Panzers Forschungen wirksam vor- 
bereitete. Es war gegenüber den Versuchen, die Begriffe 
Märchen, Sage und Mythus klar auseinanderzulegen, ein Be- 
dürfnis, das Bethe erfüllte, wenn er das letzten Endes doch 
Künstliche dieser Abgrenzungen betonte und die immer wieder 
verfließenden Umrisse dieser Formen zeigte. Der Hauptwert 
der Ausführungen Bethes besteht aber darin, daß er jede 
schematische Reihung der drei Formen nach dem Gesichts- 
punkte ihrer zeitlichen Aufeinanderfolge verwirft, die Grimmsche 
sowohl als auch in der später erschienenen Buchausgabe seines 
Vortrages die Panzersche.? Bethe leugnet durchaus nicht, daß 
sich die Entwicklung vielfach in den Linien abgespielt habe, 
die Panzer und Wundt in ihren Arbeiten zogen, auch nach 
ihm kann ein freischwebendes Märchen an einen Ort gebunden 
worden sein und so Sage erzeugt haben, aber mit Recht macht 
Bethe auf das Vorkommen des umgekehrten Vorganges auf- 
merksam, darauf, daß manch verschollene Sage von Zeit und 
Ort losgelöst als wanderndes Märchen den Weg durch die 
Völker angetreten hat. Und dasselbe gilt für den Mythus; 
gewiß baut sich dieser oft aus den Elementen der Sage und 
des Märchens auf, aber umgekehrt fehlt es nicht an Sagen, 
die nun wirklich, wie die Brüder Grimm es dachten, gesunkene 
Göttermythen sind. Diese Betonung der reichen Wechselwirkung 


' Mythus, Sage, Märchen; Hess. Bl. f. Volksk. IV, 1905; jetzt als selbstän- 
diges Büchlein bei Quelle und Meyer, ohne Jahreszahl. 
! A.a.O. S. 120 und Anm. dazu. 
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zwischen Mythus, Sage und Märchen, die ein einseitiges Syste- 
matisieren nicht zuläßt, ist der bleibende Wert der Betheschen 
Ausführungen. Vielleicht kann der klassische Philologe am 
besten diese Wechselwirkungen mit dem ihm zur Verfügung 
stehenden Material illustrieren. Zeigt doch schon ein flüchtiger 
Blick auf den Göttermythus und die Sage der Hellenen eine 
Unzalıl märchenhafter Züge im Aufbau dieser Gebilde, während 
umgekehrt manche Sagengestalt einst Götterfigur war und uns 
neugriechische Märchensammlungen! zeigen, wie viele Züge der 
großen hellenischen Mythologie heute im Rahmen des Volks- 
märchens weiterleben. 

Es ist unbedingt nötig, Bethes Arbeit als Korrektiv neben 
Wundt und Panzer zu stellen, die natürlich Ausnahmen von 
der von ihnen entworfenen Entwicklungslinie keineswegs be- 
dingungslos leugnen wollten, aber doch die Gefahr einer allzu 
schematischen Auffassung nahelegten. Freilich soll es ihnen 
nicht vergessen werden, daß sie durch den scharfen Wider- 
spruch gegen die verbreitete, auch heute noch nicht völlig er- 
loschene Theorie vom Urmythus den Weg freimachten für eine 
vielfach ganz neue Auffassung der Entwicklung mythischer 
Denk- und Ausdrucksformen, mag auch der Ausschlag des 
Pendels nach der anderen Seite ein zu starker gewesen sein.? 

Und wie ist nun nach dem vorher Gesagten die Frage 
zu beantworten, die OÖ. Weinreich? in der Neuauflage der 
Friedlaenderschen Sittengeschichte neuerdings aufgeworfen hat, 
die Frage, ob die märchenhaften Elemente das Primäre, die 
mytliischen das Sekundäre wären oder umgekehrt? Die Antwort 
istin dem Gesagten bereits enthalten: Märchen, Sage und Mythus 
stehen in keiner klar abzugrenzenden zeitlichen Aufeinanderfolge, 
wohl aber läßt sich eine reiche gegenseitige Beeinflussung, eine 
über alle der Untersuchung zugänglichen Zeiten ausgedehnte 


! B. Schmidt, Griechische Märchen, Saren und Volkslieder, Lpz. 1877. 
J. G. v. Hahn, Griechische und albanesische Märchen, 2 Teile, Lpz. 1864. 
Wenig veränderter Neudruck Müller, München 1918. P. Kretschmer, 
Neugriechische Märchen, Diederichs 1917, in der Einleitung sehr reich- 
haltige Literaturnachweise. 

® Vgl. dıe Kritik E. Mogks Arch. f. Kulturgeschichte XII, 1916, 246. 

® L. Friedlaender, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, 9. und 
10. Aufl. hrsg. von Wissowa, Lpz. 1921, S. 132. 
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Wechselwirkung feststellen, aus der sich für die Forschung 
die Forderung ergibt, unter — wenigstens vorläufigem — 
Verzicht auf eine grundsätzliche Einstellung in jedem Einzel- 
falle die verschiedenen Elemente, die ein mythisches Gebilde 
aufgebaut haben, in ihrer Abfolge und gegenseitigen Einwirkung 
durch besonnene Analyse festzustellen. In mancher jungen 
Märchenerzählung wird man den Nachklang ehrwürdiger Götter- 
und Heldensage finden, umgekehrt wird sich aber mancher 
Mythus von Helden und Göttern auf uralte Märchen zurück- 
führen lassen. Dann wird es, nach vielen Arbeiten auf rein 
empirischer Grundlage, auch einmal möglich sein, eine ganz 
anders fundierte Theorie von den Zusammenhängen der in Rede 
stehenden mythischen Gebilde aufzustellen, als wir dies heute 
können, wo wir bei dem Bilde vom sausenden \Vebstuhl, 
in dem die Fäden herüber- und hinüberschießen, haltmachen 
müssen. Arbeiten wie Schweitzers Herakles aber verdienen die 
Anerkennung, daß sie mutig an Probleme herangehen, deren 
sich auch die Altertumswissenschaft annehmen muß, und es ist 
nicht ihre Schuld, wenn manche Frage heute noch ohne klare 
‚Antwort bleiben muß. 

Doch zeigen die letzten Jahre unverkennbar, wie sich die 
Waffen der Wissenschaft auch auf diesem Gebiete schärfen und 
wie sich schon heute doch ein und der andere allgemeine Gesichts- 
punkt feststellen läßt, der bei der Analyse mythischer Über- 
lieferungen von ausschlaggebender Bedeutung ist. 

So sollte über die bekannte Kontroverse, ob das Märchen 
ein literarisches Gebilde historischer Zeiten sei oder ein uraltes 
Erzeugnis primitiver Schichten der Völker darstelle,! heute 
wirklich eine Sonderung hinausgeführt haben, die, seitdem oft 
‚wiederholt, besonders klar in einer Abhandlung F. v. der Leyens? 
vorgenommen ist. Dort wird reinlich zwischen Märchen und 
Märchenmotiv geschieden: ersteres stellt eine meist schon recht 


! Für die erste Auffassung nenne ich als die bedeutendsten Forscher nach 
Benfey Atti Aarne und Polivka, für die zweite sei im allgemeinen an 
Tylor, Lang, Panzer und Wundt erinnert, im besonderen nur Edgar 
Dacques Buch Vorwelt, Sage und Menschheit, 2. Aufl, München 1924 
genannt. 

® Herrigs Archiv 113 (1904), S. 250. Mit Nachdruck wiederholt in dem 
Buche: Das Märchen. Lpz. 1911, S. 27; 2. Aufl. Lpz. 1917, S. 31. 


Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 203. Bd. 2. Abh. 2 
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komplizierte Kunstform dar, die oft erst in Anlehnung an bereits 
vorhandene literarische Gebilde entstanden ist, während das 
frei wandernde Märchenmotiv auf wesentlich andere Kultur- 
schichten zurückgeht. Leyen selbst hat mustergültig gezeigt, 
wie der große Schatz an Märchenmotiven zurückführt in den 
Bereich primitivsten menschlichen Lebens, primitivster mensch- 
licher Kult- und Denkformen. Mit Recht spricht Bethe! auf 
Grund dieser Scheidung wohl jenen Arbeiten Aussicht auf 
Erfolg zu, die in den Sagen und Mythen einzelne Märchen- 
motive als Bausteine aufzeigen, während er sich überall dort 
skeptisch verhält, wo Sagen aus geschlossenen Märchentypen 
hervorgegangen sein sollen. Hier möchte der klassische Philologe 
neben F. v. der Leyens llabilitationsschrift? doch auch L. Rader- 
machers Odysseeuntersuchungen ? genannt finden, die ihre Ergeb- 
nisse auf solch motivgeschichtlicher Basis gewonnen haben. 

Nun könnte aber eine derartige Trennung von Märchen 
und Märchenmotiv leicht dem Einwande begegnen, man komme 
mit dem Begriff des einzelnen Märchenmotives auf ein aus der 
Analyse hervorgegangenes abstraktes Gebilde, das für sich weder 
lebensfähig sei, noch es jemals gewesen sein könne. Dem gegen- 
über muß mit Bethe? betont werden, daß die einzelnen Märchen- 
motive tatsächlich einstens Erzählungen für sich gewesen und 
als solche auch noch nachweisbar sind. Und eine wirklich 
glückliche Bereicherung unserer Terminologie scheint es mir da, 
wenn OÖ. Weinreich in seiner Kritik des Schweitzerschen Buches’ 
von ‚einstelligen‘ Märchen spricht, die ohne Zweifel uralt oder 
überhaupt zeitlos. sind. Überall dort, wo wir daher bei der 
Analyse mytlischer Gebilde auf solche einfachste ‚einstellige‘ 
Märchenerzählungen zurückkommen, deren freie Verbreitung 
Zeit- und Ortslosigkeit des ursprünglich Erzählten verbürgt, 


I Buchausgabo des Vortrages S. 120. 

?2 Das Märchen in den Göttersagen der Edda, Berlin 1899. Für die germa- 
nische Sagenkunde hat es auch A. Heusler, Geschichtliches und My- 
thisches in der germanischen Heldensage, Sitzungsber. d. Berl. Ak. 1909, 
S. 943 ausgesprochen, daß wohl viele Bausteine der Sage aus dem 
Märchen stamınen, daB aber kaum je ein ganzes Märchen in einer Sage 
wiederkebhrt. 

° Die Erzählungen der Odyssee, S. A. W. 1914. 

ıA.2.0.8.28. 

° B. ph. W. 1924, S. 807 fl. 
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werden wir tatsächlich das so Gewonnene als den uralten Kern 
späterer sagenhafter Ausgestaltung auffassen dürfen. Dies fest- 
zustellen war für den Verlauf unserer Alkestisuntersuchung von 
besonderer Wichtigkeit. 

Schließlich sei noch darauf hingewiesen, daß ein Buch 
der letzten Jahre, das wir H. Naumann! danken, in höchstem 
Grade geeignet ist, das Dunkel, das vielfach noch über den 
3ezichungen zwischen Märchen, Sage und Mytlıus liest, durch 
leitende Grundgedanken zu erhellen. Schon länger hatte man 
auf dem Gebiete des Volksliedes die äußerst £ruchtbringende 
Scheidung zwischen dem uralten primitiven Gemeinschaftslied 
und dem aus höheren Kulturschichten herabgesunkenen Kunst- 
lied aufgestellt. Diese Scheidung verallgemeinert Naumann 
nunmehr auf alle Lebensäußerungen des Volkes und bezeichnet 
es als eine der Hauptaufgaben der Volkskunde, die Wechsel- 
wirkung festzustellen zwischen den uralter Gemeinschaftskultur 
entstammenden primitiven Elementen und dem in historischer 
Zeit aus den höheren Schichten immer wieder in das Volk 
herabsinkenden Kulturgute. Das Verständnis dieser beiden 
ihrem Ursprunge nach grundverschiedenen Strömungen in ihrem 
stets lebendigen Zusammenspicle eröffnet die Aussicht auf eine 
ganz wesentlich vertiefte Auffassung aller Äußerungen des 
Volkes in Mythus, Lied, Tracht und Sitte. Es braucht kaum 
erst gesagt zu werden, wie bedeutungsvoll dieser Gedanke auch 
für die Märchenforschung ist. Mit einem Schlage verstehen wir 
nun, wie es kommt, daß wir auf der einen Seite viele heute 
lebende Volksmärchen in ihren letzten Ursprüngen in die schöne 
Literatur hinein verfolgen können,? während andererseits die 
einzelnen Märchenmotive, nennen wir sie mit \WVeinreich ‚ein- 
stellige‘ Märchen, in ihrem ganzen Weltbilde die Ilerkunft aus 
primitiven Kulturschichten deutlich erkennen lassen. Anklänge 
an diese Erkenntnis finden sich schon vor Naumann, ihre klare 
Herausstellung ist sein Verdienst. 

Man mag es etwas viel des Theoretischen finden, was da 
in der Einleitung einer Alkestisstudie zu lesen ist. Man vergesse 
aber nicht, daß mythologische Forschung seit dem Bestehen 


! Primitive Gemeinschaftskultur, Diederichs, Jena 1921. 
?2 Ein Kenner wie v. der Leyen hält die meisten der lebenden deutschen 
Volksmärchen für gesunkene Kunstmärchen. Das Märchen? S. 87. 
y* 
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einer Wissenschaft der Tummelplatz wildester Phantasien ge- 
wesen ist, und man wird es dann verständlich finden, daß, 
wer wirkliche Ergebnisse erreichen will, sich und anderen nicht 
genug sorgsam Rechenschaft von den Grundlagen seines Unter- 
fangens geben kann. Und zum andern: der Weg, den diese 
Arbeit gelien will, ist ein von Philologen noch wenig betretener, 
ihn hat noch nicht die philologische Arbeit von Jahrhunderten 
von Stein zu Stein markiert. Aber des mag man sich gern 
getrösten: sind es auch nicht viele, die das Märchen in den 
Bereich klassischer Mythenforschung einbezogen haben, so sind 
Mannhardt, Rohde, Usener, Radermacher und Crusius doch 
Archegeten, denen man gerne folgen mag. 

Die Vorlage unseres Materials muß mit der Behandlung 
eines deutschen Volksliedes beginnen,! das in vielen Varianten 
besonders im nördlichen Deutschland verbreitet ist. Wir setzen 
jene hierher, von der wir glauben, sie sei am ehesten geeignet, 
den ursprünglichen Charakter dieses vielfach bis zur Unkennt- 
lichkeit zersungenen alten Liedes erkennen zu lassen. 

Es handelt sich um ein aus Westfalen stammendes Licd, 
zu finden in Erk-Böhmes Deutschem Liederhort, I. Bd., Lpz. 
1893, S. 276, 78d. 


1. O Schipmann, o Schipmann, 
OÖ Schipmann, du vör goden Dank, 
La du dat Scehipken rümme gahn 
Un la dat swartbrun Mäken to Grunne gahın, 
O Schipmann, o Schipmann. 


2. ‚Ich habe noch einen Vater zu Haus, 
Der läßt mich nicht ertrinken. 
O Vater verkauf deinen roten Rock 
Und rett mein junges Leben doch!‘ 
‚Den roten Rock verkauf ich nicht, 
Dein junges Leben rett ich nicht.‘ 
La du dat swartbrun Mäken 
To Grunne galın, 
OÖ Schipmann, o Schipmann! 


' Daß im balladenartigen Volkslied ein reicher Schatz von Märchenmotiven 
verborgen liegt, bedarf wol keines besonderen Beweises. 
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3. ‚Ich habe noch einen Bruder zu llaus, 
Der läßt mich nicht ertrinken. 
O Bruder, verkauf deinen roten Rock, 
Und rette mein junges Leben doch!" 
‚Meinen roten Rock verkauf ich nicht, 
Dein junges Leben rett ich nicht.‘ 
La du dat swartbrun Mäken 
To Grunne gahn, 
OÖ Schipmann, o Schipmann! 


4. ‚Ich habe noch einen Liebsten zu Haus, 
Der läßt mich nicht ertrinken. 
OÖ Liebster, verkauf ans Ruder dich, 
Und rette mein junges Leben doch!" 
‚Ans Ruder wohl verkauf ich mich, 
Dein junges Leben rette ich.‘ 
La du dat swartbrun Mäken 
To Lanne galhın, 
OÖ Schipmann, o Schipmann! 


Auf den ersten Blick läßt sich erkennen, daß hier ein 
alter Stoff vorliegt, der, durch die Tradition verändert, entstellt 
und mißverstanden, nur durch genaue Interpretation und sorg- 
fältiges Abwägen der Varianten wiedergewonnen werden kann. 
Die Sammler der Strophen haben zu deren Erklärung herzlich 
wenig getan. Ein in Schleswig geborener Kapitän Abrahamsen 
lıat eine Variante aus seiner Ileimat mitgeteilt, die er in seiner 
Kindheit (um 1750) von einer Magd seiner Mutter hörte, ‚die 
von Volksliedern überfloß‘. Er wagt einen Deutungsversuch 
und denkt an eine Sceräuberei, die bei der Entstehung des 
Liedes als bekannt vorausgesetzt werden konnte und deshalb 
nicht näher geschildert wird. Diese euhemeristische Deutung in 
ihrem trockenen Rationalismus müßte hier nicht erwähnt werden, 
fände sie sich nicht sogar bei Erk-Böhnme verzeichnet. Woferne 
es nicht genügt, darauf hinzuweisen, daß ein derartiger Stoff 
überhaupt nicht geeignet ist, Gegenstand eines über Länder 
und Völker verbreiteten Liedes zu werden, sei diesem Deutungs- 
versuch bloß die Tatsache entgegengestellt, daß es sich in 
unserem Liede gar nicht um Raub und Entführung, sondern 


on) 
um das Leben des Mädchens handelt. Noch weitere Einzel- 
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heiten gegen diese Deutung ins Treffen zu führen, wäre ebenso 
leicht als überflüssig. 

Erk-Böhmes Liederhort gibt von unserem Liede — die 
zitierte mitgerechnet — sechs Varianten. Einzelmotive wechseln 
in den Liedern mannigfach, trotzdem läßt sich aber eine 
gemeinsame ursprüngliche Fassung nicht verkennen. Zunächst 
kehrt das Mädchen immer wieder, das von einem Schiffer 
wesgeführt werden soll, und zwar kommt nach den Worten 
des Liedes die Wegführung dem Tode des Mädchens gleich. 
In drei Varianten lautet die Bitte des Mädchens: ‚Rett das 
junge Leben mir!‘ So in 78a,! 7Sd und in dem unter 78a 
gebrachten Liede, das Fr. Kind in der ‚Abendzeitung‘ von 
1819, Nr. 164, veröffentlichte. Kind spricht dort von einem 
‚alten Dreigesang‘ der Fischer und obwohl die von ihm 
gscbrachten Strophen leise Spuren künstelnder Glättung zeigen, 
ist doch gerade sein Lied stofflich von großer Bedeutung; es 
wird im folgenden einfach unter dem Namen seines Veröffent- 
lichers zitiert. In vier Varianten (den angeführten und 78b) 
lautet auch die Entgesnung des um Rettung Gebetenen: ‚Dein 
junges Leben rett ich nicht.‘ 

Mehrere Lieder machen den Versuch, den Tod des 
Mädehens durehr das Versinken des Schiffleins zu begründen. 


Kind: ‚Schiffmann, laß das Schiffehen versinken. 
Laß das schwarzbraune Mädchen ertrinken!‘ 


{3b aus dem Brandenburgischen: 


‚Ach Schiffmann, laß nur sinken: 
Die schöne Magdalen, die soll ertrinken! 


73c aus der Gegend von Halle: 


‚O Schiffmann, laß Schiffehen sinken, 
laß Schiffehen sinken! 
Die schöne Bauerstochter soll ertrinken " 


TSe aus Schönebeck a. d. Elbe 1878: 


‚Schiffmann, lat't Schiffken sinken, 
Die schöne Amalie, die soll ertrinken.‘ 


Das Motiv an sieh ist sinnlos. Warum soll der Schiffmann 
sein Schiffehen versinken lassen, um das Mädchen zu töten? 


U Die nächstfolgenden Nummern nach Erk-Böhmes Liederhort. 
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Soll er selbst gleichfalls untergehen? Warum sollte das Mädchen 
«erade auf so merkwürdige Art ums Leben kommen? Verstehen 
können wir das alles nur als spätere Zudichtung, durch die ein 
nicht mehr lebendiges Motiv notdürftig verständlich gemacht 
werden sollte. Und in der Tat lesen wir diese Variante zunächst 
bei Rind, dessen Hand wir vielleicht darin erblicken dürfen, 
dann aber in drei Liedern, die sich als jüngere Spielarten 
teilweise schon durch die Einführung eines Namens für das 
Mädchen verraten. Ob die ganze Version aus einer Änderung 
Kinds tatsächlich wieder zurück ins Volkslied geflossen oder 
von anderer Seite gekommen ist, bleibt für uns gleichgültig. 
Wesentlich ist nur, daß sie als unursprünglich ausscheidet. In 
dem Liede, das Kapitän Abrahamsen aufgezeichnet hat und 
das durch seine Fundumstände als alt verbürgt ist, lesen wir 
die gerade gegenteilige Aufforderung dessen, der die Rettung 
des Mädchens ablehnt: ‚Dein junges Leben rett ich nicht — 
Fahr, Schiffer, fahr!‘ In dem Sinne einer Abfahrt oder Überfahrt 
müssen wohl auch die Worte des oben ausgeschriebenen Liedes 
begriffen werden: 


‚OÖ Sehipmann du vör goden Dank, 
La du dat Schipken rümme gahn! 


Diese Wendung als die ursprüngliche anzunelimen, heran 
uns Ihr Verhältnis zu der vorher behandelten, die sich als 
volkstümlicher Deutungsversuch späterer Zeit erwies. 
Wechsel herrseht auch in den Personen, die das Mädehen 
um Rettung anfleht. Eine kurze Übersicht wird am raschesten 
ein deutliches Bild ergeben: 7Sa. b, e und e: Vater, Mütter, 
Bruder, Schwester, Liebster. 78d: Vater, Bruder, Liebster. 
Kind: Vater, Mutter, Liebster. — Wir schen, daß der Liebste 
am Ende des Liedes ebenso wiederkehrt wie der Vater zu 
Beginn. Mit Mutter, Bruder und Schwester kommen wir auf 
eine Fünfgliederung, die sich vor allem in den jüngeren 
Varianten findet und gewiß nicht ursprünglich ist. Zahlreiche 
Analogien aus der Poesie aller Völker lehren uns die Beliebtheit 
der Dreizahl! für die Gliederung des Stoffes und da wir diese 
bei einzelnen Varianten unseres Liedes antreffen, werden wir 


I Über die Dreizahl im Märchen vel. J. de Vries, Over den stijl van 
volksvertelses. Vragen des Tijds 1923, 85 ft. 
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sicher nicht fehlen, wenn wir sie als das Ursprüngliche, die 
Fünfzahl aber als das Ergebnis einer Erweiterung ansehen, wie 
sie an jener volkstümlichen Dichtung so gerne auftritt. Vater 
und Liebster ergeben sich dann für die ursprüngliche Form 
ohne weiteres, für die dritte Stelle bleibt die Wahl zwischen 
Mutter und Bruder. Da möchten wir nun glauben, daß Kind, 
der die Mutter nennt, eine ältere Fassung bewahrt habe, da 
die Vereinigung von Vater und Mutter in ähnlichen Stoffgebieten 
durchaus das Gewöhnliche ist. Erst, wenn Vater und Mutter 
das Opfer verweigert haben, wird die Rettung des Mädchens 
durch den Geliebten in das rechte Licht gerückt. 

Das Opfer des Liebsten ist nicht in allen Liedern gleich 
bezeichnet. 78a und b nennen als Opfer des Liebsten blankes 
Schwert, e seinen goldenen Ring, e Haus und Hof. Kind stimmt 
mit d überein und hat auch hier sicher Ursprüngliches bewahrt: 
in beiden Liedern verkauft sich der Geliebte dem Schiffmann 
ans Ruder, der dafür das Mädchen freigibt. 

Wir wollen einen Augenblick innehalten und, ehe wir an 
die Deutung gehen, den Inhalt des Liedes hierhersetzen, wie 
er sich aus der Analyse der Überlieferung ergeben hat: Ein 
Schiffmann ist gekommen, um ein Mädchen zu holen und weg- 
zuführen. Das Mädchen bittet ihn, noch zu warten, sein Vater 
werde cs auslösen. Der Vater erfüllt jedoch die Bitte des 
Mädchens nicht, ebensowenig die Mutter. Nun bittet sie als 
letzten den Geliebten, der ans Ruder des Schiffmanns geht und 
so das Mädchen erlöst. 

Sind wir so weit gekommen, dann stellen sich der Er- 
klärung des Liedes keine wesentlichen Schwierigkeiten mehr 
in den Weg. In dem Schiffmann, der das Mädchen abholt, 
können wir seiner ganzen Rolle nach niemand anderen erblicken 
als den Tod. Daß er zu Schiffe auftritt, kann uns nicht befremden, 
wenn wir bedenken, daß das Lied hauptsächlich an Küsten- 
gcgenden lokalisiert ist. Der Glaube, daß das Jenseits weit 
über dem Meere liege und daß die Reise dorthin eine Überfahrt 
zu Schiff sei, ist bei allen Völkern verbreitet gewesen, die in 
frühen Stadien ihrer Entwicklung das Meer kennen gelernt 
haben. Bei den Germanen aber war dies wie bei anderen 
Völkern und J. Grimm hat eme große Zahl von Belegen 
zusammengetragen, die uns den Glauben an das Totenland 
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über dem Meere und den Jenseitsschiffer verbürgen.! Neben 
den Belegen Grimms, auf die näher einzugehen nicht nötig ist, 
erscheint von Bedeutung ein nordisches Märchen, das den 
‚Meermann‘ als Herrn der Unterwelt und Herrscher über die 
Toten darstellt, der Menschenleben für sich fordert.? Aufs beste 
stützt die Deutung des Schiffers als Totengeleiter auch seine 
euphemistische Anrufung in einigen der Lieder; 78b: Schiff- 
mann, du fein gütiger Mann. 78c: guter Mann; und die Be- 
zeichnung des Schiffes in den Worten des Mädchens der 
Variante 73b: und löset wieder mich aus diesem schönen Schiff. 

Leicht zu verstelien ist nun auch das Opfer des Geliebten: 
er erlöst das Mädchen aus dem Schiffe des Totenfährmanns 
dadurch, daß er sich diesem selbst ans Ruder verkauft, das 
heißt mit anderen Worten, er geht an Stelle des Mädchens in 
den Tod, stirbt für die Geliebte. Die Worte, die der Jüngling 
bei Kind spricht, tragen den Stempel stilistischer Überarbeitung 
an sich, aber inhaltlich bewahren sie einen Nachklang des 
ursprünglichen Sinnes: ‚Mein Blut und Leben setz ich dran, 
wenn ich das deine retten kann!‘ 

Endlich liegt die Vermutung nahe, daß in der Rolle des 
Vaters und der Mutter die gleiche Veränderung vor sich ging, 
wie wir sie in der des Liebsten noch aufzeigen konnten. Auch 
bei ihnen handelte es sich wohl ursprünglich darum, das Leben 
des Mädchens mit dem eigenen Leben auszulösen, denn der 
Tod will nur Seele um Seele freigeben, und erst später traten 
dann andere Gegenstände an die Stelle des ursprünglichen 
Opfers. Aber hier müssen wir bei einer bloßen Vermutung stehen 
bleiben, zu mehr als einer solchen reicht das Material nicht. 

Sicher aber hat sich uns als ursprünglicher Inhalt des 
Liedes die Abholung des Mädchens durch den Tod, seine Felıl- 
bitte an Vater und Mutter, sowie seine endliche Befreiung durch 
den Öpfertod des Geliebten ergeben. 

Wie dies so oft beim Volkslied der Fall ist, läßt sich 
auch hier das hohe Alter von Stoff und Form, so schr beide 
auch den Stempel großer Altertümlichkeit tragen, mit direkten 
Mitteln nur schwer beweisen. Die Aufzeichnung des Kapitäns 
Abrahamsen weist uns durch ihre llerkunft aus damals bereits 


? Deutsche Mythol., 4. Aufl. v. E.H. Meyer, Berlin 1876, S. 692 ff. 
? Nordische Volksmärchen, Diederichs, Jena 1915, I. Bd., Nr. 12. 
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alter volkstümlicher Überlieferung ein weites Stück zurück. 
Einen weiteren Ilinweis bietet ein geistliches Lied des Kapuziners 
Fr. Prokopius, eines gebürtigen Brandenburgers, das dieser in 
seinem Büchlein Hertzens-Freud und Seelentrost 2. Th. Passau 
1661 veröffentlichte, durch seine offenkundige Anlehnung an 
unser Volkslied. Darüber hinaus schweigen die Daten. Aber der 
Umstand, daß wir im Liede das uralte Motiv vom Totenschiffer 
verwendet finden, das kaum mehr verstanden wird, neben der 
weiten Verbreitung des Liedes, von dem wir bislang nur die 
deutschen Varianten in Rechnung gezogen haben, das nach dem 
Nachweis bei Erk-Böhme aber in dänischen, schwedischen, wendi- 
schen, kleinrussischen, esthnischen und finnischen Parallelen vor- 
kommt, berechtigen uns zu dem sicheren Schlusse, daß uns hier 
ein Stoff von höchster Altertümlichkeit vorliegt, eines der vielen 
versprengten Stücke aus dem alten Mytlienschatze der Völker. 

Die innere Verwandtschaft des Liedes vom Liebesopfertud 
mit der Alkestissage bedarf keines Hinweises. Und wenn wir 
keine anderen Parallelen hätten als jenes Volkslied, wären wir 
doch berechtigt, aus seiner einfacheren Gestalt durch Analogie 
auf ähnliche vorliterarische Formen der Alkestissage zu schließen. 
Man darf hoffen, daß die Ergebnisse der Mythenforschung doch 
bereits soweit wissenschaftliches Gemeingut geworden sind, daß 
der Einwand nicht mehr erhoben werden kann, die geographische 
Distanz lasse es nicht zu, die beiden Mythenkomplexe in etiwelche 
Beziehung zu bringen; wer auf diesem Standpunkte steht, der lese 
nach, wie das bessische Märchen vom Gevatter Tod im Albane- 
sischen wiederkehrt,!oder wie sich die Züge eines neugriechischen 
Drachenmärchens in einem nordischen Riesenmythus wiederfin- 
den,? Beispiele, die sich beliebig vermehren ließen. Aber wir sind 
gar nicht genötigt, unseren Bau auf so dürftigem Materiale zu er- 
richten, und können uns der Vorlage weiterer Parallelen zuwenden. 

D.C. Hesseling hat in einer schönen Abhandlung? aus einer 
größeren Anzahl neugriechischer Volkslieder, die N. G. Politis 


1 G.Meyer, Essays und Studien zur Sprachgeschichte und Volkskunde, 
Berlin 1885, S. 242 ff. 

* B. Sclimidt, das Volksleben der Neugriechen und das hellenische Alter- 
tum, Lpz. 1871, S. 193. 

° Furipides Alcestis en de Volkspoezie, Verslagen en Mededeelingen d. 
kırl. Ak. Amsterdam, 4. Reeks, 12. Deel, Amst. 1914. 
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im ersten Jahrgang der Laographia zusammenstellt, vier heraus- 
cegriffen und zum Vergleiche mit dem euripideischen Drama 
herangezogen. Das ausführlichste der vier Lieder, das Hesseling 
auch ins Holländische übertragen hat, setzen wir in einem 
Auszuge hierher, den bereits B. Schmidt in seiner neugriechischen 
Anthologie gegeben hat: 

Jannis, seiner Eltern einziger Sohn, trifft eben Vorberei- 
tungen zu seiner Hochzeit, als Charos mit drohender Gebärde 
an der Türe erscheint, um des Bräutigams Seele zu holen. Der 
junge Mann schlägt demselben vor, auf eherner Tenne einen 
Ringkampf mit ihm zu bestehen: siege Charos, so gebe er seine 
Seele preis, bleibe er selbst dagegen Sieger, so solle er frei 
sein, um seine Hochzeit auszurichten. Indessen Charos geht 
hierauf nicht ein: nicht um die Zeit mit Kämpfen und Spielereien 
zu vergeuden, sondern um Seelen zu holen habe Gott ihn 
abgesandt. Da fleht Jannis den heiligen Georg an, bei Gott es 
zu vermitteln, daß sein Leben verlängert werde. Gott macht 
iım denn auch das Zugeständnis, daß er am Leben bleiben und 
seine Heirat vollziehen dürfe, falls sein Vater von den dreißig 
Jahren, die ihm noch zu leben vergönnt sei, die Hälfte seinem 
Sohne geben wolle. Allein der Vater mag nicht einmal einen 
Tag ihm schenken. Abermals legt der Heilige Fürbitte ein und 
Gott gestattet, daß Jannis weiterlebe, falls seine Mutter ihm die 
Hälfte von den dreißig Jahren geben wolle, die sie noch zu 
leben habe. Aber auch die Mutter weigert sich, selbst nur um 
eines Haares Breite von ihrem Leben abzutreten. Endlich erlaubt 
Gott, daß Jannis dieselbe Gunst von seiner Verlobten fordere, 
und diese geht mit größter Bereitwilligkeit auf ihres Bräutigams 
Bitte ein, indem sie sagt, daß die ihr vergönnten Jahre für 
beide hinreichend seien. Und so richtet Jannis seine Hochzeit aus. 

Die Varianten der drei übrigen bei Hesseling vorgeführten 
Volkslieder sind meist unwesentliche. In einem Liede (Pol. 
n. 38) erscheint der Tod nicht persönlich, sondern eine Stimme 
vom Himmel verkündert Jannis Ende, in zwei Liedern (Pol. 
n. 35 und 41) wird die Hochzeit nicht erwälnt, in einem dritten 
(Pol.n. 40) ist Charos selbst der Mittelsmann zwischen Jannis 
und dem Schöpfer. Am interessantesten sind die Abweichungen 
des vierten Liedes (Pol. n. 41). Der IIeld ist hier Digenis 
Akritas, die aus dem byzantinischen Epos wohlbekannte Gestalt. 
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Von den Vögeln vernimmt er, daß er sterben müsse. Er schlägt 
dem Tod einen Ringkampf auf eherner Tenne vor, den dieser 
auch annimmt. Anfänglich siegt der Held, beim dritten Gang 
aber unterliegt er. Da läßt er durch seine Mutter das Sterbe- 
lager bereiten. Doch St. Georg und die heilige Mutter kommen 
und verkünden, daß Digenis durch das Opfer der halben Lebens- 
jahre eines anderen Menschen gerettet werden könne. Nun 
bittet der Held Mutter, Vater und Schwester um dieses Opfer, 
allcin seine Bitte bleibt vergeblich, erst seine Braut oder Frau 
— vard, läßt die Deutung offen — bringt das Opfer. 

Am Pontus werden alle die angeführten Lieder gesungen, 
in der Gegend von Trapezunt, einer Gegend also, die nicht 
nur in Sitten und Sagen, sondern auch in dem dort gesprochenen 
Dialekt hohe Altertümlichkeit bewahrt hat.! Mit Recht können 
wir daher bei den erwähnten pontischen Fassungen des Stoffes 
hohes Alter voraussetzen. 

Ohne weiteres scheidet aus unseren Liedern, wie dies auch 
Hesseling in seiner ausgezeichneten Analyse festgestellt hat, das 
Motiv des Ringkampfes mit dem Tode aus, das wir in zwei 
Fassungen (Pol. n. 39 und 41) antreffen. Besonders in dem 
ersten der beiden Lieder ist es klar, wie äußerlich die Ver- 
bindung geblieben ist, die hier zwei ursprünglich einander fremde 
Motive, das vom Liebesopfertod und das vom Ringkampf mit dem 
Tode, miteinander eingegangen sind: der Kampf wird wohl von 
Jannis beantragt, von Charos aber gar nicht angenommen und das 
ganze Zwischenstück läßt sich auslösen, ohne daß die eigentliche 
Handlung irgendwie auch nur im mindesten beeinflußt wird. 

Wir können auch noch deutlich spüren, auf welchem Wege 
dieses Motiv zugewachsen ist. Eine ganze Reihe neugriechischer 
Volkslieder schildert den Kampf des Helden mit Charos,? ein 
Kampf, der dort Mittelpunkt der Handlung ist. Auch die eherne 
Tenne des Trapezunter Märchens kehrt in der Marmortenne 
wieder, auf der ein Hirte zwei Nächte und drei Tage mit dem 
Todesdämon ringt. So liegt in dem Ringkampfe unserer Lieder, 
der das einemal nur beantragt, das anderemal auch ausgetragen 
wird, ein deutlicher Einschub vor, der auf den Einfluß eines 
anderen verbreiteten Liedertypus zurückzuführen ist. 


I Vol. B. Schmidt, Volksleben 8. 7. 
2 Die Belere bei Schmidt, Volksleben S. 320 f. 
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In einem der Lieder (Pol. n. 38) erscheint nicht Charos, 
sondern eine Stimme vom Himmel verkündet Jannis Tod, ähnlich 
wie sich in dem vierten Liede (Pol. n. 41) die Todesver- 
kündigung durch Vogelstimmen, hier aber neben dem Auftreten 
des Todesdämons findet. Ein gegenseitiges Abwägen der Fassun- 
sen führt zu dem sicheren Schlusse, daß die körperliche Er- 
scheinung des Todes selbst das Ursprüngliche, die vom Himmel 
rufende Stimme aber eine Umformung ist, die, wenn sie einer 
Erklärung überhaupt bedarf, diese wohl am besten in dem Be- 
streben findet, aus dem durchaus christlicher Auffassung an- 
gepaßten Liede den stets als heidnisch empfundenen Charos 
zu entfernen und durch die Stimme Gottes zu ersetzen. 

Merkwürdig trocken und rationalistisch mutet der Ge- 
danke der aufgeteilten Jahre an. Wir könnten vielleicht hier 
schon eine Vermutung über seine Ursprünglichkeit wagen, be- 
halten uns dies aber für später vor, wenn wir unser Urteil auf 
andere Fassungen des Stoffes stützen können. 

Übrig bleiben wieder die Ankunft des Todes, der in zwei 
Liedern während der Zurüstungen zur Hochzeit kommt, die 
Möglichkeit eines Ersatzopfers, die Felllbitten an Vater und 
Mutter, sowie das Eintreten — in diesem Falle — der Braut 
für den Geliebten. 

Einige Einzelheiten der pontischen Lieder verdienen im 
Rahmen dieser Arbeit besonders hervorgehoben zu werden: es 
ist außerordentlich lehrreich zu sehen, wie sich in der vierten, 
der Digenis-Akritasfassung unseres Liedes in die sonst übliche 
Reihe Vater, Mutter, Geliebte die Schwester als vierte Gestalt 
eingedrängt hat. Die Ansetzung von ursprünglich drei Personen 
für den deutschen Liedertypus und seine nördlichen Verwandten 
gewinnt durch diese Parallele sehr an Wahrscheinlichkeit. 

Wenn wir bereits jetzt einen Blick vorauswerfen auf das 
griechische Drama, dessen Analyse noch folgen soll, so wird 
uns an den pontischen Liedern vor allem die Leichtigkeit als 
wesentlich erscheinen, mit der sich in ihnen das Motiv vom 
Liebesopfertod mit jenem anderen vom Ringkampf mit dem 
Tode verbindet. 

Nicht minder wesentlich ist es, daß wir es in den vier 
pontischen Liedern förmlich mit Händen greifen können, wie 
die ursprünglich freischwebende Erzählung vom Liebesopfer 
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im vierten Liede die Verbindung mit einem berühmten Sagen- 
komplexe einging, indem uns hier Digenis Akritas als Held 
der Geschichte erscheint. 

Auf einen weiteren Beleg für die Verbreitung des Stoffes 
wurde bereits in Christ-Schmids Literaturgeschichte! aufmerk- 
saın gemacht, an derselben Stelle, an der wir übrigens dem 
außerordentlich wichtigen und in der ganzen Behandlung der 
Alkestisfrage nur zu selır außer acht gelassenen Hinweis auf 
den märchenhaften Charakter einzelner Züge begegnen. Es 
handelt sich um eine armenische Legende in Liedform, die 
B. Chalatianz in der Zeitschrift des Vereines für Volkskunde 
publiziert hat.? Wieder beginnen wir mit einer möglichst ge- 
drängten Inhaltsangabe. 

Kaguan Aslan, ein tebensfroher Held, weiß vom Tode 
nichts. Da wird ihm eines Tages gemeldet, einer seiner Armen 
sei gestorben. Er reitet aus, um den zur Rechenschaft zu 
ziehen, der die ‚elende Seele seines Armen‘ genommen habe. 
So begegnet er dem Erzengel Gabriel, der sich ilım als Todes- 
engel zu erkennen gibt. 

Sie kämpfen bis zum Abend, bis der Engel zornig wird 
und Kaguan Aslan bei den Füßen packt, daß es ihn bis zum 
Scheitel schmerzt. Da wird der Held schwach und muß von 
seinen Leuten auf sein Lager getragen werden. Nun steigt der 
Engel auf sein Roß, zieht seine Kleider an, nimmt seine Waffen 
und tritt zu Iäupten Kaguan Aslans,? um seine Seele zu holen. 
Als Kaguan Aslan sein Leben schwinden fühlt, läßt er seine 
Mutter kommen und bittet sie, sie möge ihre Seele für seine 
eigene hergeben. Sie ebenso wie der hierauf gerufene Vater 
lehnen die Erfüllung dieser Bitte ab. Zu groß ist ihre Freude 
am eigenen Leben. Erst des Helden Braut Margrit ist bereit, 
den Geliebten durch das Opfer ihrer eigenen Seele zu retten. 
Sowie ihr Geist sich aus dem Körper drängt, wird Kaguan 
Aslan wieder gesund. Gott aber dauert das Paar, er schenkt 
beiden ein Leben von 366 Jahren und nimmt für ihre Seelen 


die des Vaters und der Mutter, die das Opfer verweigert 
hatten. 


! Gesch. d. griech. Lit., 6. Aufl, München 1912, S. 368 f. 
? Zeitschr. d. Ver. f. Volksk, 19. Jg. Berl. 1909, S. 368 f. 
* In dieser Reihenfolre von Chalatianz erzählt. 
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Auch hier ist wieder, deutlicher als im pontischen Märchen, 
die Fuge zu erkennen, in der zwei verschiedene Erzählungen 
aufeinanderstoßen. Äußerlicher noch als dort ist hier die Er- 
zählung vom Liebesopfertod mit dem Märchen vom Ringkampf 
mit dem Todesdämon verbunden, nur daß dieser hier in Ge- 
stalt des Erzengels Gabriel auftritt. Daß das Märchen von 
Westen nach Armenien gekommen ist, machen andere von 
Chalatianz a. a. O. vorgelegte Legenden äußerst wahrscheinlich. 
Wir sind daher berechtigt, hier nach Vorlagen für den ge- 
schilderten Kampf zu suchen. Als solche bieten sich uns so- 
gleich die zahlreichen Lieder dar, die vom Kampfe eines Helden 
mit Charos, dem neugriechischen Todesdämon, erzählen. Auch 
hier wird tagelang gerungen, bis Charos erzürnt den Gegner 
durch einen Griff in seine Haare zu Falle bringt, wie der 
Engel unserer Legende nach langem Kampfe die Kraft Kaguan 
Aslans dadurch bricht, daß er ihn an den Füßen packt. Da- 
durch ist der Held unterlegen und muß sterben, dies ist der 
klare Sinn des Vorganges; daß sich aber der Engel trotz- 
dem erst rüstet, an das Lager Kaguan Aslans tritt und seine 
Seele nehmen will, zeigt deutlich, wie hier zwei verschiedene 
Erzählungen eine nicht ganz geglättete Verbindung eingegan- 
gen sind. 

Auch sonst zeigt die armenische Legende weitgehende 
Übereinstimmung mit dem pontischen Märchen, mit dem sie 
enge zusammengehört, wenn auch schmückende Zusätze nicht 
fehlen. Besonders auffallend ist die Übereinstimmung mit der 
Digenis-Akritasfassung des pontischen Liedes. In beiden Fällen 
der Ringkampf, mit dessen Ausgange das Lied eigentlich zu 
Ende sein sollte, und in beiden Fällen dieselbe künstliche An- 
füsung des zweiten Motivs durch die Bereitung des Totenbettes. 
Der Gedanke an direkte Zusammenhänge liegt nahe. Erst der 
Schluß zeigt wieder eine auffallende Abweichung. Aber hier 
ist es so klar, daß die Wiedererweckung Margrits und die 
Bestrafung der beiden hartherzigen Eltern aus dem Bestreben 
hinzugefügt sind, der Geschichte einen versöhnlichen und er- 
baulichen Schluß zu geben, daß wir sie unbedenklich als spätere 
Zutaten ausscheiden dürfen. Nun verlohnt es sich, noch einmal 
einen Blick auf jenes Trapezunter Märchen zurückzuwerfen. 
Wenn es sich dort nieht um den sofortigen Opfertod, um die 
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Rettung des einen Lebens um den Preis des anderen, sondern 
nur um einen Ausgleich der restlichen Lebensjahre handelt, 
so werden wir unschwer auch hier die gleiche Tendenz er- 
kennen, den Ausgang der Erzählung weniger hart und auch 
für ein feineres Empfinden befriedigender zu gestalten. Ur- 
sprünglich wird es sich auch hier einfach um die Hingabe des 
Lebens gehandelt haben. 

Die Vorlage der Parallelen, soweit sie zweifellos dasselbe 
Motiv behandeln, das der euripideischen Alkestis zugrunde 
liegt, ist beendet. Von ihnen trenne ich eine Erzählung des 
Mahabharata, die bereits mehrfach! zur Alkestissage in Be- 
ziehung gesetzt wurde. 

Im dritten Buche des indischen Epos wird uns von Sarvitri 
erzählt, die sich im Büßerhain den tugendreichen Satyavant 
zum Gemahl genommen hat, obwohl sie weiß, daß er über 
Jahresfrist sterben muß. Am verhängnisvollen Tage begleitet 
Savitri den Gatten in den Wald, wo er Holz holen will. Er 
schlummert hier, das Haupt in ihrem Schoße, ein, da erscheint 
an Satyavants Seite ein schöner Mann, furchtbar anzusehen in 
seinem roten Gewande. Er gibt sich Savitri als Tod zu er- 
kennen, der gekommen sei, um Satyavants Seele zu holen. 
Als daumengroßes Ding zieht er diese aus dem Körper des 
Schlummernden und entfernt sich gegen Süden, gegen das 
Totenreich. Aber Savitri folgt ihm, mehrmals fordert der Tod 
sie auf umzukcehren, allein sie weicht nicht von seiner Seite. 
Durch weise Sprüche rührt sie den Tod, bis er ihr einen Wunsch 
freistellt. Sie wünscht des Gatten Leben und kehrt mit dem 
erwachten Satyavant in den Büßerhain zurück. 

Klar ist auf den ersten Blick, daß das wesentlichste Element 
der Erzählung vom Liebesopfertod fehlt: der Einsatz des einen 
Lebens für das andere. Damit fällt natürlich die Möglichkeit 
einer gesicherten Einreihung der indischen Erzählung unter 
die Parallelen der Alkestissage. Trotzdem möchte ich aber die 


ı A. Ditandy, Parallele d’un Cpisode de l’ancienne poesie indienne avec 
des po@cmes de l’antiquite classique 1856. Warren, Gymn. Programm 
Dordrecht 1882. Vgl. Hesseling a. a. O. S. 14, der eine Verwandtschaft 
der indischen Erzählung mit der Alkestissage ablehnt. Erstere ist jetzt 
am besten zugänglich in der Wiedergabe durch H. Oldenberg, Die 
Literatur des alten Indien, 1903, S. 169 ff. 
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Möglichkeit nicht völlig von der Hand weisen, daß wir es in 
unserer Episode des Mahabharata mit einem Reflex des Stoffes 
zu tun haben, der uns in dieser Arbeit beschäftigt. Wir dürfen 
ja nicht vergessen, daß wir hier Literatur vor uns haben, die 
mit den ursprünglichen Motiven ebenso frei schalten kann wie 
Euripides, weil sie ebenso reflektiert wie dieser. Das Erscheinen 
des Todes in einem Gewand, dessen Rot als ehthonische Farbe 
viele indogermanische Parallelen hat,! stimmt gut zu unserem 
Erzählungstypus, ebenso das Dazwischentreten der Gattin. Sollte 
sich also in dem Zuge, daß Savitri mit dem Tode geht, ohne 
seine mehrmalige Aufforderung zur Umkehr zu beaclıten, eine 
Erinnerung daran bewahrt haben, daß Savitri ursprünglich 
selbst ihr Leben für den Gatten hingab? Ich möchte, wie ge- 
sagt, die Möglichkeit nicht ausschließen, betone aber, daß die 
indische Erzählung als gesicherte Parallele nicht in Betracht 
kommt, denn die Schwierigkeit, daß gerade der wesentlichste 
Zug der Erzählung fehlt, ist natürlich nicht wegzuleugnen. 

Überblicken wir den bisherigen Verlauf unserer Unter- 
suchung, so sehen wir, daß sich das Vorkommen des Motivs 
vom Liebesopfertod für ein weites Gebiet nachweisen läßt. 
Fast geschlossen zieht es sich vom nördlichen Deutschland 
über Esthen, Finnen und Kleinrussen zum Pontus hin und von 
hier weiter nach Armenien. So bildet es nahezu einen Halb- 
kreis, in dessen Mittelpunkt etwa Hellas liegt, dessen Sagen- 
schatze das Interesse dieser Arbeit gehört. Wie verhalten 
sich — diese Frage tritt an uns heran — die manmnigfaltigen 
Wendungen dieses Motivs zur griechischen Alkestissage? Von 
vorneherein ist leicht einzuschen, daß zwei Möglichkeiten der 
J,ösung vor uns stehen: wir können alle vorgelegten Erzählungen 
vom Liebesopfertod für Ausstrahlungen der griechischen Sage, 
also dann vor allem des euripideischen Dramas erklären, oder 
aber wir gelangen zur Annahme einer alten Erzählung ein- 
fachster Form, von der aus in verschiedenen Linien, die sich 
natürlich mehrfach überkreuzen und aufeinander Einfluß nehmen, 
die einzelnen Fassungen ihren Ausgang genommen haben. 

Auf dem Boden der ersten Anschauung steht B. Charlatianz, 
der freilich neben dem Drama des Euripides nur die armenische 


ı F,v.Duhn, A. ££R.W.1IX, S.1ff. MH. Naumann, Gemeinschaftskultur, 
S. 50. 
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Legende kennt, wenn er sagt: ‚In der Gestalt der treuen 
Margrit aber, die für den Verlobten ihr Leben freudig hingibt, 
während sein Vater und seine Mutter vor einem solchen Opfer 
zurückbeben, erkennen wir eine Nachkommin der griechischen 
Alkestis.‘ 

Der Vorgang, daß ein literarisch fixierter Mythus aus 
der Literatur heraus wieder stark auf das Volksmärchen ein- 
wirkt, ist an sich gewiß denkbar. Häufig aber finden wir 
gerade im Gegenteil in den noch lebenden Mythen des Volkes 
Züge, die weit hinter die literarische Fassung zurückreichen 
und den Gedanken an eine Ableitung von dieser ausschließen. 
Zu diesem Ergebnis kam W. Grimm! durch seine Forschungen 
über das Pulyphemmärchen, mannigfaltige moderne Parallelen 
führen uns in ihrer Ursprünglichkeit über die Fassung der 
Meisterdiebgeschichte bei Herodot? hinaus und, um noch ein 
Beispiel anzuführen, hat B. Schmidt? für das neugriechische 
Märchen von dem König mit den Bocksohren mit guten Gründen 
altertümlicheren Charakter in Anspruch genommen als für die 
antike literarische Überlieferung des Midasmärchens. 

Eine vorurteilsfreie Betrachtung erweist dieses Verhältnis 
auch für unseren Mythus. Dal} das bei Deutschen und Slawen 
verbreitete Volkslied für sich steht, ist klar; hier wird trotz 
der Gleichheit des Motivs niemand an eine Reminiszenz an die 
griechische Alkestsis denken wollen. Dagegen spricht schon 
die Umkehrung der Geschlechter, der Bräutigam opfert sich 
für die Braut, ein Zug, der auf eine andere Kulturstufe weist 
als die übrigen Varianten des Mythus. Daß wir aber auchı 
im pontischen?® und im armenischen Märchen keine Derivate 
aus der griechischen Alkestissage, wie wir sie aus der Literatur 
kennen, sondern selbständig neben dieser stehende Märchen- 
versionen zu erblicken haben, lehrt folgende Überlegung: So- 
weit uns die griechische Alkestissage bekannt ist, weist sie 
zwei Schlüsse auf; den einen stellt das Eingreifen des Herakles 


ı W. Grimm, Kl. Schriften IV, 428 ff. 

* Literatur bei F. Kretschmer, Neugr. Märchen, Jena 1917, 8. 327, Anm. 16. 
® Griech. Märchen, Sagen und Volkslieder, $. 224. 

Für die pontischen Lieder hat die Unabhängigkeit von literarischen 
Fassungen bereits IIesseling in seiner oben angeführten Arbeit fest- 
gestellt, 
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und sein Ringkampf mit dem Tode dar, so Euripides und 
höchstwahrscheinlich schon Phrynichos,! den anderen bildet 
die Rücksendung der Alkestis durch Persephone. Alt ist der 
Streit um die Priorität der einen oder der anderen Wendung, 
ein Streit, der hauptsächlich zwischen Wilamowitz und Robert 
auszetragen wurde.? Doch haben sich spätere Bearbeiter des 
Stoffes? auf die Seite Roberts gestellt, dessen Argumentation, 
daß die Lösung durch physische Kraft die ältere und volks- 
tümlichere sei als die ethisch gewendete Platos, man sich in 
der Tat nicht verschließen kann. Dann aber müssen wir an- 
nehmen, daß die Verbindung des Opfertodes der Alkestis und 
des Ringkampfes Herakles-Thanatos auf griechischem Boden 
bereits eine sehr alte sei, und müssen erwarten, in einer von 
dort entlehnten Mythe entweder diesen Kampf am selben Platze 
als Abschluß oder doch wenigstens Überreste oder Andeutungen, 
dieauf ihn weisen, vorzufinden. Dies ist nun weder im pontischen 
noch im armenischen Märchen der Fall, beide enthalten zu 
Beginn entweder die Erzählung vom Kampfe des Helden selbst 
mit dem Tode, oder doch wenigstens eine Anspielung auf diesen, 
ein Motiv, von dem wir geschen haben, daß es aus einer ganz 
anderen Liedergruppe in einem sekundären Prozesse einge- 
drungen ist. Dies sowie die ganz selbständige Gestaltung des 
Schlusses, der hier mit verschiedenen Nitteln nach demselben 
Ziele wie der griechische Mythus hinstrebt, nach einem ver- 
söhnlichen Ende, weisen auch dem pontischen wie dem arme- 
nischen Märchen neben der griechischen Alkestis selbständige 
Geltung und Stellung an. 

In den einleitenden Ausführungen wurde von dem Miß- 
trauen gesprochen, das die Altertumswissenschaft vielfach den 
Methoden der Märchenforschung entgegenbringt. Dies hat seinen 
Grund auch darin, daß über die theoretischen Grundlagen der 
einzuschlagenden Methode noch vielfach Zweifel und Unklar- 


ı Das Phrynichosfragment Nauck, 2. Aufl., S. 720 swua 6’ aDaußis yuroaovr,tov 
reger wurde schon von G. Hermann und Welcker mit Wahrscheinlichkeit 
auf den Ringkampf des Herakles mit Thanatos bezogen. 

® C. Robert, Thanatos, 39. Winckelmannsprogr. Berlin 1878, S. 29 ff. Wila- 
mowitz, Isyllos, S. 72, Anm. 49. 

? K. Dissel, H. Ubell und K. Heinemann in ihren später heranzuziehenden 
Arbeiten. 
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heit herrschen. Vergleichung allein tut es nicht; was sagen 
uns die durch Vergleiehung nebeneinander gestellten Märchen- 
versionen? Sollen wir der von Benfey begründeten Deszendenz- 
theorie folgen, die alle Einzelfassungen von einem gemeinsamen 
Ursprungspunkte herleitet, oder haben wir mit unabhängiger, 
spontaner Entstehung der mythischen Gebilde zu reclınen? Man 
erkennt immer mehr, daß die starre Einstellung auf eines der 
beiden Systeme verfehlt ist und daß eine besonnene Forschung 
den Weg zwischen diesen beiden Polen wird durehfinden müssen.! 
Die Fäden überkreuzen sich; sicher liegt hinter allen greif- 
baren Fassungen der Märchen eine Summe uralter, den Völkern 
eemeinsamer Motive. Diese sind dann vielfach an den ver- 
schiedensten Orten spontan weitergebildet worden, während 
gleichzeitig aber auch Wanderung, die Tradition von Volk zu 
Volk, eine große Rolle spielte. Die Aufgabe aber, die sich 
hier für die Forschung ergibt, ist eine, wie sie gerade beim 
Philologen Verständnis erwarten läßt. Gilt es doch, aus den ver- 
schiedensten Fassungen, wie sie entstellt durch Zusätze und Aus- 
lassungen, nicht zum letzten auch durch Mißverständnisse, vor uns 
liegen, mit Takt und Vorsicht auf einen Archetypus des Mythus 
zurückzuschließen, eine gemeinsame Grundform, auf die alle 
äden in vielfacher Überkreuzung und Verfitzung zurückführen. 

Die Analyse und Vergleichung der einzelnen Fassungen 
hat für uns als einfachste und ursprünglichste Form des Mytlıus 
die Erzählung vom Tode ergeben, der kommt, um das Leben 
eines jungen Menschen zu holen. Er wäre bereit, einen Ersatz 
anzunchmen, aber weder Vater noch Mutter wollen diesen 
stellen. Da rettet ein Opfer der Liebe das bedrohte Leben 
durch Hingabe des eigenen. Im östlichen Kulturkreise ist es 
die Frau, die sich entsprechend ihrem geringeren Werte für 
den Mann hingibt, im Bereiche germanischer Kultur tritt der 
Mann schützend und opfernd für das Weib ein. 

Ein Analogieschluß würde uns gestatten, auf dem einge- 
schlagenen Wege über die literarische Formung der Alkestis- 
sage hinaus vorzudringen; es wird sich jedoch zunächst ver- 
lohnen, den griechischen Mythus selbst zu befragen, ob er uns 
nicht Spuren seiner ursprünglichen Gestalt an die Hand eibt. 


! Diese Überzeugung spricht sich aus bei H. Naumann, Gemeinschafts- 
kultur, S. 61; Deutsche Volkskunde, S. 146; v. d. Leven, Märcheon‘®, S. 30. 
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Gestützt auf das bisher Erreichte werden wir solchen Spuren 
mit größerer Sicherheit nachzugehen wissen. Als Ausgangs- 
punkt der Analyse hat natürlich die einzige ausführliche lite- 
rarische Behandlung des Mythus, die uns zu Gebote steht, zu 
gelten, die Alkestis des Euripides. 

Man hat in dem vielumstrittenen Drama auf Widersprüche 
mannigfacher Natur hingewiesen, die kleine Einzelheiten der 
Szenenführung betreffen,! noch zu wenig wird aber von manchen 
Interpreten des Stückes eine unerträgliche Härte der Situation 
beachtet, die dem Drama zugrunde liegt. Bald nach seiner 
Hochzeit, vielleicht schon am Hochzeitstage selbst, Euripides 
sagt hierüber nichts Genaues, trat an Admet die Notwendigkeit 
heran, an einem bestimmten Tage zu sterben. Damals hatte 
Apollo von den Moiren die Möglichkeit eines Opfers zum Er- 
satze erwirkt und nach den Fellbitten an Vater und Mutter 
Alkestis dies Opfer auf sich genommen. Durch irgendein 
Götterwort war der Todestermin verkündet worden, aber der 
lag noch in grauer Ferne. Und nun lebt Alkestis glücklich 
und der Liebe hingegeben mit ihrem Gatten, jahrelang. Sie 
zeugt mit ihm Kinder, denen sie cine herzlich liebende Mutter 
ist, sie ist der Stolz des Hauswesens, eine freundliche Herrin 
des Gesindes. Da ist auf einmal der verhängnisvolle Tag da 
und alles Glück, das bis dalıin geherrscht hatte, verwandelt 
sich in Jammer und Klagen durchtünen statt der Musik, wie 
sie Admet liebte, das Haus. Unter dem Gesichtswinkel der 
jühnenwirkung können wir, wie uns dies Tycho v. Wilamowitz 
für Sophokles gelehrt hat, diesen undenkbaren Zustand für die 
Dauer des Stückes, das über der Spannung Reflexion nicht 
aufkommen läßt, ertragen, aber es ist doch mehr als selbst- 
verständlich, daß wir es bier mit einer der Sage fremden Ein- 
riehtung des Dichters zu tun haben, und wir werden später 
vielleicht auch noch die Gründe finden, warum er es so wollte. 
Jedenfalls können wir die Trennung der Todesforderung für 
Admet und der Opferbereitschaft der Alkestis einerseits und 
ihres Todes andererseits durch einen dazwischenliegenden Zeit- 
raum aus dem griechischen Mytlus ohne weiteres ausscheiden. 
In der ursprünglichen Fassung sollte Admet sterben, Alkestis 


! Eine Zusammenstellung bei Bloch a. a. ©. S. 122. 
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war bereit, ihr Leben für ihn zu geben, und dieses Opfer 
mußte auch sofort an Ort und Stelle gebracht werden. 

Eine andere Frage trifft die Motivierung des über Admet 
verhängten Schicksales. Euripides verrät hierüber nichts, wohl 
aber lesen wir bei Apollodor (I, 9, 15), daß Admet den Zorn 
der Artemis dadurch heraufbeschworen habe, daß er sie beim 
Opfer vergaß. Artemis habe dem Admet Schlangen in sein 
Brautgemach gesandt und den Tod über ihn verhängt, Apollo 
aber versprochen, die ergrimmte Schwester zu versöhnen; in 
der Tat habe dann der Gott bei den Moiren die Möglich- 
keit eines Ersatzes für Admet durchgesetzt. Nun hat bereits 
II. Dütschke diese Motivierung verdächtigt! und sie in richtiger 
Beurteilung der Tatsachen als späteren Versuch erklärt, für 
die plötzlich an Admet gestellte Forderung zu sterben eine 
Erklärung zu geben. Dann hat C. Robert? aus Apollodor zwei 
sich ausschließende Parallelversionen herausgelesen: entweder 
verhängt Artemis über Admet den Tod, dann haben die Moiren 
nichts dabei zu suchen, oder aber der Tod ist von den Moiren ver- 
hängt, dann ist Artemis belanglos. Robert trifft hinsichtlich der 
Priorität einer der beiden Versionen keine Entscheidung; wenn 
wir aber bedenken, daß der Zorn der vernachlässigten Göttin ein 
häufiges Wandermotiv ist, das uns schon bei Homer begeenet, 
wo J 533 ff. Artemis, beim Opfer an die Götter vergessen, den 
Eber über die Gärten des Oineus schickt, werden wir dieser 
Fassung gewiß nicht die Ursprünglichkeit zuerkennen. Außer- 
dem müßte bedenklich machen, daß Artemis zur Rache ja die 
Schlangen schickt; daß sie dann außerdem noch den Tod über 
Admet verhängt, wäre eine ungewöhnliche Zerdehnung und 
Zerteilung des Motivs. Was soll es aber heißen, wenn uns 
erzählt wird, die Moiren hätten den Tod für Admet bestimmt, 
an sie hätte sich Apollon wenden müssen? Doch nichts anderes, 
als daß es Admet eben vom Schicksal bestimmt war, an diesem 
und keinem anderen Tage zu sterben. Das ist aber dann keine 
Motivierung mehr, sondern lediglich eine mythologische Um- 
schreibung und wir kommen darauf, dass eine Begründung 
ursprünglich überhaupt nicht gegeben war. Das Märchen — 
und so dürfen wir unseren Alkestismythus nun schon lange 


I Arch. Zeitung, 33. Bd. (1875), S. 76, Anm. 21. 
® Mythologie II, 1, S.31; vgl. auch schon Wilamowitz, Isyllos, 8. 67 f£. 
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nennen — braucht für seine Begebenheiten keine Motivierung, 
die trägt es für all das Wunderbare, das sich ereignet, in sich 
selbst. Unvermittelt wie der Totenschiffer im vorgelegten Volks- 
lied kommt die Todesstunde über Admet, unvermittelt, wie 
Charos im Trapezunter Märchen vor Jamnis tritt, und wenn 
wir von der armenischen Legende den hinzugeklitterten Kampf 
des Helden Kaguan Aslan mit dem Todesengel wegstreichen, 
entfällt auch bier eine Begründung für dessen Tod. Und deutlich 
verrät uns noch der Prolog des euripideischen Dramas, wie 
auch im griechischen Mythus ursprünglich jede Motivierung 
fehlte und der Tod als mächtiger Dämon einfach um seine 
Beute kam. Wohl erwähnt Apollon (V. 12 ff.) die Moiren als 
todessendende Gewalten, trotzdem ist aber das ganze folgende 
Gespräch mit Thanatos (V. 38 ff.) auf der Voraussetzung auf- 
sebaut, daß dieser als alleiniger Herr über Leben und Tod 
Admcts Seele nehmen oder freigeben könne, wie es ihm gerade 
gut dünke. 

Eine dritte Frage geht darum, wie unser Alkestismärchen 
in seiner ursprünglichen Fassung gcendet habe. Hier hat die 
Arbeit der Analyse bereits C. Robert geleistet. Schon in seinem 
Thanatos hat er die platonische Version von der Rücksendung 
durch Persephone als sekundär bezeichnet und wir haben ge- 
sehen, daß diese seine Annahme mit Recht Billigung gefunden 
hat. Nun legt er in seiner Sagengeschichte! dar, daß auch die 
Loskämpfung durch Herakles trotz ihres volkstümlichen Cha- 
rakters nicht in die ursprüngliche Fassung des Mythus gehören 
könne, denn diese falle gewiß in eine Zeit, in der die Gestalt 
des Herakles noch nicht in die thessalischen Mythen einge- 
drungen war. So ergibt sich für ilın nach dem Vergleich mit 
Eurydike und Protesilaos ‚gebieterisch der Schluß, daß in der 
alten, echten Sage Alkestis auch in der Unterwelt blieb‘. Wir 
werden diesem Schlusse nur voll beipflichten können mit dem 
Bemerken, daß sich in der verschiedenen Art und Weise, wie 
das pontische und das armenische Märchen ein befriedigendes 
Ende herbeizuführen trachten, auch dort die Unursprünglichkeit 
dieser Schlüsse verraten hat. In allen Märchen entfernte sich 
der Tod mit dem Opfer, das er als Ersatz annalım, wie wir 


! Mytliologie II, 1, S. 32. 
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uns in diesem Sinne ja auch das bei Deutschen und Slawen 
nachgewiesene Volkslied zu ergänzen haben. 

Wir haben oben Artemis als Todessenderin einer späteren 
Erweiterung zugeschrieben und die Moiren als mythologisches 
Bild erklärt. Da müssen wir nun Rechenschaft darüber geben, 
wer denn in jener ältesten Fassung des Mythus, die wir er- 
schließen wollen, den Tod Admets verkündete und herbeiführen 
wollte. Die Antwort lautet einfach genug: dieselbe Gestalt, 
die noch im euripideischen Drama die Bühne betritt, um un- 
erbittlich das Leben der Alkestis einzufordern und sie in die 
Unterwelt zu bringen: der Tod. Diese Gestalt hat man aus 
der Perspektive der offiziellen Religion, wie sie ihren Nieder- 
schlag in der Literatur gefunden hat, vielfach völlig falsch 
beurteilt. Noch C. Robert! meinte, die Figur des Thanatos 
habe mit dem Volksglauben überhaupt wenig zu schaffen, sie 
sei nie über die Zwischenstufe zwischen Begriff und Persön- 
lichkeit hinausgekommen. Demgegenüber hat H. Brunn? die 
Zeugnisse zusammengetragen und verwertet, die für einen im 
Glauben des Volkes lebendigen Thanatos sprechen. Und mit 
der nötigen Deutlichkeit hat H. UÜbell? präzisiert, was gesagt 
werden mußte: der Thanatos der Alkestis ist der alte populäre 
Tod des Volksmärchens mit allen seinen derben und ursprüng- 
lichen Zügen. Er war es, der, wie in allen vorgelegten Parallelen, 
auch im griechischen Märchen Admet holen kam, der sich auf 
Bitten bereit fand, einen Ersatz anzunehmen, und schließlich 
mit Alkestis in die Unterwelt zog. Dadurch wird natürlich 
auch die Vermittlerrolle Apollons überflüssig, einer Gestalt, 
deren Eindringen in das Alkestismärchen ohnehin leicht zu 
verstehen ist. Zu den charakteristischen Zügen des Märchens 
schört nämlich nicht nur seine Unbestimmtheit nach Zeit und 
Ort, sondern auch die Unbestimmtbeit in der Individualität 
seiner Personen. Zu den Helden der Sage können wir bereits 


! Thanatos, S. 32, 

?2 Kleine Schriften III, S. 118 ff. 

° Vier Kapitel vom Thanatos, Wien 1903, 8. 60f.; seine Ansicht wird 
auch von K. Heinemann, Thanatos, Diss. München 1913, 8.41 ff. ver- 
treten, aus dessen Arbeit manches in die letzte trefiliche Behandlung 
der Gestalt in O. Wasers Artikel ‚Thanatos‘ in Roschers Lexikon 74. Life. 
hinübergenommen ist. 
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persönlich Stellung nehmen, sie sind für uns psychische Indi- 
vıduen, die Gestalten des Märchens aber bleiben immer all- 
gemein, sie haben auch zunächst gar keine Namen. So war 
auch das Alkestismärchen ursprünglich eine der vielen für sich 
allein stehenden Erzählungen von einer wunderbaren Begeben- 
heit, aber mit der den antiken Mythen vor allen anderen eigenen 
Tendenz zur Aggregation schloß es sich, ohne ursprünglich 
mit bestimmten Gestalten der Sagenwelt verbunden zu sein; 
an den großen Sagenkreis von Koronis, Apollon, Asklepios 
und dem König Admet an, bei dem der Gott seinen Jähzorn 
büßen mußte; so kam auch Apollon in den Alkestismythus, 
nachdem sich schon längst der Knechtesdienst in ein freund- 
schaftliches Verhältnis des Gottes zum Thessalerkönig verwandelt 
hatte. Ursprünglich ist auch seine Mittlerrolle nicht, das Jen- 
seits griff in der primitiven Form des Alkestismythus nur mit 
jener uralten, den meisten Völkern fast mit denselben Zügen 
gemeinsamen Gestalt des Todes in die Handlung ein. 

Viele Einzelheiten, manche Gestalt der großen literarischen 
Mythologie nötigte uns die eigene Analyse, wie die anderer, 
aus der euripideischen Fassung des Mytlıus zu entfernen. So 
bleibt uns noch die Frage nach der Rolle der Eltern Admets 
übrig. Ist auch sie eine spätere, vielleicht sogar eine literarische 
Zutat? Hier werden wir mit der antiken Fassung allein nicht 
fertig. Wohl ist es auffallend, daß alle Berichte über den In- 
halt der Sage bei antiken Autoren die Felilbitte an Vater und 
Mutter hervorheben, wie dies auch die IIypothesis des Dramas 
tut,! aber beweisend ist dies nicht. Ilier muß die Vergleichung 
zu Hilfe kommen und sie lehrt uns durch die restlose Überein- 
stimmung aller Parallelen, daß die Weigerung von Vater und 
Mutter als Gegensatz zu dem Opfer der Liebe den ältesten 
erschließbaren Formen des Mythus angehört. 

So sind wir auch für den hellenischen Mythus, gestützt 
auf die Ergebnisse der inneren Analyse und der Vergleichung 
mit anderen Behandlungen des Stoffes, bis zu einer ältesten 
einfachsten Form vorgedrungen, die allen späteren Bearbeitungen 
zugrunde liegt: Ein König lebte einst, reich und glücklich, der 
führte ein junges, schönes Weib heim. Aber am Tage der 


ı Wie verkehrt war os also, wenn Dindorf V. 16 des Prologes athetieren 
wollte! 
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Hochzeit erschien ein unlieber Gast, der Tod, um des Königs 
Seele einzufordern. Alle Bitten fruchteten nichts; jemand anderer 
könne für ihn sterben, das war alles, was er zugestand. Aber 
Vater und Mutter wollten dies Opfer nicht bringen, da warf 
sich die junge Gattin dazwischen und folgte dem Tod, um des 
gelicbten Mannes Leben zu retten. 

Es wäre fast mehr, als wir fordern könnten, wenn wir 
eine bildliche Darstellung fänden, die uns einen Nachklang 
dieser ältesten Fassung böte. Wir haben sie und sie entstammt 
einem Gebiete, das für manche Einzelheit griechischer Sagen- 
geschichte Züge bewahrt hat, die im hellenischen Mutterlande 
längst verschollen waren, aus Etrurien. Ein volcentisches Vasen- 
bild! zeigt uns in der Mittelgeruppe Admet, um dessen Nacken 
Alkestis wie schützend ihre Arme breitet. Von beiden Seiten 
dringen Todesdämonen gegen die Mitte vor, deren einer Schlan- 
scn, deren anderer einen Hammer in der Hand hält. Nun 
haben bereits Dennis? und Braun? darauf hingewiesen, daß 
die Gesten der Todesdämonen nicht Alkestis, sondern Admet 
gelten und daß wir das Bild nicht anders deuten können, als 
dal sich im Augenblicke der Todesgefahr für Admet Alkestis 
schützend und rettend dazwischenwirft. Petersen stößt sich an 
dem Widerspruch mit der Überlieferung, aber auch er muß 
zugeben, daß man den Eindruck habe, das Opfer sei eigentlich 
Adınet. Es ist nicht anders: In dem etruskischen Vasenbilde 
steht noch ein Nachklang jener ältesten und einfachsten Fassung 
des Mytlus vor uns, in der die Erscheinung des Todes für 
Admet und die Selbstaufopferung der Alkestis den einfachen, 
dureh keinen zwischengeschobenen Zeitraum zersprengten In- 
halt bildeten. IIiermit stimmt auch aufs beste die von G. Herbig 
erschlossene Bedeutung der Vaseninschrift überein: ‚Diese (die 
daneben stehende und mit alesti gekennzeichnete Alkestis) wehrte 
ab (von ihrem Gatten) jene (die von beiden Seiten heran- 
stürmenden Todesdämonen) und machte erstarren den Acheron 
(stupefeeit inferos vb solcher Gattentreue).‘ 


! Publiziert von E. Petersen, Arch. Zeit. 21 (1863), Sp. 108 f., Taf. 180. 

? Theo eities and cemeteries of Etruria I, p. LXXXIX. 

® Bulletino 1847, S. 81 ff. Dennis und Braun folrt auch K. Dissel a.a.O. 
Ss. 11. j 

* Hermes 51, 8. 472 ff. 
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Ehe wir die Sage verlassen und uns in einem nächsten 
Absehnitte dem euripideischen Drama selbst zuwenden, wird 
es sich verlohnen, mit den bisherigen Ergebnissen an zwei 
weitere Fragen heranzutreten: an die nach der voreuripideischen 
literarischen Gestaltung des Mythus und an die nach der Her- 
kunft der später zugewachsenen Motive. 

Stoff und Form eines Mythus sind Dinge, die sich nie 
vollkommen trennen lassen, sie sind zu einer Einheit verwachsen, 
die nicht gewaltsam zerrissen werden darf. In den nordischen 
Gebieten seines Vorkommens tritt unser Märchen in Liedform 
auf, in derselben Form werden aber auch das pontische Märchen 
sowie die armenische Legende überliefert, und nun hören wir 
bei Euripides selbst, daß Gesänge an den spartanischen Karneen 
und solche in Atlıen Alkestis feierten (V. 445 ff.). Schon Robert! 
hat richtig darauf hingewiesen, daß wir es hier mit Volks- 
gesängen zu tun haben, und so vereinigt sich auch hier die 
antike Überlieferung selbst mit dem, was uns Analogien zeigen, 
aufs glücklichste, um uns über die Ausbildung der Sage bei 
den Tragikern hinaus zu volkstümlichen Liedern zu führen, 
die den Alkestismythus zum Inhalte hatten. Thessalisch ist 
der Mythus und im Peloponnes wurde von ihm gesungen — 
das kann natürlich niemanden befremden, der sieh die enge, 
auf Wanderung zurückgehende Verwandtschaft peloponnesischer 
Namen, Sagen nnd Kulte mit den thessalischen vor Augen 
hält; das alles gibt nur einen neuen Beweis für das hole 
Alter des Alkestismärchens. 

Wir sind auf anderem Wege zu demselben Ergebnisse 
wie Robert gelangt, nämlich in den bei Euripides zitierten 
Liedern die Quelle der Tragiker zu erblicken; wesentlich anderer 
Ansicht ist bekanntlich Wilamowitz:? für ihn gibt es nur eine vor- 
dramatische Fassung des Mytlıus und das ist jene hesiodeische? 
Ehvie, die er im Isyllos wiederhergestellt hat und in der die 
Alkestissage überhaupt erst ihre Prägung erfahren haben soll. 

Bereits oben wurden die Gründe geltend gemacht, die 
dagegen sprechen, die Alkestissage als dichterisches Derivat 


' Thanatos, $, 29. 

? Isyllos, 8.67 ff. und Griech. Trag. III, S, 68 ff. 

° Nach Griech. Trag. III, S. 71 wäre das Gedicht erst nachträglich in den 
hesiodeischen Nachlaß geraten. 
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aus alten Göttermythen aufzufassen; hier soll nun die rein 
literarische Frage aufgeworfen werden, ob das von Wilamowitz 
mit soviel glänzendem Scharfsinn hergestellte Gedicht tatsächlich 
auch die Erzählung vom Opfertode der Alkestis enthalten hat. 
Die Frage mußte hier nicht angeschnitten werden, denn cs 
widerspräche unseren Ergebnissen in keiner Weise, wenn wir 
fänden, daß unser Mythus bereits im ausgehenden 7. Jahrhundert 
eine literarische Ausprägung erfuhr, aber die Gelegenheit war 
verlockend, sich mit einer Anschauung auseinanderzusetzen, die 
seit den Ausführungen im Isyllos in den Handbüchern — mit 
Unrecht, wie ich glaube — kanonische Geltung hat; lesen wir 
duch beispielshalber in der gebräuchlichsten Literaturgeschichte 
als gesichertes Ergebnis: ‚Die Sage war schon bei Hesiodos behan- 
delt, aber in ernsthaftem Sinne, ohne Einmischung des Herakles.‘ 

Eine etwas umständliche Neuvorlage des Materiales möge 
entschuldigt werden, es ist keine billige Dutzendhypotliese, 
gcgen die sich die folgenden Zeilen wenden. 

\Wilamowitz geht von zwei llesiodfragmenten aus: 


Rz. 122: 
N cin Arcumoug lzoous valsusı 401WV 
Auto Ev ralia norußszzuse avr Aubssıo 
N ‘ r . r 


und Rz. 123: 


To piv ap’ ayyencz nr0e uiga: techs And Exıckz 
10m Es nyalenv val . Ersase Ey aha 


id 


Peizw arssseripm, Ext "Ioyus yüns Köpwvi 
Eirnzziönz, Dreyaao Ereyaissıo Doyarsı. 

Klar geht aus ihnen hervor, daß die hesiodeische Ehvie 
Apollons yx»23 mit Koronis, deren Bestrafung für ihre Untreue 
und doch wohl auch die Geburt des Asklepios aus der am 
Scheiterhaufen verbrennenden Mutter behandelte. Auch die Be- 
zichung vun frg. 125: 

"ayisay ze 0:09 TE 


ö 
r ° h ’ ser h} .ıx “or E 
ywsar, am Ouniursu 32 Kanwy VonsEytı VERXUY0 


eyzays Anzstiny, DPeiiw auy Dunsv Zelvwv. 
auf unser Gedicht scheint gesichert. Dadurch kommen wir auf 
des Asklepios Wunderheilungen, seine Bestrafung durch Zeus, 


den Zorn des Apollon und wohl auch auf die Tötung der Kyklopen 
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und die Buße dieser Tat bei Admet. Deutlich spürbar ist Pindars 
Anlehnung an Hesiod, wenngleich nicht in allem zwischen Pindars 
Gedicht! und den kärglichen Resten der Ehoie Übereinstimmung 
herrscht. Genaue Interpretation kann der dürftigen Überlieferung 
die eine oder andere Erkenntnis über das Verhältnis Pindars zu 
seinem Vorgänger abringen. | 

Eines fällt ohne weiteres ins Auge: Pindar hat den Raben 
weggelassen, der bei Hesiod dem Gotte Kunde von dem Treu- 
bruch der Koronis bringt. In breiter Schilderung führt er aus, 
daß des Apollon nicht zu täuschender Geist vom Orakelsitze 
aus das Vergehen der Geliebten erkannte V. 27 ff.: 03’ Erade 
rom" Ev d foa unnodize Iudovı Tissaıs Atsv vasl Bacırebs Aolias 
zoyan mad zUluTaTw Yuwpay nv av Tsayıı ven" Leufewv 8 cdy 
AnTeczı, anenter ve viv ch Dedg ch Bostos Eoysıs cbre Bourats. Den Wider 
spruch gegen Hesiod hebt schon das Pindarscholion hervor, dem 
wir die Erhaltung des bezüglichen Hesiodfragmentes verdanken, 
und gewiß betont Wilamowitz mit Recht, daß Pindars frommer 
Sinn an dem gefiederten Boten Anstoß genommen habe, da ja der 
Gott selbst allsehend sei. Nur aus dieser polemischen Einstellung 
heraus ist Pindars Verweilen‘ an dieser Stelle zu verstehen. 

Nicht ganz so leicht ist das Verhältnis der beiden Fassungen 
in einem anderen Punkte festzustellen: Pindar betont V. 13 f. 
ausdrücklich, daß Koronis ohne Wissen ihres Vaters die Ver- 
bindung mit Ischys einging: & 8 aroghaugiiaısı vv Aumhaniarcı 
gsEerwv, Anhoy alynsev Yanov zgüpeay nargös. Dem stehen im Hesiod- 
fragment zunächst die Worte gegenüber: "Isyss yiue Kigwwwv. 
Dieses yzp: kann von der rite begangenen llochzeit verstanden 
werden, wie dies Wilamowitz tut, es kann aber auch lediglich 
den Beischlaf ohne eheliche Verbindung bedeuten, wie wir das 
Wort in diesem Sinne schon bei Homer & 36 verwendet finden. 
Im letzteren Falle hätten wir nicht mit Wilamowitz cine neuer- 
liche Polemik Pindars gegen Hesiod anzunehmen, sondern beide 
Dichter würden in diesem Punkte übereinstimmen. Der Ausdruck 
Zus, das seinochmals betont, läßt beide Deutungen offen, spricht 
doch auch Pindar a. a. O. von einem yäuss, wo doch ganz aus- 
drücklich von heimlicher Buhlschaft die Rede ist. Die Ent- 
scheidung muß an einer anderen Stelle des Ilesiodfragmentes 


! Pyth. II. 
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gesucht werden. Von dem Raben heißt es: 140: xipa& leris ar) 
Sarss II 25 Yyabenv rar &' Erpace Eey’ Alönna. Der Ort, von dem 
er mit seiner Meldung kommt, kann natürlich nur der Wohnort 
der Koronis und ihrer Sippe sein, dort sind die &py' alönıa vor 
sich gegangen, die durch das folgende &rı "Icyus yüue Körwvi 
senauer bestimmt werden, dort hat also auch die tepr, Satz statt- 
gefunden, von der der Rabe kommt. Bei tspr Salz können wir 
zunächst natürlich nur ganz allgemein an ein Opfermalıl denken, 
im Zusammenhang mit den folgenden Versen drängt sich aber 
doch die Auffassung auf, daß wir es hier mit einem ganz be- 
stimmten Opfer zu tun haben, mit den resyiu:x nämlich, die 
bekanntlich der griechischen Hochzeitsfeier vorangingen. Die 
Annalıme, es sei in den verlorenen vorausgegangenen Versen 
von irgend einem anderen uns unbekannten Opfer die Rede 
gewesen, ist unwahrscheinlich an sich und schließt sich doch 
wohl durch die enge Verbindung des tepis ard dass mit den 
folgenden Worten aus, die von einer Vereinigung des Ischys 
mit der Koronis erzählen. Mit dieser Überlegung ist aber auch 
die Deutung des yäps in dem Sinne ‚er heiratete sie in feierlich 
begangener Hochzeit‘ entschieden und wir werden mit Wila- 
mowitz eine bewußte Abweichung Tindars von Hesiod an- 
zunehmen haben. Gut ist auch so die ausdrückliche Erwähnung 
des väterlichen Willens bei Pindar zu verstehen, der ja an sich 
für den Verlauf der Geschichte recht belanglos ist. 

Zur weiteren Erschließung des Gedichtes zieht Wilamowitz 
Apollodor III, 10, 3 heran. Nach ihm hätten wir in der Apollodor- 
stelle schlechtweg die IIypothesis des hesiodeischen Gedichtes 
vor uns (Is. S. 65 u. 67). Nun wird jedermann, der auf dem 
von FE. Schwartz,! wohl einem der besten Kenner mythogra- 
phischer Probleme, bereiteten Boden weiter arbeiten will, von 
vorneherein überall dort größte Vorsicht walten lassen, wo 
Mythographenstellen als Exzerpte bestimmter antiker Dichtungen 
ausgegeben werden und man cine Wiederherstellung dieser 
Diehtungen auf Grund der mythographischen Notizen versucht. 
In der Tat ist diese Vorsicht auch der Apollodorstelle gegenüber 
am Platze, die Wilamowitz als Hypothesis einer hesiodeischen 
Iöhoie anspricht, und es läßt sich zeigen, daß die Quelle, auf 


! Renleneyel. s. v. Apollodor I, 2877 ff. 
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die letzten Endes das zurückgeht, was wir in der Bibliotlick 
lesen, durchaus keine einheitliche war. Der Nachweis ist wichtig, 
weil er die Verwertbarkeit Apollodors für literarische Fassungen 
unseres Mythenkomplexes beleuchtet; deshalb wird die Apollo- 
dorstelle im folgenden ausgeschrieben, benützt wird der Text, 
wie ıın Wilamowitz hergestellt hat, und wie bei ihm soll die 
verdorbenste und zugleich heikelste Stelle zunächst unemendiert 
gegeben werden: wis 32 Amuhnmiv obn 83 Apawörns tüs Asuzinncev 
heysucey, Au &4 Kopwviäcs ing Preybou (Zuvastebovros zara Aarsperav) 
su Ozscaria. Kal gasın Eoacdrvar Tabırns Aniinw val eulEns auvardeiv. 
705 SE ra9& my Tol rarpas Yvopıny Eropeveu "Ioyuı zo Karvews adercm 
sven. Anöihwy 8: Toy arayyslhavıa Kögana Karacätaı ua TEWS AzUyaY 
Eevea Emsinoz nerava, abıny 83 ATEuTeive. Yarouevns CE auTns Aprdcas 
6 Bessos du The musäs mpas Xelpwva Toy Kevrauscv Kvayze, map 
TBESSMEVOS AR TNY lATBIzmv yal Tv Yuumyarıany ERıay0n za Yavöpavss 
Jelgzusywss nal Tv TEIVTY Aanıhsas Ent mornd 00 WEVOY ErWwiuE Tivas 
anhrnzmev SAN Avıysıpe var Tobs Amodavivras, Zeus CE goßrdeis pr, 
hapavısz (st) Audowror Oeparnsiav rap’ abrco Borlwsw Annas Erzpab- 
wsey abröy. nat da volro Öpyıslais Anöriwy Arelver Köriwras Tobs 76V 
yipauysy Al yaracuevacavras. Zeus SE iuernnoe dinzerv adsoy eis Tac- 
arev, endeions 88 Antobs Eneheusey ausoy &vıauroy aydsı Onzeicar' Ö 


N [2 


$z rupayavipevos eis Deoas npos Adunrov Tev Pionros Tobrw Anzpeiwv 
Irsluaıve var as Omdeias Bols masas Sıkunariusus Enolnse, 

Der Satz zo0 22 rapa Tny Tb TaTDos YUWnV 2... GUVOIWEI 
ist schwer beschädigt. Seine Herstellung bietet nieht nur ein 
textkritisches Problem, sondern enthält auch die Entscheidung 
über das Verhältnis Apollodors zu Hesiod. Hercher hat gelesen: 
my BE map& T6y soo narpos Yvayımy "Isyu: suvorzeiv, Danach hätte 
Koronis gegen den Willen ihres Vaters die Liebe des Ischys 
genossen und Apollodor wäre also nicht Lesiod, sondern Pindar 
gefolgt, der hier in deutlichem Gegensatze zum älteren Dichter 
steht. Wilamowitz, der im Apollodor Hesiod findet, verbessert 
ehiws suvardeiv [Tsd CE] racı nv Tod rarzss Yvwpanv Enopevsu "Isyu: 
tw Karwzws Aderngem auvomiistv abıry, was zur hesiodeischen Fassung 
stimmen würde, für die aus dem Fragment eine Ilochzeit zwischen 
Ischys und Koronis erschlossen wurde. Die Änderungen, die 
Wilamowitz vornimmt, bieten an sich keine Schwierigkeit, doch 
seht dann natürlich der Zusanımenhang mit dem folgenden Satze 
verloren. Das zwingt Wilamowitz zur Annahme einer Lücke, 
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in der eine Mitteilung von der Hochzeit der Koronis mit Ischys 
gestanden hätte. Denkbar ist natürlich auch dies, doch bleiben 
Schwierigkeiten, die uns bei dieser Herstellung des Berichtes, 
die Wilamowitz auch nur als Versuch bezeichnet, nicht zur 
Ruhe kommen lassen. Wer die beiden von Wilamowitz zu einem 
vereinigten Sätze von xal ga20Y......... bis... suvomilsv auımv 
im Zusammenhange liest, kann doch zu cuys)deiv kein anderes 
Subjekt ergänzen als Apollon; dann kommen wir aber zu der 
wenig befriedigenden Auffassung, der Gott habe gleichsam in 
Konkurrenz mit einem irdischen Freier ein Mädchen verführt, 
das der Vater lieber dem anderen gegeben hätte. Es widerstrebt 
doch, den Willen des sterblichen Vaters mit dem göttlichen yzps3 
in so nahe Berührung zu bringen. Syntaktisch und inhaltlich 
wird viel eher eine Lesung befriedigen, die das rag& nv cd 
rarp>5 yyapıry unmittelbar zu Koronis in Beziehung setzt. Dazu 
kommt, daß wir zwar in der Überlieferung von einer ausdrück- 
lichen Stellung des Vaters der Koronis gegen die Liebe zu 
Apollon nichts lesen, daß wir es aber bei P’indar ganz klar aus- 
gesprochen finden, daß das Mädchen sich ohne Wissen, also gegen 
den Willen ihres Vater Ischys hingibt. Deutlich kehrt jenes pin- 
darische x>3%2av rarpss in nap& Try Tod raress yyopıny wieder. So 
wird denn der etwas künstlichen Angleichung Apollodors an 
Hesiod eine Lesung vorzuziehen sein, die sich an Pindar an- 
schließt, den wir in einem fast wörtlichen Anklang bei Apollodor 
wiedererkennen. Beiseitigt diese Lesung gleichzeitig die übrigen 
gcgen Wilamowitz erhobenen Bedenken und kommt sie überdies 
mit gerinzeren Änderungen, vor allem ohne die Annahme einer 
größeren Lücke aus, so darf sie wohl Anspruch auf Gültigkeit 
erheben. Dem Sinne nach entspräche Herchers nv de zar& iv 
ze) rarpss Yvwany "Icyuı suvomelv. ıny aus Tod ist eine leichte, bei 
der unmittelbaren Nähe eines rag& 7 *sö verständliche Änderung. 
Unerlaubte Gewalt aber wäre es, mit llercher ersuevov einfach 
auszuwerfen. So lese ich denn: my FE raga my Tod narpes Yvoyını 
Enopivou (ev Oztov Yaudosv) "Ioyur zw Karvewg adeısw cuvowmeiv. Dabei 
halte ich es, ohne darüber entscheiden zu wollen, für sehr 
wahrscheinlich, daß die Worte Erzpevou (ev Ozlov yaudziv) ehemals 
eine Randglosse waren, deren erstes Wort in den Text drang. 
So liest sich die Stelle glatt, der fragliche Satz schließt nach 
beiden Seiten fugenlos an und wir verstehen auch, warum im 


Alkestis, der Mythus und das Drama. 49 


folgenden Satz, nachdem eben von Koronis die Rede gewesen 
war, an erster Stelle wieder Apollon als Subjekt aufgenommen 
wird. Mit dieser Lesung ist aber auch entschieden, daß Apollodor, 
wie ich der Einfachheit halber sage, statt von Vorlagen der 
Bibliothek zu sprechen, in einem ganz wesentlichen Zuge von 
Hesiod abgegangen und Pindar gefolgt ist. Wir können nur 
einen Einzelzug prüfen, aber der zeigt uns, daß Apollodor auch 
in diesem Falle wohl als Sammelbecken verschiedener Über- 
lieferung, nicht aber als Hypothesis einer bestimmten Fassung 
anzusehen ist. Dies festzustellen war für das Folgende von 
Wichtigkeit. Wilamowitz hält nämlich das vorgelegte Stück 
der Bibliothek nur für einen Teil der Hypothesis des hesio- 
deischen Gedichtes und meint, die Fortsetzung dieser Hypothesis 
läge in Apoll. I, 9, 15 vor, das an III, 10, 4 anzuschließen sei. 
Auch da sei wieder die Stelle, hier nach Hercher, ausgeschrieben: 
Azınhrou 6: Bacınedovros av Pegwv. Mhrsucev Andy abıw BYTSTEUO- 
pevw my Dlenlsu Ouyaresa "Arunsrv. Exelvou 88 Awcsıy Erayysıhanevau 
my duyarioa tw narazeusavrı üpuax heosvros xal vanscu, Arörrwv Lebzas 
Ezwrev' 6 6 yonloas npas Ieriay Adanortiv Aaudavar. Obwy SE Ev Teis 
vansız E5Erna0zro Aprepıdı Bücar‘ dh veiro Toy OXhapov Avoliaz ebpe Spaxov- 
TElWY GTEIDAUATWY TERITPWMEVEV. Anöıhwv SE einwy Eiihdsussdar Tiny 
dzöv, NEncaro ragı pcıpwmy Iva, Say Akumros MERAN TErEuTdy, AnoAuNN 
3:5 Davazcy, Av Excuciwg tig res auzcd Ovkszev Ermsar' ws CE Tdev 
1 cd duimev TuEpr, phTE TOD Tarods Wire TTS pinteds ümep adrol 
ui Dernivewv Arunoris brepanelavs. xal auınv many Avememlev %) 
Kien, ws && Evi: AEycusıv, 'Hoemmns avanipıse mayzcauevos Arcı. 
Kompilation, die wir Apollodor im ersten Stück nach- 
weisen konnten, ist auch hier auf Schritt und Tritt sichtbar. 
Wer sich an die oben gegebene Analyse des griechischen Mythus 
erinnert, der findet auch hier die zwei ausceinanderfallenden Be- 
richte von der beim Opfer vergessenen Artemis, die zur Strafe 
Schlangenknäuel ins Brautgemach schiekt, und von den Moiren, 
die Admet den Tod bestimmt haben. Auch das euripideische 
Drama hat Apollodor in seinem kompilierten Berichte verwendet; 
deutlich ist das in den Worten erkennbar ws 8: Tuhev 4% Tzö 
Oukarzıv np£pa, unre scö ratpss x7A. Hier ist der eigentliche Todestag 
von der Ermöglichung eines Ersatzopfers schon getrennt, ein 
Griff, den zweifellos erst Euripides getan hat. Auch für den 


Ausgang der Sage sind zwei Varianten nebeneinander gestellt, 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 203. Bd. 2. Abh. 4 
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deren keine in der Fassung der Bibliothek die Prärogative be- 
anspruchen kann. 

Ein nach rechter und schlechter Mythographenart zu- 
sammengcklitterter Bericht ist es, den wir bei Apollodor lesen, 
und es gelit doch wohl nicht an, ihn für die Hypothesis eines 
hesiodeischen Gedichtes auszugeben. 

Welches sind nun die Gründe, die Wilamowitz zu der 
Aufstellung veranlaßten, die beiden Apollodorstellen seien. an- 
einanderzurücken und der Auszug aus dem hesiodeischen Gedichht, 
das ja gewiß mit zu den Quellen des zuerst vorgelegten Apollo- 
dorstückes geliört, finde in dem an zweiter Stelle ausgeschriebenen 
Abschnitte seine Fortsetzung? 

Wertvoll ist die Feststellung, die Wilamowitz selbst macht, 
daß seine Hypotliese in keinem hesiodeischen Zitat eine Stütze 
finde. Er zieht zunächst den Prolog des euripideischen Dramas 
heran, der eine Rekapitulation der poetischen Darstellung ent- 
halte, die für die Sage kanonisch war. Gewiß ist uns nun der 
von Apollon gesprochene Prolog für die Vorgeschichte des Stoffes 
außerordentlich interessant, aber nichts kann uns veranlassen, 
aus der Tatsache, daß Apollon zu Beginn der Alkestis erzählt, 
wie er in das Haus Admets gekommen sei, zu schließen, das 
im Prolog Erzälilte müßte mit der eigentlichen Fabel zusammen 
in einer einheitlichen Dichtung behandelt gewesen sein. Mit 
Unrecht behauptet Wilamowitz, daß die Knechtschaft des Apollon 
infolge der Ermordung der Kyklopen wegen des Todes des 
Asklepios für das Stück keine Bedeutung habe, gewiß ist die 
Bindung eine lockere, aber andererseits ermöglicht Apollons 
Aufenthalt bei Admet doch erst seine Intervention für diesen 
und damit das ganze Spiel; da ist es für den Zuschauer nicht 
unwesentlich zu erfahren, wie denn der Gott in eines sterblichen 
Königs Haus kam. Wäre aber der Zusammenhang dieses Teiles 
der Prologerzählung mit dem eigentlichen Drama ein noch viel 
weniger deutlich erkennbarer, so wäre der Schluß trotzdem ver- 
fehlt, den Wilamowitz zieht, Euripides müsse also den Tod des 
Asklepios und der Kyklopen schon in derselben Quelle angetroffen 
haben, der der Stoff des Stückes entnommen ist, in der Elıoie 
Hesiods. Ist es doch gerade eine für Euripides so bezeichnende 
Manier, daß er in seinen Prologen gerne ab ovo beginnt und 
die mythologischen Voraussetzungen der Ilandlung aufs breiteste 


Alkestis, der Mythus und das Drama. 51 


ausspinnt. Als Musterbeispiel mag der Prolog der Phoenissen 
dienen, der mit dem yapos des Kadmos und der Harmonia an- 
hebt, ohne daß jemand deshalb auf den Gedanken kommen 
könnte, Euripides habe seinem Drama ein Gedicht zugrunde 
gelegt, das diese Genealogien bereits enthielt. Ganz äbnlich wie 
bei den Mythographen eines späteren Zeitalters vereinigen sich 
schon bei Euripides die überlieferten Mythen, ihres eigentlichen 
Lebens verlustig, zu größeren, übersichtlichen Zusammenhängen. 

Wenn der Chor V. 123 erklärt, nur Asklepios könnte Al- 
kestis retten, denn er erweckte die Toten, bis ihn der Donner- 
keil traf, so ist die Anspielung gewiß leicht zu verstehen, hatte 
Apollon doch die Sage eben in Erinnerung gebracht, gewiß zu 
weit geht aber, wer aus diesen im Rahmen des Stückes so nahe- 
liegenden Worten auf die Quelle des Dichters schließen will. 

So bleiben denn nur zwei Mythographenstellen, die das, 
was Apollodor an verschiedenen Stellen der Bibliothek gibt, 
vereinigen und die nach Wilamowitz einen Hinweis darauf ent- 
halten, daß die beiden Geschichten ursprünglich eine Einheit dar- 
stellten, die für ihn eben durch das hesiodeische Gedicht gegeben 
ist. Die eine der beiden Stellen ist die Einlage, die ein Inter- 
polator hinter den sprichwörtlichen Ausdruck ’Atpfzcu peros bei 
Zenobius gestellt hat. Da ihr in der Argumentation, wie sie 
Wilamowitz gibt, eine entscheidende Rolle zukommt, wird sie 
im folgenden ausgeschrieben. Zenob. I, 18: Obzss 22 & "Alpnros 
Bastrebs 9 Twv Degwv, wrıvı Aneirwy Ehhreuse L alslay vhvde. Aouır- 
mus & Ansıtwvos wais napı Kelpwycs TmV BE) radENEr:, Kal Trap 
Abrväz Aaßtov To &x av areBay Tüg Topysuns pusv alpıa, Ai abroü worncls 
erarsse, To piv Yap Er Toy Apısteswv hepwv eueve moss Dep 
hrurwy Lyehro, zw 8 er ray Lekımy ness cwenglau' &hev Yal 
ehysoraz Avasınca wußorcyeirar Ark Yobv To pin Sega Teüroy rap Av. 
bewrsıs elvar Hecv, 6 Zebs Euspabvwsev" Anöarwy 8: Sprleis %: 
Kun wras Tod: Tay nepauvey naraszsvacayrıg tw Al, Zeus CE Epeninse 
binzeiy auzcv els Taprasov, anna denelsns Antsüs dnenzuse adrw EviXuıcv 
aror Önreöcar. Od Ba eis Pepas eis Adunsev, TOlTW AaTpeiw) 
ensinarve, var was Ornelas Pcüs nasas Erkumoröxcus Emalnce. Pinczgovndeis 
z 2 peyiora nap abo, Yrhsaro was Meclsas, iv Erav h TereutT, 
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GE RO VAN h robzou yuwh. "Erzste civ ouonız nal neuhien mpss 7 
Akuınzev Novo piin, peygs Av rn Keon averspıbev Anuncmv. "Os 
neysusıy Zus, 'Heannüs mp0g alrEv Avazipıce maysoauevos Arc. 
Stehtbar auf den ersten Blick sind die wörtlichen Anklänge 
an die Bibliothek, ebenso deutlich erkennbar ist aber auch das 
Prinzip, dem dieser Bericht seine Entstehung verdankt. Das 
Stichwort für den Interpolator war Admet, darum kramt er aus, 
was es über diesen Mann zu berichten gibt. Als erste, nächst- 
liegende Assoziation an den Namen ergibt sich Alkestis, als 
zweite Apollon, der in Pherai dienen mußte. Daß der Inter- 
polator umgekehrt, also in chronologischer Reihenfolge, erzälılt, 
kann nicht wundernehmen. Apollons Knechtschaft muß erklärt 
werden, daher Wunderheilungen des Asklepios, Strafe und Rache, 
während die Aszruztsu yoyal, die wir gerade am sichersten mit 
Hesiodversen belegen können, felılen. Der Übergang zur Alkestis- 
fabel wird durch die Worte girsgsovrdeis BE Ta meyıoa map" als) 
geschaffen; im übrigen wird die Sage wohl mit deutlichen An- 
klängen an ‘die Bibliothek, aber doch nicht direkt nach dieser 
erzälllt, denn man wird es wohl nicht dem so unselbständigen 
Interpolator zutrauen wollen, er habe aus eigenem den Wider- 
spruch zwischen Artemis und Moiren erkannt und erstere aus- 
gemerzt. Auch die Annahme, er habe eine Kürzung beabsichtigt, 
bestelit schlecht neben der Ausführlichkeit, mit der Apollons 
Verschulden erzählt wird. So legt auch das Felilen der Braut- 
werbung die Annalıme nahe, dal Pseudo-Zenobius auf eine Vor- 
lage zurückgelie, die auch in der Bibliothek steckt, hier aber be- 
reits mit der Ärtemisversion einer anderen (uelle verquickt ist. 
Der Bericht bei Zenobius, und das allein ist wesentlich, 
wird am natürlichsten als Kompilation der wichtigsten über 
eine Gestalt überlieferten Mythen verstanden, damit fällt seine 
3edeutung für die Rekonstruktion einer einheitlichen Dichtung. 
Der zweite Mytlıograph, der den hesiodeischen Zusammen- 
hang geben soll, ist Hygin. Fab. 49 erzählt die Wunder- 
heilungen und den Tod des Asklepios sowie die Rache und 
Sühne Apollons: Aeseulapius, Apollinis filius, Glauco, Minois 
filio, vitam reddidisse, sive Hippolyto, dieitur; quem Juppiter 
ob id fulmine pereussit. Apollo, quod Jovi nocere non potuit, 
os, qui fulmina fecerunt, id est Cyelopes, interfecit. Quod ob 
factum Apollo datus est in servitutem Admeto, regi Thessaliae. 
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Hyg. 50 fällt als Dublette zum folgenden aus und dl erzählt 
dann von Alkestis: Alcestim, Peliae et Anaxibies, Biantis filiae, 
fillam complures proci petebant in conjugium. Pelias vitans 
corum ceondiciones repudiavit et simultatem constituit, ei se 
daturum, qui feras bestias ad currum junxisset et Alcestim in 
conjugium avexisset. Itaque Admetus ab Apolline petit, ut se 
adjuvaret. Apollo autem, quod ab eo in servitutem liberaliter 
esset acceptus, aprum et leonem ei junctos tradidit, quibus ille 
Alcestim avexit. Et illud ab Apolline accepit, ut pro se alius 
voluntarie moreretur. Pro quo quum neque pater neque mater 
mori voluissent, uxor se Alcestis obtulit, et pro eo vicaria 
morte interiit. Quam postea Hercules ab inferis revocarit. 

Wilamowitz schreibt die beiden Hyginstellen in einem und 
macht gerade dadurch deutlich, daß Hygin, und wahrscheinlich 
schon seine Vorlage, die beiden Stücke nicht als eine Einheit 
faßten. Fällt es doch in die Augen, daß mit Alcestim, Peliae 
et Anaxibies etc. ein neues argumentum anlhıebt, der Mythograph 
hat sich nicht die geringste Mühe gegeben, eine andere Klammer 
zwischen den beiden Erzählungen herzustellen, als sie in der 
überlieferten Bindung der beiden Stoffe an Admet gegeben 
war. Admet hat Apollon beherbergt, er hat auch den Opfer- 
tod der Alkestis angenommen, in beiden Geschichten ist er 
nur Deuteragonist, aber doch genügt seine Gestalt im Verein 
mit dem einheitlichen Lokal, die Geschichten in Zusammenhang 
zu bringen, wie dies bei manchen ursprünglich disparaten Stoffen 
der griechischen Sage geschehen ist, ohne daß immer alte 
Dichtung den Grund solcher Zusammenstellung abgeben müßte. 
Es ist bei Hygin nicht anders als bei Zenobius, wo wir mit 
Händen greifen konnten, wie die Zusammenfassung einzelner 
Erzählungen durch einfachste Assoziationen bedingt war. 

Deutlich ist übrigens bei Hyg. 51, wie sehr die ausführliche 
Erzählung von Admets Brautwerbung und der ganz kurze 
nach dem euripideischen Drama verfaßte Bericht über den 
Opfertod der Alkestis auseinanderfallen. Das spricht ganz ge- 
wiß nicht für die Annalıme, Hygins Bericht liege eine einheit- 
liche, beide Erzählungen umfassende Dichtung zugrunde. 

Wie wenig übrigens die Anordnung antiker Mythen bei 
den Mythographen für ihre ursprüngliche Bindung in Dichtun- 
gen beweisend ist, zeigt Hygin gerade an unserem Stoffe. Die 
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Acxzrrloo yovat, Wunderheilungen und Kyklopenmord haben bei 
Hesiod zusammengestanden, das wird niemand Wilamowitz ab- 
streiten wollen, und gerade diese Erzählungen sind bei Hygin 
auseinandergerissen, denn die Geburt aus Koronis hat sich als 
fab. 202 in die Umgebung anderer Apollonheroinen (200 Chione, 
203 Daphne) verirrt und steht also weitab von fab. 49 mit den 
bezüglichen Taten des Asklepios und des Apollon. 

Und nun sei es zu gutem Schlusse dieser Argumentation 
dem Verfasser gestattet zu sagen, daß er den Isyllos immer 
mit großer Ehrfurcht in die Hand nimmt und die Rekonstruktion 
des hesiodeischen Gedichtes mit der Bewunderung liest, die ihr 
gebührt, daß dieses Gedicht aber auch schon unseren Alkestis- 
mytlıus enthalten habe, ist unerweislich und unsere Handbücher 
überliefern mit dieser Behauptung einen Irrtum, der nicht un- 
widersprochen bleiben durfte. 

Versuchen wir nun noch, uns Rechenschaft zu geben, wann 
der Mytlıus die verschiedenen Zusätze empfangen hat, mit denen 
er uns bereits nach langer Wanderschaft bei Euripides vor 
Augen tritt, so werden wir vor allem nach Herakles’ Ringkampf 
mit Thanatos fragen. Sowohl die pontische wie die armenische 
Parallele, die noch von Literatur unbeeinflußt sind, zeigen uns 
das Bestreben, dem Märchen einen glücklichen Ausgang zu 
geben. Dieselbe Tendenz dürfen wir daher wohl auch für 
den hellenischen Mythus auf vorliterarischem Gebiete an- 
nehmen, dies um so mehr, wenn wir die hohe Volkstümlichkeit 
des Motivs vom Kampfe mit dem Tode in Rechnung ziehen.! 
Dazu kommt noch, daß uns die beiden östlichen Parallelen 
gezeigt haben, wie leicht sich gerade das Märchen vom Liebes- 
opfertod mit der Erzählung vom Kampfe mit dem Todesdämon 
verbindet. Nicht das Satyrspiel hat also erst Herakles in den 
Mythus gebracht,? sondern wir haben ces hier mit einem der 
ältesten Ansätze an die Sage, wohl mit dem ältesten überhaupt 
zu tun. Daß es gerade Herakles war, der den finsteren Dä- 
monen bestehen durfte, verstehen wir unschwer, wenn wir die 
zahlreichen Abenteuer bedenken, die gerade diesen Helden mit 
Unterweltsdlämonen zusammenbringen. Sehon bei Homer lesen 


? K. Heinemann a. a. O. S. 23 und 43, H. Ubell a.a. O. S. 60f. Die zahl- 
reichsten Nachweise in O. Wasers Thanatosartikel bei Roscher. 
? So Wilamowitz und nach ihm die Christ-Schmidsche Literaturgeschichte. 
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wir E 395 ff. von einem Kampfe des Helden mit dem Fürsten 
der Unterwelt und viele der von ihm erzällten Taten, um nur 
Geryoneus und Eurytion zu nennen, haben diesen Sinn.! 

Als man unser Märchen in den großen Mythenzyklus 
Apollon-Asklepios einfügte und es so mit der offiziellen Mytho- 
logie in Verbindung setzte,? wurde der Tod aus seiner selb- 
ständigen Rolle in die eines Büttels höherer Mächte gedrängt. 
Nieht er bestimmte mehr Admet den Todestag, sondern der 
war von den Moiren verhängt, einer Instanz, mit der nun auch 
Apollon schieklich in Verbindung treten konnte. Daß er frei- 
lieh die Schwierigkeiten seiner diplomatischen Aufgabe mit 
llilfe süßen Weines aus dem Wege geräumt habe — Aischylos 
Eumen. 723 ff. spielt darauf an und das Scholion erzählt es —, 
das ist ein Zug, der zu sehr nach den Spässen des Satyrspieles 
schmeckt, als daß wir ihn mit Robert? als alt und volkstümlich 
bezeichnen könnten. 

Einer noch späteren Ausgestaltung der Sage möchten wir 
die Motivierung des Todes für Admet durch die vergessene 
Artemis zuschreiben. Daß Euripides hievon nichts sagt, ist ja 
nicht unbedingt zwingend, aber im allgemeinen erwartet doch 
jeder, der die euripideische Prologtechnik kennt, in Apollons 
Bericht zu Beginn des Dramas eine Zusammenfassung des bis- 
her über den Stoff Bekannten. Außerdem ist der Zorn der 
Artemis die eingehendere Motivierung, während die Moiren ja 
überhaupt keine darstellen, so daß ein Eindringen des Artemis- 
motivs neben die Moiren in späterer Zeit leichter erklärlich 
erscheint als der umgekehrte Vorgang. 

Daß die Einführung eines Zeitraumes von mehreren Jahren, 
der den Todesspruch für Admet und die Bereitwilligkeit seiner 
Gattin, für ihn zu sterben, von deren wirklichem Tode trennt, 
Euripides zuzuschreiben ist, wurde bereits oben als feststehend 
erwälnt. 


I Scharfsinnig ist der Einfall von E. Maass, Orpheus, München 1895, 
S.151, Anm. 43, Admet der ‚Unbezwingliche‘ habe ursprünglich selbst 
sein Weib vom Tode zurückerkämpft. Auf wie schwaukem Boden aber 
Folgerungen aus der Namengebung des Mytlıus stellen, haben wir oben 
gesehen. 

® Wann und wo dies geschelien ist, läßt sich nicht sagen. 

? Mythologie II, 1, S. 31. 
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Zum Schlusse sei noch eine Vermutung über die Herkunft 
der Variante gewagt, die Alkestis von Persephone zurückge- 
schickt sein läßt. Wir lesen sie zuerst in Platons Symposion 
179C, wo sie von Phaidros als Argument für die Macht des 
Eros verwendet wird. So meinte denn Robert! auch, sie sei erst 
von Platon geprägt worden, aber mit Recht hat Wilamowitz? dem- 
segenüber darauf aufmerksam gemacht, daß Platon eine solche 
Umdichtung wohl schwerlich gerade dem Phaidros in den Mund 
gelegt haben würde. Wenn nun Heinemann’ meint, es lasse sich 
überhaupt nicht sagen, woher diese Jüngere Sagenform stamme, 
so glauben wir doch eine Vermutung über ihre Quelle äußern zu 
dürfen. V. 744 ff. ruft der Chor der toten Alkestis nach: 

et de Tı ware 
mhecy Eor ayalols, TolTwy METEyoug” 
Ardcu vöonen magsdzssbcıe. 

Es hat einen Vorstellungskreis gegeben, in dem dieser 
Wunsch des Chores in Erfüllung gegangen und Alkestis in 
Wahırheit Beisitzerin Kores geworden ist; es war dies der 
orphische. E. Maaß* hat gezeigt, daß nach einer orphischen, 
von Platon übernommenen Vorstellung aufrichtig Liebende im 
Hades besseres Los haben und daß im Sepulkralbild des römi- 
schen Vibiagrabes Vibia von Alkestis und Hermes vor die 
Unterweltsgötter geleitet, aus älterer, von der Orphik beein- 
flußter Sepulkralkunst der Griechen stamme. Derselbe hat auch 
auf die Übereinstimmung zwischen Admet und Orpheus auf- 
merksam gemacht? und so wäre es keineswegs unmöglich, daß 
in orphischen Kreisen in Anlehnung an die wichtige Kultsage 
von Orpheus und Eurydike die Erzählung von der Güte und 
Milde der Unterirdischen aufkam, die Alkestis ob ihrer Treue 
dem Gatten zurücksandten und dann nach ihrem wirklichen 
Tode hoch in Ehren hielten. Die Rezeption der Sage durch 
Platon würde bestens dazu stimmen und ebenso die Bedeutung, 
die L. Bloch® dem rätselhaften Gegenstande gibt, den Alkestis 


I Thanatos, 8. 30 f. Mythologie a. a. O. 8. 32. 

® Isyllos, S. 72, Anm. 49. 

® Thanatos in Poesie und Kunst der Griechen, Diss. München 1913, S. 46. 
* Orpheus, S. 239 und 243. 

6 Ehenda 8. 151, Anm. 43. 

°A.2.0. S. 131. 
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auf der ephesischen Säulentrommel in den Händen hält und 
den er für eines der langgezogenen Goldplättchen erklärt, die 
mit der Begrüßungsformel für die Unterirdischen den Orpheo- 
telesten in das Grab mitgegeben wurden.! Aber freilich, hier 
handelt es sich nur um Vermutungen, die sich wohl gegen- 
seitig stützen, für die sich jedoch kaum jemals ein Beweis er- 
bringen lassen wird. Die orpbische Ableitung der platonischen 
Sagenwendung ist ein Einfall, mehr nicht. 


Der Stoff der euripideischen Alkestis, daran ist ein Zweifel 
kaum mehr möglich, entstammt einem alten Volksmärchen. Mehr 
noch: bereits im Rahmen dieses Märchens hatte der Mythus 
seine bleibende Form und seine wesentlichsten Zusätze erhalten. 
Euripides aber muß mit der Herkunft seines Stoffes vertraut 
gewesen sein, wenn ihm auch das heitere Spiel des Phrynichus 
zunächst lag; die alten Lieder zum Preise der Alkestis hat er 
noch selbst gekannt und sein Drama stellt gleichsam das atzıcv 
zu diesen Gesängen dar. Der Versuch scheint aussichtsreich, 
nun, nachdem der Charakter des Stoffes festgelegt ist, Sonder- 
heiten und Widersprüche des Dramas eben aus Art und Herkunft 
seiner Fabel zu erklären. 

Aber ehe wir uns die Frage vorlegen, in welchen Fällen 
uns der durch und durch volkstümliche Charakter des Stoffes 
den Schlüssel zum Verständnis der Szenenführung — denn von 
dieser soll vor den Charakteren die Rede sein — liefert, ist 
es lehrreich zu sehen, wo man bisher Widersprüche im Drama 
fand und wie man sie verwertete.? Vor allem hat sich die Kritik 
an den Teil des Prologes geheftet, der durch das Gespräch 
Apollons mit Thanatos gebildet wird. Man hat bemängelt, daß 
Apollon, der doch eben vom Tode der Alkestis als etwas sicher 
Bevorstehendem gesprochen hat, nunmehr den Versuch unter- 
nimmt, den Todesgott umzustimmen und zu einem Aufschub 


! In mehreren Exemplaren publiziert von A. Olivieri, Lamellae Aureae 
Orphicae, Litzmanns kl. Texte 133, Bonn 1915. 

! Mehreres bei Bloch a. a. O. S. 122 nach den Bemerkungen Allens in 
Hayleys Ausgabe: The Alkestis of Euripides, Boston 1898, S. XXVIIf. 
Mit allzu minutiösen Schlüssen arbeitet vielfach M. Siebourg, Die Moti- 
vierung in der Alkestis des Euripides, N. J. 37, 1916, S. 305. 
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für Alkestis zu bewegen. Merkwürdig fand man es auch, daß 
Thanatos nach der Prologszene woll den Königspalast betritt, 
daß aber nirgendwo im folgenden von seiner Anwesenheit und 
Tätigkeit die Rede ist und er erst wieder am Grabe der Alkestis 
erscheint. Man ging so weit, auf Grund dieser Beobachtungen 
die Echtheit der ganzen Szene zu verdächtigen. Allen a. a. O. 
sieht in ihr eine nacheuripideische Interpolation, Hayley spätere 
Zusätze von Euripides’ Hand, die dem Drama die burleske Note 
des Satyrspieles geben sollten. Bloch erledigt beide Vermutungen, 
schließt sich jedoch metliodisch seinen Vorgängern an, wenn er 
die Szene den Änderungen zurechnet, durch die Euripides sein 
bereits 455 mit Peliaden und Medea geschriebenes Stück für 
die großen Dionysien des Jahres 438 herrichtete. Es liegt kein 
Grund vor, auf die letztere Hypothese Blochs einzugehen; sie 
hat mit Recht keinen Anklang gefunden und mit ihr erledigt 
sich natürlich auch der Versuch seiner Erklärung für die Wider- 
sprüche des Prologs. 

Betrachten wir zunächst das Verhalten Apollons! Haben 
wir es hier tatsächlich mit einem Widerspruch zu tun? Gewiß 
mit einem für die Anforderungen einer gewissenhaften Logik, 
aber auch mit einem, der vom dramatischen Dichter und seinem 
Publikum als ein solcher empfunden werden konnte? Genau so 
wie Apollun verhält sich in der folgenden Szene auch der Chor: 
V. 112ff. singt der eine Halbehor davon, daß nicht einmal mehr 
aus fernen Wunderlanden für Alkestis Rettung zu holen sei, 
und der andere Halbehor bestätigt iım V. 122 ff., daß hier nur 
der Gottessohn Asklepios hätte helfen können, aber der sei Ja 
tot; und der ganze Chor sagt es V. 155: 


, 


e: vr 
’ 


IV WAAOY AN.OS CUSEV. 


Dann aber (V. 146) frägt derselbe Chor die Dienerin, ob es 
denn für die HIerrin keine Rettung mehr gebe, und V. 220 bittet 
er Apollon, er möge doch noch alles zum Guten wenden. 
Sollen wir auch hier weitgehende Schlüsse aus dem Wider- 
spruch ziehen, in dem die einzelnen Äußerungen zueinander 
stehlen? Lange hat man so gearbeitet und die Tragödien der 
Alten in einer ebenso grausamen wie sinnlosen Weise zerpflückt. 
Da war ein Buch eine befreiende Tat, auf das im Verlaufe 
dieser Untersuchung schon einmal hingewiesen werden mußte, 
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das Sophoklesbuch Tychos v. Wilamowitz. Was dort an Sopho- 
kles gezeigt wurde, das gilt auch hier und gewiß noch in vielen 
anderen Fällen für Euripides und die übrigen Tragiker; man 
muß nur aufhören, das Dichtwerk für ein zerlegbares Modell 
anzusehen, für das corpus vile, das scholastischer Logik für 
ihre exempla diene. Tycho v. Wilamowitz hat uns gelehrt, das 
antike Drama unter den einzigen Gesichtswinkel zu betrachten, 
unter dem ein nur für die Aufführung bestimmtes Werk be- 
trachtet werden darf, unter dem Gesichtswinkel der Bühnen- 
wirkung. Da hat es sich gezeigt, daß viele Widersprüche, die 
der Rotstift des aufmerksamen Lesers anmerkt, für den Zu- 
schauer, der unter der Spannung der augenblicklichen Szene 
steht, keine sind und ebensowenig natürlich für den Dichter, 
der für diesen Zuschauer schreibt. So erklärt sich das Verhalten 
Apollons wie das des Chores durch die gleiche einfache Über- 
lesung: Apollon hat die Aufgabe, bereits in seinem prolo- 
sisierenden Monolog die Unabwendbarkeit des Verhängnisses 
darzutun, das über der Heldin steht, denn nur unter dieser 
Voraussetzung gewinnt die Abschiedsszene der Alkestis die ihr 
zukommende Bedeutung. Seine Frage an den Todesgott aber, 
die eigentlich eine Bitte ist, dient derselben Absicht; sie soll 
diesem Gelegenheit geben, nochmals auszusprechen, waszu wissen 
für den Hörer von Wichtigkeit ist: Alkestis kann durch keine 
Macht der Welt mehr gerettet werden. Ebenso dient auch der 
Chor stets nur der augenblicklichen Szene. Die hoffnungslosen 
Klagen seiner ersten Lieder sollen den Eindruck des schwer 
lastenden Schicksals verstärken, unter dem der Bericht der 
Diener in der folgenden Szene steht. Ferner ermöglicht die der 
vorangegangenen Verzagtheit widersprechende Frage des Chores 
V.146 nur der Dienerin, neuerlich auf den verhängnisvollen 
Todestermin hinzuweisen. Mit feinstem künstlerischen Takt ist 
aber dann die Bitte um Hilfe an Apollon (V. 220 ff.) unmittelbar 
vor das Auftreten der Heldin und ihren erschütternden Abschied 
von Licht und Leben gerückt, der nicht nur für uns Moderne 
den Höhepunkt des Stückes darstellt: nach Jammer und Klagen 
der vorhergehenden Szenen müßte das Pathos schwerster Tragik 
ermüdend wirken, deshalb ist in der Bitte des Chores, die leiser 
Hoffnung Raum gibt, eine Atempause eingeschaltet; nach dem 
kurzen Lichtblick wirkt die folgende Szene doppelt schwer und 
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grausam. Nicht auf Nachlässigkeit oder Umarbeitung gehen also 
die vermerkten Widersprüche zurück, sondern auf die Kunst 
des Dichters, dem die lebendige Einzelszene in ihrem Eindruck 
über ein fugenloses Aneinanderleimen aller einzelnen Teile des 
Dramas geht. | 

Anders steht es um die tatsächlichen Widersprüche, die 
in der Rolle des Thanatos zutage treten und von denen das 
meiste bereits J. Lessing gezeigt hat.! Zweifacher Art sind die 
Unklarheiten: einmal betreffen sie die Kompetenz des finsteren 
Dämons, dann aber auch dessen Überschneidungen mit anderen 
chthonischen Gestalten des antiken Glaubens. Im Prolog bereits 
zeigt sich, wie wenig scharf umrissen seine Befugnisse sind: 
zunächst tritt er als tzgsus davövrwv auf, der durch das Abschneiden 
des Haares den Sterbenden den Unterirdischen weiht. Er ist 
aber auch YWuyszepris, der die Toten in das Haus des Hades 
geleitet; dies ist sein Auftrag. Mehr noch: sein Amt ist das Töten 
selbst, junge Menschen entrafft er am liebsten, wie Mephisto, 
der die vollen, frischen Wangen liebt, und wenn ihn Apollon 
um Aufschub für Alkestis bittet, dann steht er gar als Herr 
über Leben und Tod vor uns, der keine höhere Macht melır 
über sich hat. All dies in der kurzen Prologszene. Hierauf geht 
er in das Haus, um Alkestis dem Tode zu weihen und sie weg- 
zuführen, Aktionen, von denen wir im weiteren Verlaufe des 
Stückes nicht das mindeste mehr hören, erst der Schluß zeigt 
ihn uns wieder am Grabe der Alkestis, wo er von Herakles 
niedergerungen wird und als äva5 verewv (V. 843) ganz Herr 
über Leben und Tod Alkestis dem Lichte zurückgibt. Daneben 
stehen dann, ganz vereinzelt, deutliche Versuche, Hades von 
Thanatos zu sondern, so die Versicherung des Herakles, er 
werde, wenn er Thanatos am Grabe verfehle, zu Hades und 
Persephone in die Unterwelt steigen (850 ff.), und die Worte 
Admets (STO £.): 

FatsV Eanesy 1 ATCSUNGORS 
An Oxvatos rapsionev, 

Eine genaue Zusammenstellung der Belege für die Widersprüche 
und Überschneidungen der beiden Gestalten ITades und Thanatos 


! De mortis apud veteres figura, Diss. Bonn 1866, 8. 17 fl. 
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erübrigt sich, sie findet sich in K. Heinemanns! Dissertation; 
dort ist auch bereits der Schluß gezogen, der sich unabweislich 
bei genauer Abwägung des Materials einstellt, daß von einer 
reinlichen Trennung der in Frage stehenden Gestalten nicht 
die Rede sein kann und daher auch eine Konjektur, die an 
einer Stelle im Interesse einer solchen Scheidung gemacht wurde, 
keine notwendige ist. So werden wir die Änderung, die Wila- 
mowitz in V. 261 (i= ösricı wuavauyesı Snirwy misswrss Ardaz) 
anbrachte, wo er Auav schreiben wollte, zwar als bestehend, 
keineswegs aber als zwingend anerkennen. 

Die in Rede stehenden Widersprüche wurden wiederholt 
vermerkt, das wurde bereits gesagt. Was uns hier interessiert, 
das ist der Dichter. Wir möchten wünschen, durch einen Blick 
in seine Werkstatt die Ursache jener noch so deutlich sicht- 
baren Fugen zu erkennen. Da erhebt sich zunäclıst die Frage 
nach dem Wesen des euripideischen Thanatos, eine Frage, die 
trotz aller Einwände bereits ihre richtige Beantwortung gefunden 
hat. Nachdem schon J. Lessing vermutet hatte, der Thanatos, 
mit dem Herakles kämpft, sei aus volkstümlichen Fabeln in 
die Sage eingedrungen, eine Anschauung, die zwar keineswegs 
dem Alkestismythus selbst, wohl aber der Gestalt des Todes 
gerecht wird, glaubte C. Robert? die Unvolkstümlichkeit des 
-T'hanatos hervorheben zu müssen und der eigenen Erfindung 
des Dichters einen weiten Spielraum einräumen zu sollen. So 
hält auch Wilamowitz? die Haarweihe durch den Todesgott für 
euripideische Erfindung und spricht vom Thanatos der Alkestis 
als einer niedrigen Neubildung. Durch die Nachfolge, die Robert 
in O. Adamek? und in jüngster Zeit in H. Steinmetz? gefunden 
hat, wurde die Frage weiter kompliziert. Aber bereits E. Rolıde 

ı A.a.0. 8.46. 
Thanatos, S. 32. 
® Griech. Trag. III, S. 81 u. 82. Selbst UÜbell, der sonst anders urteilt, 
hält die Haarweihe für euripideisch. Demgegenüber vgl. aber die zahl- 
reichen Belege für das Ursprüngliche dieser Vorstellung in O. Wasers 
Thanatosartikel bei Roscher, Sp. 487 f. 
Die Darstellung des Todes in der griechischen Kunst und Lessings Schritt: 
‚Wie die Alten den Tod gebildet‘. Progr. Graz 1885, S. 19. 


Windgötter, Arch. Jahrb. 25, 1910, S. 53. Thanatos als Entraffer der 
Toten eine Schöpfung des Euripides, 


or 
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hat in einer kurzen Notiz seiner Psyche,! die das Beste darstellt, 
was über die Alkestisfrage geschrieben wurde, auf den volks- 
tümlichen Charakter des in dem Drama entfalteten Apparates 
hingewiesen und so auch das Wesen des Thanatos mitbestimmt. 
H. Übell und K. Heinemann in ihren bereits oben (S. 56) heran- 
gezogenen Schriften haben es dann ausgeführt, daß im Thanatos 
des euripideischen Dramas eine Gestalt von volkstümlicher 
Ursprünglichkeit vor uns steht, niemand anderer als der Tod 
des Märchens. Der erste Teil unserer Untersuchung hat uns 
bereits erkennen lassen, daß es sich hierbei nicht um eine Ge- 
stalt handelt, die in einem sekundären Prozeß in die Sage 
eindrang, sondern daB im Thanatos des Euripides eine jener 
Figuren vor uns steht, die zum ältesten Bestand des Mythen- 
märchens überhaupt gehörten. Jener Tod des Märchens war 
in der Tat Herr über Leben und Vergehen, er konnte Aufschub 
erteilen oder auf seinem Rechte beharren, wenn er nicht über- 
wältigt wurde, ganz wie wir es im Drama sehen. Daneben 
greifen aber — und wie könnte das in einer griechischen Tra- 
gödie anders sein — auch die Gestalten der offiziellen Mythologie 
ein, Hades, Persephone und Charon, der mitten inne steht 
zwischen den beiden Gebieten. So erklären sich die mannig- 
fachen Widersprüche mühelos aus dem Aufeinanderstoßen zweier 
inkongruenter Vorstellungsmassen: der volkstümlichen des Mär- 
chens, von wo die Fabel kommt, und der literarisch-mytho- 
logischen, die schon mit der bloßen Form des attischen Dramas 
mitgereben war. 

‘So weit zu gelangen ist fürwahr nicht schwer, wenn man 
sich nur erst Klarheit über das Wesen des Stoffes und seiner 
Gestalten verschafft hat. Nun fällt aber, gerade was seinen 
chthonischen Apparat anlangt, noch eine merkwürdige Eigen- 
schaft des Dramas auf, die schon J. Lessing? vermerkt hat, 
ohne für sie eine Erklärung zu geben. Nicht nur daß Thanatos 
nur im Prolog und in den Schlußszenen handelnd eingeführt 
-wird, es ist auch überhaupt nur dort von ihm die Rede. Eine 
so große Rolle er auch im Anfange des Stückes und in den 
Ieraklesszenen des Schlusses spielt, im ganzen dazwischen- 


I Psyche? II, S. 249, Anm. 1. 
2 A.a.0. 8. 18f. 
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liegenden Teil des Dramas (V. 77—837) fällt überhaupt über 
ihn kein Wort; um so häufiger wird aber hier von den Göttern 
der großen Mythologie, von Hades, Persephone und Hermes 
Psychopompos gesprochen. Ja selbst dort, wo unzweifelhaft 
der Märchenthanatos der Eingangsszene gemeint ist, wie V. 225, 
261 u. 268, wird Hades genannt. Um so verwunderlicher muß 
es dann natürlich erscheinen, wenn AÄAdmet in der Schluß- 
szene (V. 1141) auf die Worte des Herakles paynv ouvadas dar- 
piywy zo xorpdvw sofort weiß, daß es sich um Thanatos handelt, 
während er nach seiner ganzen früheren Auffassung doch an 
Hades denken müßte. 

Wir müssen, um dies merkwürdige Auseinanderfallen des 
Stückes zu erklären, schon hier auf eine rein literarische Frage 
vorgreifend eingehen, die eigentlich den Schluß unserer Unter- 
suchung bilden soll, auf die Frage, was Euripides aus eigenem 
am Stoffe geneuert, was er in seiner Tragödie übernommen 
hat. Wir sind hier auf ein äußerst dürftiges Material angewiesen, 
denn von dem Drama des Phrynichos weiß man nicht allzuviel 
und man wird sich wohl mit groben Umrissen des Vergleiches 
begnügen müssen. Aber immerlin, diese sind zu gewinnen. 
Die von OÖ. Jahn emendierte Serviusnotiz! zeigt, daß bereits 
in dem Euripides vorausliegenden Drama Thanatos in derselben 
Funktion auftrat wie bei Euripides, und wir werden nicht fehl- 
gehen, wenn wir sein Kommen auch dort in die Eingangsszene 
verlegen. Ferner zeigt uns das einzige Fragment aus dem 
Drama des Phrynichos,? daß die Lösung auch dort durch einen 
Ringkampf, aller Wahrscheinlichkeit nach des Herakles, mit 
dem Todesdämon herbeigeführt wurde. So ergibt sich, daß 
Euripides die Rahmenszenen des Stückes, die gleichzeitig das 
Hauptgefüge der Handlung darstellen, nicht originell geschaffen, 
sondern im wesentlichen von seinem Vorgänger übernommen 
hat. Ihm selbst fallen dann aber alle jene Szenen des Mittel- 
stückes zu, die mit großer Kunst um die Gestalt der Alkestis, 
der Gattin und Mutter, und ihres Todes geschrieben sind. 


! Serv. Aen. IV, 694: alii dieunt Euripidem Orcum in scenam inducere 
gladium ferentem, quo crinem Alcesti abscindat (et) Furipidem hoc a 
Poenia (F; Phenico T) antiquo tragico mutuatum. O. Jahn Rh. M. n. F. 
9, 625 conj. Phrynicho. 

? Vgl. S.35, Anm. 1. 
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Sicher euripideisch ist natürlich auch die altercatio zwischen 
Admet und Pheres, in der der Dichter die Advokatenscite seiner 
vielflächigen Persönlichkeit hervorkehrt. Würden wir auch 
die stark betonte Gastfreundlichkeit ÄAdmets dem Dichter zu- 
schreiben, müßte auch seine erste Szene mit lIerakles als euri- 
pideisch bezeichnet werden. Hier freilich läßt sich nur mit 
einem gewissen Grade von Wahrscheinlichkeit urteilen. Aber 
soviel wird schon jetzt klar: in den Rahmen einer Handlung, 
die er als gegeben vorfand und die der Alkestis Wegführung 
sowie ihre Befreiung durch den rüstigen Kämpen Herakles wnz 
Inhalte hatte, hat Euripides eine Reihe von Szenen gespannt, 
die sein eigenes Gut sind. Was er mit ihnen wollte, gelıt uns 
hier noch nicht an. 

Soll es ein bloßer Zufall sein, daß diese Analyse des 
Dramas seinen Auseinanderfall in eben jene Teile zeigte, die 
uns auch in ihrer Auffassung von den chthonischen Mächten 
einen so wesentlichen Unterschied erkennen ließen? Keineswegs. 
Die Alkestis des Phrynichos war nach allgemeinem Urteile ein 
heiteres Stück und schon das Auftreten des Todes sowie der 
Kampf, in dem er jämmerlich zerbläut wird, zeigen, daß es 
durchwegs mit den alten Märchenmotiven arbeitete. Diese hat 
Euripides in jenen Eingangs- und Schlußszenen seines Dramas 
übernommen, die ihm schon von Phrynichos vorgebildet waren. 
Bewußt hat er den ganzen volkstümlichen Apparat in einem 
Stück verwendet, das an jener Stelle stand, an der sich sonst 
meist Satyrspiele fanden; aber eigentlich stand ihm das alles 
fern und das, was er aus seiner Heldin zu machen gedachte, 
lag ihm weit näher als aller tiefer Ernst und loser Scherz des 
Märchens. So hat er denn in jene Szenen, die er ohne Vorbild 
aus eigenem schaffen mußte, auch jenes ganze Um und Auf 
des Märchens nicht hineinverwoben und mit den landläufigen 
Figuren der offiziellen Mythologie gearbeitet, die uns hier ent- 
gegentreten. Die Fugen sollten dann durch einige wenige 
Pinselstriche, durch einige Verse, die so etwas wie den Versuch 
einer Abgrenzung der einzelnen nebeneinanderstehenden Ge- 
stalten darstellen, verdeekt werden. Aber viel Mühe hat sich 
der Dichter damit nicht gemacht — ihm lag anderes mehr am 
llerzen — und so blieb gerade hier deutlich, daß der Dichter 
Gestalten und Vorstellungen nebeneinandergerückt hat, die sich 
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eigentlich ausschließen, wie dies besonders an 'Thanatos und 
Ilades auffällt. 

Umgekehrt wird nun — und dies ist die Probe aufs 
Exempel — die Auffassung und Darstellung der Jenseitsmächte 
zu enem Kriterium für die einzelnen Szenen, ob sie zur 
Gänze Euripides gehören oder aus früheren Fassungen mit 
allen volkstümlichen Gestalten und Bildern übernommen sind. 
Vollkommen befriedigend erklärt sich auf diese Weise der 
oberwähnte Widerspruch der Handlung, an dem auch L. Bloch! 
Anstoß genommen hat, jener Widerspruch, der darin besteht, 
daß Thanatos nach der Eingangsszene das Haus betritt, um 
Alkestis dem Tode zu weihen und wegzuführen, wir aber im 
weiteren Verlaufe des Stückes von einer Ausführung der Absicht 
so gut wie gar nichts hören. Die Abholung und Wegführung 
durch Thanatos gehören Phrynichos und, wie wir gesehen haben, 
über diesen hinaus den ältesten Fassungen des Märchens über- 
haupt; das hat Euripides in sein Drama als bequemen Anfang 
und Anknüpfung an den bekannten Mythus übernommen, obwohl 
es sich schlecht mit den Szenen vertrug, die Euripides am 
meisten am Herzen lagen und die auch für uns Moderne den 
Höhepunkt des Dramas bilden, mit dem Abschied der Alkestis 
von Gatten und Kindern, von Heim und Gesinde. In die vom 
Pathos tiefster Tragik erfüllten Abschiedsszenen durfte nicht 
der rauhe Büttel eindringen, den die Eingangsszene gezeigt 
hatte. Das wußte Euripides und so nahm er den Widerspruch 
in Kauf, Thanatos hier einfach fallen zu lassen und mit den 
Gestalten der großen Mythologie zu arbeiten, die nach antikem 
Gefühle einzig in eine Szene großen Stiles passen. Im Ring- 
kampfe mit Herakles konnte dann gut wieder der finstere 
Geselle aus dem Märchen, so wie bei Phryniclos, seinen Part 
spielen. Die Fugen sind geblieben, das haben bereits andere 
vor uns bemerkt, und fast könnte man, um ein viel umstrittenes 
Wort mit Vorsicht anzuwenden, das Drama des Euripides eine 
Kontamination aus dem Drama des Phrynichos und seiner 
eigenen Schöpfung, deren Mittelpunkt Alkestis ist, nennen. 

Sollte das bisher Gesagte den Versuch ‚darstellen, die 
vorhandenen Widersprüche aus dem Schaffen des Dichters 


! Alkestisstudien, S. 122. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 203. Bd. 2. Abh. = 
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heraus zu verstehen, statt sie mit gewaltsamen Anderungen 
und Schnitten zu beseitigen, so müssen wir nun selbst auf 
eine bislang nicht gewürdigte Schwierigkeit in der Szenen- 
führung aufmerksam machen. Herakles hat in seinem Mono- 
loge V. 837 ff. den Entschluß gefaßt, Alkestis dem Leben 
wiederzugewinnen, deshalb erkundigt er sich nach ihrem Grabe; 
dort will er dem Tod auflauern; der wird kommen, um sich 
am Blute der Opfertiere vollzusaufen; aber die Freude wird 
ihm bitter vergällt werden; Herakles wird kommen und ihn 
mit einem Paar zeusentsprossener Arme so lange bearbeiten, bis 
er seine Beute fahren läßt. So geschieht es denn auch und 
das alles liest und hört sich ganz glatt. Freilich nur so lange, 
bis wir die Frage aufwerfen, woher denn Herakles am Grabe 
von Thanatos die errettete Alkestis bekommt. Eine ganze 
Reihe von Stellen läßt keinen Zweifel daran übrig, daß sich 
Alkestis dort befindet, wo jeder andere Tote, im Hades. Schon 
V.47 kündet 'Thanatos an, daß er Alkestis in die Unterwelt 
führen werde, und Eumelos klagt V. 393 f. uxix &% zw PBzsazev. 
Der Chor wünscht der Herrin Wohlergehen im Hades V. 435 ft. 
und 743 ff., er sprieht von ihr V. 875 als % vsg0ev, er möchte 
sie wieder an die Oberwelt führen V. 456 f., aber er weiß, daß 
Klagen Tote nicht erwecken können V. 985 f. Für Pheres ist 
es ebenfalls selbstverständlich, daß Alkestis im Hades weilt 
(V. 626), und auch Admet fragt V. 1139 zos nv & Erzwbas verdev 
£s 2: 222; und nun hören wir, daß Herakles Alkestis, die 
leibliche Alkestis, die er in die Arme Admets zurückführt, 
Thanatos am Grabe abgerungen hat! Eine Vereinigung der 
beiden Versionen ist unmöglich, eine Allmacht im christlichen 
Sinne, die Tlianatos erlaubt hätte, die im llades weilende 
Alkestis erscheinen zu lassen und Herakles zu übergeben, besaß 
kein antiker Gott, am allerwenigsten dieser. Es ist nieht anders: 
Thanatos sclbst hatte Alkestis am Grabe präsent, als sie ilım 
von Herakles in so unsanfter Weise abgenommen wurde. So 
bekommt ja das ganze Motiv des Kampfes erst Farbe und Sinn. 
Der Widerspruch ist unleugbar: Ierakles selbst stellt in seinem 
Monologe die beiden unvereinbaren Wendungen nebeneinander: 
wenn er Thanatos trifft, will er ihm an Ort und Stelle seine 
eute abringen, sonst aber geht er zu llades, den er überredet, 
Alkestis aus der Unterwelt ans Licht führen zu dürfen. Euri- 
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pides verwickelte sich in diesen Widerspruch, indem er einer- 
seits das uralte Motiv vom Tod, der seine Beute holt und führt, 
beibehielt, andererseits aber mit den Vorstellungen der lite- 
rarischen Hadesmythologie arbeitete. Der Dichter konnte den 
Widerspruch wagen, denn ihm kam die ungemeine und oft in 
sich widerspruchsvolle Mannigfaltigkeit der antiken Vorstellungen 
von den letzten Dingen entgegen, aber so recht werden wir 
die Kampfszene am Grabe erst verstehen, wenn sich zeigen 
läßt, daß auch hier eine volkstümliche Vorstellung zugrunde 
liegt, auf die sich der Dichter stützen konnte, wenn Herakles 
Alkestis dem Tode am Grabe abnimmt, und die geeignet war, 
den athenischen Hörer vergessen zu lassen, daß Alkestis nach 
homerischer Vorstellung eigentlich bereits in den Hades enteilt 
war. Es ist dies die Vorstellung vom Todesgotte, der den 
Gestorbenen vom Grabe wegholt, eine Vorstellung, die wir, 
wie so manches aus antiker Mythologie, nur aus Bildwerken 
erschließen können.! Ein archäologischer Exkurs läßt uns 
hoffen, daß er Licht auf unsere Alkestisstelle und gleichzeitig 
auf einige mißverstandene Darstellungen der alten Malerei 
werfen werde. Darum soll er nicht gescheut werden. 

Zwei Gruppen von Bildwerken sind es, denen der Ge- 
danke einer Entführung vom Grabe weg zugrunde liegt. Die 
erste wird durch eine Anzahl attischer Lekytlien gebildet, die 
nun am übersichtlichsten in dem bereits genannten Artikel 
Thanatos in Roschers Lexikon zusammengestellt sind. Die 
schönsten Publikationen der bedeutendsten Stücke finden sich 
bei A. S. Murray, White Atlıenian Vases in the British Museum, 
London 1896. 

Eine stattliche Anzahl weißgrundiger Gefäße aus der 
Blütezeit der sepulkralen Vasenmalerei um die Mitte des 5. Jahr- 
hunderts zeigt durchwegs dasselbe Schema der Darstellung. 
An einer Grabstele sehen wir in symmetrischer Gliederung 
rechts und links je eine geflügelte Gestalt. Beide gegeneinander 
als bärtiger reifer Mann und zarter Jüngling differenziert, 
halten einen Leichnam in den Jländen über dem Erdboden 
vor dem Grabmal. 


‘Für die Methodik dieses Kapitels vel. C. Robert. Archäologische Herme- 
neutik, Berlin 1919, S. 259 ff. 
5* 
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Nachdem vereinzelte Publikationen vorangegangen waren, 
hat sich zuerst C. Robert! eingehend mit der Darstellung 
beschäftirt, die er als eine ins Privatleben übertragene Fort- 
setzung eines alten Bildtvpus — Sarpedon? von Hypnos und 
Thanatos in die Heimat entrückt — erklärte. Danach hätten 
wir es auch auf unseren Lekythenbildern mit Tod und Schlaf 
zu tun, die den Verstorbenen in sein Grab zur letzten Ruhe 
niederlegen. Den Deutungsversuch, den A. S. Murray? bereits 
vor Roberts Interpretation zereben hatte, indem er die Dar- 
stellung als Entrückung des Verstorbenen in das Elysium auf- 
faßte, hat dieser schroff abeelelınt. Roberts Auffassung ist die 
durchwegs herrschende geblieben, ihr haben sich trotz reich- 
licher Polemik in Einzelheiten E. Pottier,* O. Adamek, K. Heine- 
ınann, OÖ. Waser angeschlossen. Auch in die gebräuchlichen 
archäologischen und mytholosischen Handbücher hat sie Ein- 
gang gefunden. Die mit Vorsicht geäußerte Vermutung H. Ubells,” 
es handle sich um eine Übergabe des Toten durch Hypnos an 
Thanatos als den Gruftdämonen, hat mit Recht keinen Anklang 
gefunden, ebenso die Erklärung, die H. Steinmetz a. a. O. ge- 
geben hat, der in den beiden Flügelgestalten Windgötter erblickt. 
Wichtig ist nur, daß Steinmetz die ganze Szene nicht als 
 depositio, sondern als abreptio faßt, wofür er einige brauchbare 
Argumente vorbringt. 

Murray, der in den Bildern eine Entraffung ins Elysium 
sieht, hat sich vor allem auf eine Lekythos im Athener National- 
museum gestützt (Bild 11 bei Waser); die aufrechte, frische 


! Thanatos, S. 4 ff. 

® Bald nach Roberts Publikation erhob sich ein heftiger Streit, ob auf 
jenen mytliologischen Darstellungen Sarpedon nach dem Sarpedonliede 
der Ilias oder Memnon nach der Aithiopis, die in diesem Falle Vorbild 
eines späteren lliasdichters (vgl. Niese, Hom. Pocsie, S. 100 u. Cauer, 
Grundfr. d. Homerkritik,? S. 352) gewesen wäre, zu verstehen ist. Der 
Streit, der hauptsächlich zwischen Brunn und Robert geführt wurde 
und in dem vorläufig E. Löwy, Zur Aithiopis N. J. 33 (1914), S. 81 ff. 
das letzte Wort gesprochen hat, tangiert unsere Ausführungen nicht. 
Wir sprechen der Einfachheit halber von jener Bildern als dem ‚mytho- 
logischen‘ Schema und lassen die Frage offen. 

° Acadenıy, 1878, S. 569. 

* Etude sur Lecythes blanes Attiques, Paris 1883, 

5 A.a.0. 8.57. 
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Haltung der Toten, ihre offenen Augen veranlaßten ihn zu 
seinem Schlusse. Wir sehen, die Argumente für seine Behauptung 
sind dürftige. Wer heute das Wagnis unternehmen will, die 
herrschende Meinung zu erschüttern und in unserer Darstellung 
eine abreptio nachzuweisen, muß über schwereres Geschütz ver- 
füren. Wir glauben, den Beweis mit der folgenden Argumenten- 
reihe antreten zu können, die unabhängig von Murray entstanden 
ist, dessen Bemerkung erst nachträglich in die Hände des 
Verfassers kam. | 

Zunächst eine allgemeine Überleguug: Wir haben in den 
zur Frage stehenden Bildern eine lebendige, volkstümliche 
Vorstellung zu erwarten, kein blasses mythologisches Schema. 
Das hat Pottier richtig betont! unter dem Hinweise darauf, 
daß auch die anderen Typen der sepulkralen Malerei, die 
Prothesis, die Überführung durch Charon, der Kult am Grabe 
diesem Gedankenkreis entnommen seien. Und nun sollen wir 
als solch eine lebendige Vorstellung des Volkes die Beisetzung 
durch Tod und Schlaf erkennen? Die Bedenken, die hier 
wach werden, hat schon H. UÜbell trefflich formuliert, ohne 
sich freilich durch sie den richtigen Weg weisen zu lassen:? 
‚Im Morgengrauen, beim ungewissen Lichte der Fackeln, haben 
sie den aufgebahrten, nicht ganz verhüllten Toten hinaus- 
getragen, vorn die Männer, hinten die Frauen, in tiefstem 
Schweigen alle. Dann haben sie ihn beigesetzt. Heimgekehrt, 
sollten sie nun glauben, das Werk, das sie soeben mit eigenen 
Händen vollbracht, hätten zwei geflügelte Dämonen, unheimlich 
der eine, freundlich der andere, an ihrer Statt verrichtet? 
Dies widerspräche allen bekannten Prinzipien des mythischen 
Glaubens und Aberglaubens.‘ Und noch eines muß Anstoß 
erregen: auf allen Bildern ist bereits ein fertiges Grab zu 
erkennen, obwohl die Bestattuug erst vollzogen werden soll. 
Und selbst wenn wir uns hier durchgehend bei der Annahme 
eines Familiengrabes beruhigen könnten, so müßten wir doch 
erst recht wieder zugeben, daß die Tänien, mit denen in der 
Mehrzahl der Fälle das Grab geschmückt ıst, eher auf die 
bereits vollzogene Beisetzung schließen lassen. 


I A,a.0. S.26. 
3 A.a.0. 8.56. 
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Die Entscheidung der. Frage muß aber aus der Ent- 
wicklung des bildlichen Typus gewonnen werden. Diese hat 
L. Deubner in dem Artikel ‚Personifikationen‘ ın Roschers 
Lexikon! in endgültiger und klarer Weise erläutert. Seinen 
Ausgang hat unser Schema genommen von der Darstellung 
zweier Krieger, die einen Gefallenen aus der Schlacht tragen; 
später werden die beiden durch den Zusatz der Flügel zu 
dem aus Homer bekannten Brüderpaar Hypnos und Thanatos, 
die dann auch in mythologischen Szenen (Memnon oder Sar- 
pedon) verwendet werden. Von hier sind sie in die Grab- 
malerei gekommen, wo sie erst ebenfalls noch Krieger, dann 
aber Menschen beiderlei Geschlechtes tragen. In ihrer ersten 
Bedeutung war also unsere Darstellung die eines Aufhebens 
und Wegtragens. Das wird niemand bezweifeln wollen. Aber 
auch in den mythologischen Bildern handelt es sich um ein 
Forttragen und keineswegs um ein Niederlegen, wie dies neben 
anderen besonders Ubell® betont hat. Gerade an seinen Aus- 
führungen wird klar, wie schr der ganze Verlauf der Ent- 
wieklung unseres Schemas dafür spricht, auch bei den attischen 
Lekythen an ein Aufnehmen des Toten zu denken: UÜbell steht 
zwar auf dem gegenteiligen Standpunkte, auf den letzteren ein 
Niederlegen zu erkennen, aber er zieht dann auch als erster 
klar die Konsequenz aus einer solehen Auffassung: der bildliche 
Typus von der Wegtragung eines Gefallenen durch zwei Krieger 
und später von der Bergung Memnons (für den er sich ent 
scheidet) durch Ilypnos und Thanatos muß einmal irgendwo 
mißverstanden worden sein, um dann auf den attischen Lekythen 
zur Darstellung einer depositio, einer Grablegung werden zu 
können. Das Mißliche einer solehen Annahme ist ohne weiteres 
einzusehen. Aber auch der Verlauf der Entwicklung unseres 
Schemas über die attischen Lekytlien hinaus spricht gegen 
eine solehe Anderung in seiner Auffassung. Unser Typus ge 
langte nach Italien, wo er sich auf einem Tonaltärchen? vom 
Esquilin findet. Jlier kann aber ein Zweifel daran gar nicht 


U III, Sp. 2111 £. 

» A.a.0. 8.44 und 5öf., auch W. Klein, Praxiteles, Leipzig 1898, 8. 148 
faßt den mythologischen Typus als Darstellung einer Entrückung, wie 
auch zuletzt noch E. Löwy a. a. O0. 8. 81. 

° Publiziert Mon. in. XI, 10, 3. Literatur bei Waser Sp. 508. 
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aufkommen, daß es sich um ein Aufheben des Toten durch 
die beiden Flügelgestalten handelt. Und endlich spricht ein 
ganz ferner Ausläufer unserer Darstellung ebenfalls für unsere 
Auffassung. Auf einem Diptychonrelief im Britischen Museum, ! 
das dem 4. Jahrliundert n. Chr. entstammt und wahrscheinlich 
die Apotheose des Kaisers Constantinus Chlorus darstellt, sehen 
wir Hypnos und Thanatos wieder, genau wie wir sie von den 
attischen Lekythen her kennen, Thanatos, bärtig zu Häupten 
des vergötterten Kaisers, Hypnos, jugendlicher zu seinen Füßen. 
Auch hier ist ohne jeden Zweifel eine abreptio zu erkennen. 

So deckt sich unsere Auffassung, die die Bilder der atti- 
schen Grabvasen als Entführung des Toten durch Hypnos und 
Thanatos auffaßt, vollkommen mit dem Gange der bildlichen 
Entwicklung, soweit wir sie überhaupt nur überblicken können, 
während in dem anderen Falle eine sprunghafte Änderung in 
dem Sinne unseres Schemas angenommen werden muß, das 
sowohl vor als auch nach der Zeit der attischen Lekythen ein 
Aufnehmen und ein Forttragen, nicht aber ein Niederlegen und 
ein Bestatten bedeutet. 

Wir haben gezeigt, daß die bildliche Ableitung unserer 
Darstellung einer depositio durchaus widerspricht. Dasselbe 
gilt aber auch, wenn wir ihre literarische Grundlage ins Auge 
fassen. Ob wir nun vom Sarpedonliede der Ilias oder von der 
Aithiopis ausgelien, eine der beiden Dichtungen hat im Zu- 
sammenlange mit einer im Volke lebendigen Vorstellung aus 
einem alten bildlichen Typus unser Lekytlienschema geschaffen, 
so viel ist klar und unbestritten. Nun handelt es sich aber in 
keiner der beiden Dichtungen um eine Grablegung durch die 
genannten Dämonen, sondern die Fortführung der Gefallenen 
ist im Sarpedonliede und, wenn wir das Motiv der Aithiopis 
zuerkennen wollen, auch in ihr das Wesentliche. Hypnos und 


Thanatos haben nur die Aufgabe, Sarpedon nach Lykien zu 
entraffen (11 674 £.) 
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Bei Memnon aber handelt es sich überhaupt um keine Grab- 
legung, sondern um seine Entrückung in ein anderes Leben. 


' Daremberg-Saglio, Dictionnaire II, fig. 24650. Bild 13 bei Waser. 
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Weitere Argumente treten hinzu. 

Auf der Schale von Velanidezza (Waser Bild 5), die den 
mythologischen Typus zeigt, sehen wir neben deın toten Helden, 
der weggetragen wird, Hermes Psychopompos, in diesem Zu- 
sammenhange ohne weiteres verständlich. Hermes begegnet uns 
aber auch auf einer Attika entstammenden Lekythos unserer 
Gruppe (Waser Bild 11), wo wir mit ihm schlechterdings nichts 
anzufangen wissen, wenn wir in Thanatos und Hypnos Toten- 
gräber erkennen. Ganz anders liegt die Sache, wenn die beiden 
Dämonen den Gestorbenen ins Jenseits entführen: hier ver- 
stehen wir ihn ohne weiteres. 

Eine besondere Stütze erfährt unsere Deutung durch das 
Fragment einer polychromen Lekythos in Berlin, die E. Curtius! 
publiziert hat. Am Fuße einer Stele sitzt eine weibliche Ge- 
stalt, eine Frau und ein Jüngling stehen zu ihren beiden Seiten 
und haben den Blick teilweise mit erstaunten Gesten auf den 
oberen Teil des Grabmals gerichtet. Dort zeigt sich vor der 
Akanthusbekrönung der Stele eine Gruppe: ein weiblicher Leich- 
nam gehalten von zwei Dämonen, einem bärtigen und einem 
jugendlich gebildeten. Man hat vielfach an eine plastische 
Gruppe gedacht, aber das verbietet der Akanthusschmuck, der 
die Stele in der üblichen Weise krönt, wie auch das freie Über- 
rasen der Figuren über die obere Kreisfläche der Säule, ein 
Umstand, auf den schon E. Curtius, der erste Herausgeber des 
Fragmentes, aufmerksam macht. Er war auf dem richtigen 
Wege, wenn er sagte:? ‚Man hat nicht den Eindruck monumen- 
taler Plastik, sondern vielmehr einer visionären Erscheinung, 
der man äußerlich Akroterienform gegeben hat.‘ H. Steinmetz’ 
hat dann auch das Richtige gesehen, nur daß er die beiden 
Dämonen fälschlich für Windgötter hält: die Angehörigen der 
Verstorbenen werden Zeugen ihrer Entführung durch zwei ge- 
flügelte Dämonen ins Land der Toten. Ihre innere Anteilnahme, 
die sich in Blick und Geste verrät, stimmt bestens dazu, während 
sie bei der Annalıme eines plastischen Schmuckes unerklärt bleibt. 

Man wird sich aber Rechenschaft geben müssen, wie es 
kommen konnte, daß unser Schema in moderner Zeit mit solcher 


! Arch. Jahrb. X, 1895, Taf. 2 u. S. S6 ff. Waser Bild 12. 
®? A.a.0. 8.91. 
”A.a.0.8.44. 
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Hartnäckigkeit als depositio gefaßt wurde. Die Erklärung ist 
leicht in dem ganzen verhaltenen Stil dieser Darstellungen ge- 
funden, die in einer wunderbaren Scheu vor jedem lauten 
Wort, vor jeder harten Geste alles mehr andeuten als aus- 
sprechen. Die mühelose Art des Tragens des Toten, der von 
den Dämonen kaum berührt wird, das Fehlen jeglicher An- 
deutung angestrengten Aufhebens geben genügende Antwort 
auf unsere Frage. Die Sache liegt ebenso wie bei der yeıpwv 
surhcah, die auf den attischen Grabreliefs das kaum gelöste 
Rätsel: Begrüßung oder Abschied aufgibt. Für unseren Fall 
aber hat die Musterung der typologischen Entwicklung im 
Vereine mit anderen Momenten die Entscheidung gebracht: 
Unser Schema stellt die Entführung des Toten durch Hypnos 
und Thanatos in das Jenseits — wir müssen keineswegs mit 
Murray vom Elysium sprechen — dar. 

Derselbe Gedanke liegt den Darstellungen! einer zweiten 
Gruppe sepulkraler Vasen in anderer Form zugrunde. Mehrere 
Lekythen stellen den Toten bei der Grabstele dar; von der 
einen Seite naht eine Begleitperson mit Opfergaben, von der 
anderen aber Charon mit seinem Nachen. Der Tote ist zum 
Fährmann meist in deutliche Beziehung gesetzt, erschrocken 
schaut er zu ihm auf oder aber er schreitet auf ıhn zu, sich 
in das Unvermeidliche fügend. 

Sämtliche bisherige Bearbeitungen der Darstellung liefen 
darauf hinaus, diese aus einer Kombination der beiden Bild- 
tspen — Kult am Grabe und Überfahrt durch Charon — zu 
erklären. Ein tieferer Sinn sei ihr nicht zu unterlegen, hervor- 
gegangen sei die an sich vollkommen sinnlose Verklitterung 
zweier Kompositionen aus dem Bestreben, möglichst viel von 
den letzten Dingen in eins zusammenzudrängen. 

Entspricht aber ein derart gedankenloser Vorgang auch 
tatsächlich dem Geiste unseres ganzen Darstellungskreises und 
seiner Zeit? Gewiß, es handelt sich nur um handwerksmäßige 
Erzeugnisse breiter Kunstübung. Aber die Ideen, die ihr zu- 


! Arch. Zeit. 43 (1885), Taf. 2 u. 3; Ant. Denkmäler I, 23, 1 u. 2; be- 
sprochen von F. v. Duhn, A. Z. 43, Sp. 181. und Arch. Jalırb. 2 (1887). 
S. 240 ff. Vgl. ferner O. Waser, A. f. R. W.1,S. 165 (der Aufsatz erweitert 
in Charon, Charun, Charos, Berl. 188); A. Furtwängler, A. f. R. W. VIII, 
8. 200; Kl. Schr. I, S. 123 und P. Wolters, Ath. Mitt. 16 (1891), S. 402. 
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srunde liegen, standen niemals so sehr in Saft und Kraft als 
eben im Athen der damaligen Zeit, von dem Duhn! schön aus- 
geführt hat, wie es gerade in der Malerei als Reaktion gegen 
epischen Formenzwang volkstümlichen Elementen Raum gab. 
Auch war die Malerei der damaligen Zeit — selbst in ihren 
handwerksmäßigen Zweigen — keineswegs auf jener naiven, 
längst überwundenen Stufe, die in primitiver Freude an reicher 
Schilderei einfach heterogene Elemente zusammenstellt, nur um 
viel zu erzählen, und andererseits waren die ganzen eschato- 
logischen Volksvorstellungen jener Epoche viel zu lebenskräftig, 
als daß sie völlig sinnlose Verbindungen der Art, wie sie für 
die Erklärung unserer Bilder angenommen wird, eingegangen 
wären. 

Gewiß, an sich ist es sinnlos, wenn Charon mit seiner 
Barke bis an das Grabmal heranfährt, aber daß solches über- 
haupt auf Lekythen der besten Zeit zu sehen ist, können wir 
doch erst verstehen, wenn wir annehmen, daß hier eine alte, 
dem Volke gehörige Vorstellung ihren wenngleich recht sonder- 
baren Ausdruck gefunden hat. 

Wer ist Charon? Der Gedanke, ihn samt seinem Fähr- 
groschen als Schöpfung des Dichters der Minyas hinzustellen,? 
war kein glücklicher und A. Furtwängler? konnte ihn an Hand 
eines archäologischen Fundes leicht zurückweisen; aber der 
Meister deutscher Altertumsforschung lat doch als erster das 
Richtige geselien, wenn er es aussprach, daß die ganze Charon- 
figur letzten Endes auf eine uralte Erscheinungsform des Todes 
selbst zurückgcht. An verschiedenen Stellen wurden die zalıl- 
reichen Belege dafür zusammengetragen, daß Charon später in 
der Kaiserzeit zum Todesdämon an sich wurde, der er für 
die Neugriechen blieb; am besten findet man sie in Wasers 
oben zitiertem Charonbuche. Sie sollen hier nicht wiederholt 
werden, uns interessiert vielleicht davon am meisten, daß im 
cod. Vaticanus n. 909 der Alkestis im Stück wie im Personen- 
verzeichnis Charon die Rolle des Thanatos übernommen hat, 
ein Beler, dem man noch die merkwürdige Scholiennotiz zu 
V. 266 beifügen könnte 085 zarzyapivn Ins eb Nagwvss Here. Viel 


ı A.2.0.5p.1ff. 
? U. v. Wilamowitz-Möllendorf, Hermes 34, S. 229 f. 
’>A.a0. S. 197 = 126. 


Alkestis, der Mythus und das Drama. [B) 


leichter verstehen wir diesen Vorgang, wenn wir mit Wilamowitz 
in Charon überhaupt einen ursprünglichen Todesgott sehen, als 
wenn wir mit Waser und anderen von einem sekundären Um- 
wandlungsprozeß sprechen. Ein Stück weiter führt uns aber 
eine scharfsinnige Überlegung L. Radermachers,! die uns ver- 
stehen lehrt, wie gerade Charon zu der Rolle des Unterwelts- 
fergen kam. Uralt und tiefeingewurzelt war bei fast allen 
Völkern unseres Kulturkreises die Vorstellung vom Jenseits über 
dem Meere, von dem Wasser, das das Land der Lebenden von 
dem der Toten trennt, und der Überfahrt über dieses. Wir 
mußten früher auf altgermanische Vorstellungen eingehen und 
können hier allgemein auf den zusammenfassenden Überblick 
in Useners Sintflutsagen? verweisen. Vielfach erscheint dort 
der Tod als Fährmann, der die Menschen holen kommt, und 
der erste Teil unserer Untersuchung hat uns mit ihm in dieser 
Erscheinungsform zusammengeführt. Da ist nun Radermachers 
Schluß unabweislich, daß Charon, ehe er, vielleicht von der 
Hand eines Dichters, sicher von einem ordnenden Geiste, als 
Fährmann in den Unterweltsstrom versetzt wurde, der große 
Totenferge war, der die Gestorbenen über das große Wasser 
ins Jenseits führte. | 

Charon, der zu Schiff die Menschen holen kommt, wir 
selen ihn auf einem athenischen Marmorrelief, das E. Curtius? 
zuerst besprochen hat. An einen Tisch mit einer fröhlichen 
Gasterei fährt eine Barke heran mit Charon, der seine Hand 
fordernd ausstreckt. Wir sehen von den vielen Felildeutungen 
ab, die sich an das Relief hefteten. Schon Curtius hat das 
Richtige gesehen, wenn er die Möglichkeit zugibt, Charon könne 
hier die Rolle des Todesgottes spielen, und \Wilamowitz? hat 
die Deutung klar formuliert: ‚So sieht man ihn auf seinem 
Nachen vor einem Tische, an dem die Menschen sitzen, von 
denen er einen abzuholen kommt.‘ Die Situation ist völlig die 
gleiche wie in dem neugriechischen Liede,? in dem Charon zum 
Mahle der Helden kommt und auf ihre Aufforderung, teilzu- 


' Das Jenseits im Mythos der Hellenen, Bonn 1903, $. 90 ff. 
"3.214 ff, Vgl. auch Waser, Charon, Charun, Charos, S. 1 fl. 

° Gött, gel. Anz. 1863, S. 1264. 

‘ Griech. Trag. III, S. 80, Anm. 3. 

° B. Schmidt, Griechische Märchen, Sagen und Volkslieder, 8. 163. 
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nehmen mürrisch erwidert, er sei nicht gekommen zu schmausen, 
sondern um einen von ihnen zu holen. 

So werden wir auch auf unseren Darstellungen den Ge- 
danken an den Tod, der sich die Menschen fortholt, zugrunde 
legen dürfen. Schon die lebhafte Verbindung, in. die Charon 
mit dem am Grabe des Nachens Harrenden gesetzt ist, sei es 
durch Blick, Geste oder Bewegung, würde dies gegenüber einer 
sinnlosen Zusammenrückung empfehlen. Wenn aber nun die 
ganze Szene an das Grabmal verlegt ist, so werden wir auch 
hierin wieder einen Anklang an die Vorstellung finden, die wir 
schon in der ersten Gruppe von Lekythenbildern erkannten, an 
die Vorstellung, daß der Tote vom Grabe weg in das Jenseits 
geführt wird, wie ihm ja überhaupt erst seine Bestattung das 
Recht gibt, an den Ort der stillen Einkehr zu gelangen. 

Wir mußten einen Umweg gehen, aber nun, da wir wieder 
auf den Stoff unserer Untersuchung, die Alkestis, einlenken, 
haben wir verstehen gelernt, wie der Dichter ohne Anstoß 
seinen Hörern Herakles vorführen konnte, der am Grabmal 
Thanatos auflauert und ihm hier Alkestis abringt, die der 
Schattenfürst von dort weg, wo ınan sie soeben beigesetzt hatte, 
in das düstere Reich der Unterwelt führen wollte. Aus alten 
Malereien trat eine Vorstellung zu Tage, auf die sich hier 
der Zuschauer einstellen konnte, so daß ihm der Widerspruch 
zu anderen Stellen, nach denen Alkestis bereits in der Unterwelt 
weilen mußte, nicht zum Bewußtsein kam. Es war eine der 
vielen nebeneinander hergehenden Vorstellungen des Volkes vom 
Jenseits und der Reise dorthin, für die ein direkter literarischer 
Nachweis nieht zu erbringen ist. Aber wie sagt A. Furtwängler:! 
‚In alter wie in neucrer Zeit war es eine Unsitte der Gelehrten, 
nur gelten lassen zu wollen, was sich literarisch belegen ließ, 
und den ungeheuren Schatz zu mißachten, der in der nicht 
literarisch ausgeprägten Volksvorstellung aufgespeichert lag.‘ 


Sonderlichkeiten des Stückes sollten aus seiner Eigen- 
tümlichkeit ihre Erklärung finden. Das war der Zweck der 
vorangegangenen Ausführungen. Wir wenden uns nun einer 
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anderen sehr heiklen Frage zu, der Frage nach den Charak- 
teren des Dramas. 

Im Vordergrunde, nicht der Sympathie, aber des Inter- 
esses steht für das moderne Empfinden Admet. Wie konnte, 
so fragte man immer wieder, das athenische Publikum den 
Gatten ertragen, der in kalter Eigensucht, ohne ein Wort zu 
verlieren, sein eigenes Weib für sich in den Tod gehen läßt? 
Es wurde viel modernes Gefühl in die Frage hineingetragen, 
denn in der Tat ist Admet, der recht hilflos neben seiner 
heroischen Gattin steht, eine uns kaum erträgliche Figur; aber 
gewiß haben Schwierigkeiten dieser Art bereits für den Athener 
des 5. Jahrhunderts bestanden; der war auch kein Barbar mehr. 
So hat man denn immer wieder versucht, das Anstößige im 
Verhalten Admets aus der Zeichnung seines Charakters heraus 
zu erklären. Da ist man zu den allerverschiedensten Ergeb- 
nissen gekommen und die gute Zusammenfassung bei Lindskog! 
zeigt in geradezu ergötzlicher Weise, welch buntes Farben- 
kästchen der verschiedensten Charaktertöne man aus dem Bilde 
Admets herausanalysieren wollte. Das kann nachlesen, wer daran 
Freude hat; hier seien nur zwei besonders extreme Ansichten 
vorgeführt, zwischen denen so ziemlich alles andere Platz hat, 
was sonst zu der Frage geäußert wurde. A. Schöne? meinte, 
Euripides habe in Admet einen ganz jämmerlichen Kerl zeichnen 
wollen, der das großherzige Opfer seiner Gattin nie im ent- 
ferntesten verdient habe. Dadurch hätte das Drama des Euripides 
des Phrynichos vorhergehendes Stück als Parodie ad absurdum 
führen sollen. Im schärfsten Gegensatze dazu liest Wilamowitz? 
aus dem Drama ein Charakterbild Admets heraus, in dem er 
uns als Grandseigneur und ritterlicher Aristokrat erscheinen 
soll, dem wir sein Glück nicht mißgönnen dürfen. Beweisen 
läßt sich aus vereinzelten Stellen des Gedichtes beides. Es 
fragt sich nur, ob solche Methode den Intentionen des Dichters 
gerecht wird. Wenn Wilamowitz ein bis ins feinste Detail 
ausgeführtes Charakterbild Admets entwirft, das aus den ver- 
schiedensten Stellen zusammengelesen ist, und aus verstreuten 
Bemerkungen wie V. 771 (Behandlung der Diener) und V. 464 ff. 


! Studien zum antiken Drama, S. 16. 
? Vgl. S.4 Anm. 2. 
? Griech. Trag. III, 8. 89 ff. 
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(der Chor würde eine Wiederverheiratung Admets verurteilen, 
mißtraut ihm also) weitgehende Schlüsse zieht, so mag man 
wohl den aufgewandten Scharfsinn bewundern. Aber Wilamowitz 
hat es im Anhange zum Sophoklesbuche seines Sohnes selbst 
gesagt, daß auch er hier Beherzigenswertes fand, und dort! 
lesen wir das Verdammungsurteil über jene Methode, die aus 
den Mitteln indirekter Charakteristik ein umfassendes Scelen- 
bild der dramatischen Personen gewinnen will. Für Sophokles 
hat Tycho v. Wilamowitz überhaupt indirekte Charakteristik, 
bei der der Charakter der handelnden Personen nicht durch 
das entwickelt wird, was sie tun und sprechen, sondern wie 
sie es sagen und ausführen, auszuschließen versucht. Das geht 
nun freilich bei Euripides nicht an, eine eingehende Unter- 
suchung, die sich übrigens verlohnen würde, müßte zeigen, 
daß er dies verfeinerte Mittel dramatischer Technik bereits 
vereinzelt in Anwendung bringt. So sind gleich in unserem Drama 
Thanatos und Pheres durch die Art ihres Auftretens indirekt 
charakterisiert. Aber gerade diese beiden Beispiele zeigen uns, 
wie stark der Dichter bei solcher Weise der Schilderung 
glaubte auftragen zu müssen, um dem Zuschauer, für den er 
ja einzig schreibt, verständlich zu werden. Von derlei ist bei 
Admet nichts zu merken und all die vielen Versuche, sein Bild 
aus Mosaiksteinchen zusammenzusetzen, mußten notwendig zu 
dem widerspruchsvollen Wirrwarr führen, der sich jetzt in 
jeder Zusammenstellung der verschiedenen Behandlungen aus- 
spricht. 

Wir gehen aus von dem Admet der alten Märchenfassung. 
Der hatte dort wohl seinen Namen noch gar nicht bekommen 
und am allerwenigsten stellte er so etwas wie ein Individuum 


dar. Er stand wie alle Märchenfiguren — bei der Sage ist 
dies keineswegs mehr der Fall — jenseits aller Fragen nach 


dem Warum seines Tuns und Lassens. Das wunderbare Ge- 
schehnis des Liebesopfertodes war dort das Wesentliche und 
nicht etwa die Charaktere der Personen. Derlei im späteren 
Wortsinne des Individuellen kennt der älteste Mythus nicht, 
ebensuwenie wie eine umständliche psychische Motivierung 
seiner Geschehnisse. Ein treffendes Wort, das wir in H. 
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Naumanns deutscher Volkskunde lesen, nennt das Märchen 
prämoralisch und prälogisch. 

Daß das heitere Spiel des Phrynichos Admet mit persön- 
lichen Zügen ausgestattet habe, wird niemand annehmen wollen, 
so mußte denn erst Euripides sich dafür entscheiden, was er aus 
seinem Admet machen wollte. Und er blieb hier im wesent- 
lichen bei der alten Auffassung des Märchens, das ein rührendes 
Geschehnis wiedergibt, ohne nach seinen Reflexen in der Seele 
der handelnden Personen zu fragen. Dies gilt für Admet, der 
den Dichter nicht weiter interessierte, gewil nicht für Alkestis, 
um derentwillen er ja sein Stück geschrieben hat. Aber Admet 
blieb im großen und ganzen farblos und dies ist auch die 
Ursache, warum man glaubte, die Fläche, die der Dichter im 
wesentlichen unausgefüllt gelassen hat, mit den verschiedensten 
Farben ausmalen zu können. Vor allem ist Euripides auch 
darin dem Stile des Märchens treu geblieben, daß er nicht 
einmal den Versuch einer Motivierung dafür unternahm, daß 
Admet den Opfertod seiner Gattin so ruhig entgegennimmt. 
Solches glaubhaft zu machen, wäre ihm ein leichtes gewesen: 
der Fürst, der, von Pflicht und Macht seiner Stellung durch- 
drungen, selbst das Opfer des liebsten Lebens entgegennehmen 
darf, solches wäre keinem so zuzutrauen als eben Euripides.! 
Aber er hat derartiges aus zwei Gründen unterlassen: einmal 
sollte seine Alkestis im großen und ganzen ein Märchenspiel 
bleiben, durch das ein Satyrspiel ersetzt werden konnte, da 
durfte man den duftigen Stoff nieht mit allzuviel Seelenmalerei 
beschweren; und dann interessierte Admet den Dichter gar 
nieht des weiteren; durch eine glaubhafte Motivierung seiner 
Stellung zum Tode der Gattin hätte er zu viel Gewicht im 
Drama bekommen müssen, in dessen Mittelpunkt doch die 
Gestalt der Alkestis steht. 


Freilich, daß er doch etwas tun müsse, um Admcet feinerem 
Empfinden, wenn schon nicht verständlich, so doch erträglich 
zu machen, das hat der Dichter gefühlt. Und so streicht er 
denn in den Heraklesszenen Admets Gastfreundschaft mächtig 


 Siebourg a. a. O. $. 314 kommt richtig darauf, anzunehmen, der Dichter 
habe des Admet Verhalten derart motiviert, obwohl davon kein Sterbens- 
wörtchen bei dem Dichter steht, denn V. 654 zu Admet in Beziehung 
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heraus und in der Schlußszene, in der Admet keineswegs etwa 
als der zum besten Gehaltene erscheinen soll,! müssen wir 
seine Treue der Verstorbenen gegenüber bewundern, um ihm 
sein unverdientes Glück gönnen zu können. Ein paar grobe 
Pinselstriche, das ist alles, was der Dichter an Admet wenden 
mochte, von einem fein ausgeführten Charakterbild ist nicht 
zu sprechen. Der Admet des Dramas hat seine unpersönliche 
Note aus dem Märchen mitbekommen, in dem sie natürlich war. 

Ganz anders liegen die Dinge bei Alkestis. Schon L. Bloch 
hat darauf hingewiesen,? daß für Euripides Alkestis im Vorder- 
grunde des Stückes steht. Über viele Irrtümer führt auch 
seine Bemerkung hinaus, daß der Dichter mit der komischen 
Behandlung des Motivs auf der Bühne durch seinen Vorgänger 
(oder hatte er deren mehrere?) brechen wollte und Alkestis 
aus einem resignierten Opfer zu einer heldenmütigen Retterin 
machte. Aber Euripides tat noch mehr: er hat aus seiner 
Alkestis nicht nur eine klar umrissene Persönlichkeit, sondern 
geradezu einen Idealtyp der Bürgersfrau seiner Zeit gestaltet. 
Das war es, was ihn an dem alten Stoffe reizte. Der Dichter, 
der Elektra an einen Bauern verheiratete und unmittelbar vor 
unserem Drama im Telephos einen zerlumpten Bettler in den 
Mittelpunkt der Handlung brachte, hat Alkestis in eine fast 
bürgerlich anmutende Umwelt gestellt. Sie ist Heroine, aber 
auch Hausmutter und über ihrem Bilde liegt ein Glanz herber 
Reinheit und fraulicher Größe, wie wir ihn sonst nur noch an 
den leuchtenden Bildern der römischen mater familias kennen. 
Dieser Absicht des Dichters dient auch der gewaltsame Grift, 
den Opfertod der Heldin nicht mit der Todesforderung an 
Admet zusammenfallen zu lassen, sondern um mehrere Jahre 
hinter sie zu rücken. Wir mußten früher zeigen, daß dadurch 
für den streng Wägenden ein unerträgliches Moment in die 
ganzen Voraussetzungen des Stückes kommt; aber das verschlägt 
dem Dichter nichts, dafür kann er die Mutter zeigen, die sich 
von ihren Kindern losreißen muß, die llerrin, mit der der 
gute Geist von dem Gesinde geht, die Gattin, die sich vom 
Ehebette, in dem sie empfing, wie von einem Heiligtume trennt. 
Das sieht fast wie Tendenz des Dichters aus, der hier um die 
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stille Hausfrau seiner Zeit, die ein einsames, vielen unbedeutend 
erscheinendes Leben hinbringen mußte, die Gloriole des reinen 
Weibes und der Mutter schlang, die allen Flitterkram geist- 
reicher Halbwelt jener Zeit mit Sonnenhelle überstrahlen soll. 
Aber wenn es auch vielleicht gefährlich ist, so weit in die 
letzten Absichten des Dichters hineinleuchten zu wollen, so viel 
steht fest: Die Gestalt der Alkestis gehört in ihrer individuellen 
Durchbildung Euripides selbst und in ihr lag für ihn das 
Problem des Dramas: aus einer schattenhaften Gestalt eines alten 
Märchenmythus ein lebendiges Weib seiner Zeit zu gestalten. 

Alkestis ist die einzige Gestalt, die der Dichter aus dem 
dämmernden Zwielicht des Märchens in das helle Licht seiner 
Kunst der Seelenschilderung gestellt hat. Leicht verstehen wir 
nun auch, daß Admet neben ilır farblos bleiben muß, und für 
die übrigen Figuren gilt Ähnliches. 

Über Thanatos wurden der Worte bereits genug gemacht. 

Bei Pheres ist der Dichter im Stile des alten Mythus 
geblieben. Gewiß, er schildert ihn herzlich verächtlich und 
unliebenswürdig, ja er verwendet bei ihm sogar in seinen 
ersten Worten deutlich das Mittel indirekter Charakteristik, 
aber er hat ihm doch nichts Neues gegeben, denn schon das 
Märchen entzieht dem Vater, der das Opfer verweigert, deutlich 
seine Sympathie. Das wird besonders an der armenischen 
Fassung des Mythus klar, die am Ende Gott das Leben der 
harten Eltern zur Strafe einziehen läßt, damit es dem jungen 
Paare zugute komme. 

Hier wird es notwendig, einiges über die vielfach miß- 
verstandene Pheresszene zu sagen. Lindskog! hat das Haupt- 
gewicht auf sie gelegt und sie geradezu als den Angelpunkt 
des Dramas auffassen wollen. Nach ihm offenbart der Dichter 
in dieser Szene durch den Mund des Pheres seine eigentliche 
Meinung über das Verhalten Admets. Einen Protest gegen den 
Mythus, der Admet das Opfer der Alkestis ruhig hinnehmen 
läßt, erblickt Lindskog in dieser Szene. Diese Annahme, die 
Anklang gefunden hat, erledigt sich durch den einfachen Hin- 
weis auf die Charakterzeichnung des Pheres. Ihn konnte der 


!A.a.0. 8.48; auch Nestle, Euripides, S. 378, Anm. 25 schließt sich 
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Dichter nie und nimmer zum Verkünder der Wahrheit machen. 
Der Widerspruch weiters, der zwischen einem solchen Vorgehen 
und den Zügen bestehen würde, durch die Euripides auf Admet 
etwas Licht fallen lassen will, wurde von Lindskog bemerkt. 
Er will ihn durch die Annahme lösen, daß Euripides eben nur 
in jener einen Szene sein wahres Gesicht zeige. Diese Auf- 
fassung, die der ähnelt, aus der H. Steigers Euripidesbuch * 
erwuchs, kann für überwunden gelten. Nicht rationalistische 
Proteste wollte der Dichter erlassen, sondern Bühnendramen 
zu Schreiben stand ihm im Sinn. 

Wie kommt es aber, daß Pheres tatsächlich vieles sagt, 
was in unseren Augen das Recht für sich hat? Was wollte 
Euripides mit der ganzen Szene überhaupt? Beide Fragen 
erledigen sich unter einem. Wie so zahlreiche andere Szenen 
euripideischer Dramen, die für den Verlauf des Ganzen durchaus 
unnotwendig sind, ist auch diese aus der Freude des Dichters 
an der altereatio erwachsen. Ein Zweifler steckt in ihm, ein 
Schwärmer und ein Politiker, aber auch ein Advokat. Und 
der lebt sich in solchen Szenen aus. Das athenische Publikum 
aber hatte seine helle Freude daran, wenn da die Hiebe nur 
so niederprasselten, es stand sicher immer auf Seite dessen, 
der gerade sprach, das war es ja schon von der Volks- 
versammlung her so gewohnt. In solcher Streitrede nahm 
aber natürlich jeder Sprecher alle Argumente zur Hand, die 
ihm unterkamen, und so dürfen wir keine weitgehenden Schlüsse 
daran knüpfen, wenn wir von Pheres Dinge hören, die uns 
selbst aus der Seele gesprochen erscheinen. Mit der Streitszene 
sind auch sie vergessen, dort hatten sie als Waffe zu dienen, 
mehr war ihre Bedeutung nicht. 

Bleibt uns nunmehr noch die Rolle des Herakles zu be- 
trachten, so ist zunächst zu erwägen, daß Euripides bei der 
Gestaltung dieser Figur vor einer starken Tradition stand. 
Herakles gehörte einerseits dem Alkestismärchen schon seit 
langem an, andererseits aber war die Bülhnenfigur des Heroen 
durch die Komödie zu einem ganz bestimmten Typus geworden. 
Herakles ist der Held dessen, was Wundt? Legende nennt. Er 
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ist der kultisch verehrte und geglaubte Heilbringer. Nun macht 
aber Wundt darauf aufmerksam — er bringt dafür sogar 
Parallelen aus einem anderen Erdteile bei — daß die vom 
Volke verehrten Heilsheroen gleichzeitig auch immer eine Ziel- 
scheibe für dessen Witz gewesen sind. So entstand durch einen 
keineswegs singulären Prozeß der Fresser und Raufer Herakles, 
der eine Lieblingsfigur der dorischen Komödie war, ohne daß 
wir den Namen der Märchenkomödie eitel nennen müßten, von 
der wir trotz Zielinski so blutwenig wissen. Kein Zweifel kann 
daran bestehen, dass es eben jener komische Herakles war, 
den auch Phrynichos auf die Bühne brachte. Und so darf es 
nicht wundernehmen, wenn mancher von diesen Zügen durch 
die Maske des -euripideischen Herakles hindurehschimmert. 
Aber man hat dies meist maßlos übertrieben und aus den paar 
Rudimenten — und nur um solche handelt es sich — des 
Komödien-Herakles auch den euripideischen Helden zu einer 
komischen Figur stempeln wollen. Diese Ansicht findet ihre 
schroffe Zuspitzung bei A. Dieterich,! der meint, überhaupt 
nur die komische Heraklesfigur sei es, die das Stück zu einem 
burlesken mache, das ein Satyrspiel ersetzen konnte. Fragen 
wir uns unbefangen, was denn am Herakles unseres Dramas 
so burlesk und komisch ist! Schon der Scholiast (zu V. 779) 
meinte, Herakles spreche seine zweite Szene mit ihrer hedo- 
vistischen Lebensphilosophie &v p&ßrn, und seitdem wurde man 
nicht müde, in dieser ‚Trunkenheitsszene‘ einen der komischen 
Hauptteile des Stückes zu erblicken. Nun wird man gewiß 
zugeben müssen, daß aus dieser Szene frolie Weinlaune spricht, 
aber die Wirkung ist doch eine überaus dezente, von komischer 
Trunkenheit weit entfernte und erhöht nur unsere Bewunderung 
für den Helden, der im folgenden den Ernst der Lage sofort 
erfaßt und ihr als Mann entgegentritt. Voll überlegener Güte 
ist auch der Herakles der Schlußszene; das Spiel, das er mit 
Admet treibt, hat mit den Rüpelwitzen der Komödie nichts 
zu tun, es soll vor allem der dramatischen Spannung dienen 
und Admet Gelegenheit geben, seine Treue zu erweisen. So 
bleibt nur der Bericht des Dieners über das Zechen des Fremden 
im Hause und da sind allerdings einige humoristische Züge 
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eingeflochten, wie das herrische, unhöfliche Gehaben des Gastes 
und sein unmelodischer Sang. Das ist aber auch alles und 
kein Unbefangener kann von mehr als von Rudimenten der 
Komödienfigur sprechen, durch die Euripides seinen Herakles 
leicht an die Tradition der komischen Auffassung und sein 
Vorbild Phrynichos anknüpfen wollte. Damit hat er eine For- 
derung attischer Bühnenpraxis erfüllt, im übrigen sollte aber 
sein Herakles weit hinauswachsen über den gefräßigen Athleten, 
der uns in den Fröschen des Aristophanes begegnet. Das ist 
dem Dichter auch gelungen, gerade Herakles ist neben Alkestis 
die anziehendste Gestalt des Stückes und ganz fein kündet sich 
in ihm schon der große Dulder an, an dem der Dichter in so 
erschütternder Weise die Hinfälligkeit sterblichen Heldentums 
gezeigt hat. Schon in seiner Äuftrittsszene erscheint er nicht als 
der großmäulige Draufgänger der Komödie, er klagt (V. 499£.), 
als er von seiner neuen Mühe erfährt, die er in fremden Dien- 
sten bestehen muß, und ermannt sich gleichsam selbst mit 
kurzen Worten (V. 505£.). In der Schlußszene aber steht er 
geradezu im Mittelpunkt des Spieles. Den Gatten hat er die 
Gattin wiedergebracht und den Kindern ihre Mutter. Nun 
werden sie alle zusamınen sein in Glück und Jubel, und Admet 
bittet ihn, teilzunehmen an ihrer Freude. Aber er schneidet 
kurz ab: ‚Ein andermal, nun muß ich eilen.‘ Er weiß nicht, 
wann dies ‚ein andermal‘ sein wird, denn Not und Todesgefahr 
liegen davor. Und er geht in sein Schicksal, während er das 
Glück der anderen hinter sich lassen muß. Wir wissen, wie 
die Gestalt des Ierakles den Dichter anzog und beschäftigte, 
und so wird es nicht als modernes Hineindeuten erscheinen, 
wenn wir an einigen kleinen, noch ganz keimhaften Zügen 
bereits den Herakles erkennen wollten, der, an ein Säulenstück 
gefesselt, neben den Leichen seiner Kinder zu einem zer- 
brochenen, jammervollen Leben erwacht. 

Wir sind am Ende und wollen als Frucht der ganzen 
Untersuchung nunmehr die Frage nach dem yevss des Dramas 
beantworten, die wir schon im Eingange streiften. Dort haben 
wir auch auf die Literatur hingewiesen und es erübrigt sich 
aus vielen Gründen, hier auf die große Zahl der einzelnen sich 
widersprechenden Meinungen einzugehen. Alle laufen sie in 
mannigfaltigen Abstufungen darauf hinaus, in der Alkestis ein 
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heiteres Spiel zu sehen, ob sie nun geradezu als Lustspiel oder 
als Drama mit burleskem Einschlag gewertet werden mag. 
Zwei Tatsachen haben den Anlaß zu dieser Meinung gegeben, 
die bekanntlich schon bis auf G. E. Lessing zurückgeht, die 
Bemerkung des Aristophanes von Byzanz in seiner Hypothesis 
zum Drama, der es wegen seines guten ÄAusganges mit dem 
Orestes parallelisiert und als zur Komödie neigend bezeichnet, 
zweitens aber der Lessing noch unbekannte Umstand, daß die 
Alkestis an der vierten Stelle der Tetralogie gegeben wurde. 

Nun hat bereits L. Bloch in seinen Alkestisstudien, zu 
denen wir mehrfach im Verlaufe dieser Untersuchung Stellung 
nehmen mußten, in einleuchtender Argumentation! die Beweis- 
kraft der beiden Argumente widerlegt. Der frohe Schluß eines 
Dramas kehrt nicht nur bei Euripides wieder, ja ein versöhn- 
licher Abschluß des letzten Dramas scheint für alte Trilogien 
geradezu normal, und die Aufführung der Alkestis an vierter 
Stelle läßt wohl an sich versöhnlicheren Charakter, keineswegs 
aber mit Notwendigkeit satyreske Komik erwarten, da eine 
einfache Berechnung aus dem überlieferten Bestand zeigt, daß 
vielfach andere Stücke als Satyrdramen den Schluß des Spiel- 
tages gebildet haben müssen. Wenngleich auch Bloch noch 
das groteske Element im Drama, so besonders in der schief 
gefaßten Rolle des Herakles in der Schlußszene, überschätzt? 
so ist doch er bereits zum richtigen Schlusse gekommen, die 
Alkestis als eine ernst gemeinte und ernst genommene Tragödie 
— natürlich ohne den modernen Nebensinn des Wortes — auf- 
zufassen. | 

Aber seine Meinung drang nicht durch und in dem ge- 
bräuchlichsten Handbuch der Literaturgeschichte finden wir 
ihre Ablehnung. Dort ist vollkommen die alte Anschauung 
vom burlesken Spiel vertreten, das mit seinen angeblichen 
Scherzen das Satyrdrama ersetzen sollte; vermutungsweise wird 
auch an den Einfluß der sizilischen Märchenkomödie gedacht.? 

Nun ist aber die vorliegende Untersuchung zu einer Auf- 
fassung von der Herkunft des Stoffes und der Genesis des Dramas 
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gekommen, die für seine Auffassung als heiteres oder ernstes 
Spiel zu dem Resultate führte, zu dem auch Bloch gelangte. 
In der Alkestis hat Euripides einen Märchenstoff aufgegriffen, 
der ihm als solcher aus alten Liedern bekannt war. Voran 
ging zumindest eine derbkomische Behandlung des Stoffes durch 
Phrynichos. Euripides übernahm die Handlung, hob sie aber 
in eine höhere ernste Sphäre. Dabei rechtfertigte der märchen- 
hafte Charakter des Stückes im Vereine mit dem guten Ende 
noch immer das Unterfangen, es als den Abschluß des Spiel- 
tages erscheinen zu lassen. Für das Satyrspiel hatte Euripides 
wenig übrig, das kann man noch am Kyklops gut genug er- 
kennen, und so zog er einen Stoff vor, der ihm durch seinen 
volkstümlichen Märchencharakter zwar erlaubte, das Drama 
als Ausklang nach drei Tragödien großen Stiles zu bringen, 
ihn aber andererseits doch der Rolle des Possenreißers über- 
hob, die ihm so schlecht lag. 

Es müßte aber nicht Euripides gewesen sein, der dieses 
Drama schrieb, wenn er nicht ein besonderes Problem am alten 
Stoffe herausgegriffen und mit Liebe behandelt hätte. Das ist 
für ihn das Weib, das für ihren Gatten in den Tod gelıt. Um 
ihretwillen hat er an der Handlung geändert und durch sie 
vor allem wird die Alkestis zu dem, was sie trotz allen \Wider- 
spruches ist und bleibt: ein ernstgemeintes und ernst auf- 
zufassendes Drama, geschrieben nicht aus dem spöttischen 
Intellekte, sondern aus dem warmen Herzen seines Schöpfers, 
unter das Euripides dieselben Schlußworte voll tiefen Ernstes 
und religiöser Ergebung setzen konnte wie unter seine Medea, 
Andromache, Helena und Bakchen: 
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I. Die Mothode der Wissenschaftslehre. 


1. Der dogmatische Charakter der gegenwärtigen Er- 
kenntnistheorie und die Notwendigkeit einer metho- 
dischen Begründung. 


Auch jener Teil der Philosophie, der heute in Hinsicht 
auf Wissenschaftlichkeit ihr fortgeschrittenster ist, die Er- 
kenntnistheorie, zeigt im Grunde immer noch die Züge des 
alten Bildes: Schulen und Richtungen stehen sich gegenüber, 
für jede wichtige Frage gibt es, mehrfache Antworten und das 
allgemein anerkannte Ergebnis ist dürftig genug. Die eine Ur- 
sache dafür, vielleicht die hauptsächliehste, darf man wohl in 
der Art und Weise sehen. wie die Erkenntnistheorie auch 
gegenwärtig noch bei ihren Problemstellungen und -Beant- 
wortungen vorgeht. Sie kommt zu ihren Ergebnissen teils auf 
dem Weg einer Analyse des Bewußtseins überhaupt (z. B. 
Ziehen, Cornelius). teils der Erkenntnis im allgemeinen (so die 
Neu-Kantianer). Diese Analyse vollzieht sich gewöhnlich nicht 
an konkretem Material. sondern sie bewegt sich in allgemeinen 
Überlegungen; sie entwickelt logische Konsequenzen aus den 
eingeführten Begriffen und Sätzen, sie argumentiert in einer 
höchst abstrakten Dialektik, sie polemisiert gegen andere 
Meinungen, aber sie bemüht sich nur selten um einen methodi- 
schen Nachweis ihrer Aufstellungen. Eine Basierung auf 
das tatsächliche Erkennen, eine Verifizierung am Konkreten 
ist nieht üblich. Die Erkenntnistheorie geht fast durchwegs 
dogmatisch vor; sie stellt ihre Ergebnisse einfach hin, sie 
reiht Behauptungen an Behauptungen, ohne zu zeigen, wieso 
sie dazu gekommen ist. Ihre Ergebnisse sind — im günstigsten 
Fall — intuitiv’gewonnen; die Unterlagen dafür bleiben 
Jeloch im Dunkeln. Aber allzuoft sind die erkenntnistheoreti- 
schen Aufstellungen auch bloße Konstruktionen ohne 
Beziehung zum wirklichen Erkennen. Das wird ihr darum so 
leicht. weil sie sich fast. ausschließlich in Allgemeinheiten aller- 
höchsten Grades bewegt. diese aber nur selten an das konkrete 
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und Hinweisen. So kann sie willkürlich konstruieren und Be- 
hauptungen aufstellen, weil ein Widerspruch derselben mit den 
Tatsachen des Erkennens nicht offenkundig wird. 

Daß das nieht eine Übertreibung oder eine vorschnelle 
Verallgemeinerung und Aburteilung ist, ließe sich durch eine 
Analyse erkenntnistheoretischer Schriften der Gegenwart. 
und zwar auch führender Denker, geschweige denn von Jün- 
sern und Schülern, in Hinsicht auf ihren methodischen 
Charakter unschwer erweisen. Mir erscheint aber die dogma- 
tische und konstruktive Art, in der die Erkenntnistheorie ge- 
wöhnlieh vorgeht, so offenkundig, daß ich die ausführliche 
Analyse einiger erkenntnistheoretischen Schriften der jüngsten 
Zeit, welche hier folgte, glaubte streichen zu dürfen, um Raum 
zu sparen. Wer mit den Ansprüchen an Wissenschaftlichkeit, 
wie sie in den Spezialwissenschaften üblich sind — und nicht 
bloß in den Naturwissenschaften, auch in den Geschichts- und 
den Sprachwissenschaften — an die Erkenntnistheorie heran- 
tritt, wird es nicht bestreiten, daß die Erkenntnistheorie im 
allgemeinen auch heute noch auf eine sehr unsolide Weise vor- 
geht. Ein krasses Beispiel dogmatischen Verfahrens und be- 
ziehungsloser Allgemeinheit bietet Cohens Logik der reinen 
Erkenntnis (* 1914), die gleich in den ersten Abschnitten die 
schwerwiegendsten allgemeinsten Sätze einfach hinstellt: die 
Erzeugung der Erkenntnis aus dem reinen Denken ohne An- 
schauung (8. 13), die Identität von Denken und Sein (S. 15). 
den Ausgang der Erkenntnistheorie speziell von der mathe- 
matischen Naturwissenschaft (S. 19)! Und dabei ist es doch 
Cohen gewesen, der die erkenntnistheoretische Auf 
fassung Kants (gegenüber der metaphysischen) vor allem ein- 
zcleitet und die Vorherrschaft der Erkenntnistheorie im letzten 
Drittel des 19. Jahrhunderts mitbegründet hat. Einige wenige 
gibt es allerdings, welehe Erkenntnistheorie methodisch auf 
Grund der tatsächlichen wissenschaftlichen Erkenntnis treiben. 
In erster Linie sind da Mach und Poincare zu nennen, auch 
Enriques. Aber auch Vaihinger, Becher, Dingler, Reichenbach. 
Schliek suchen ihre erkeuntnistheoretischen Aufstellungen 
vom einzelwissenschaftlichen Erkennen aus zu erweisen. 

Damit ist aber auch schon der Wer klar, der beschritten 
werden muß, wenn es anders werden soll: die Erkenntnis- 
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theorie muß ihre Aufstellungen durchgängig begründen 
wie jede andere Wissenschaft. Sie muß methodisch ihre 
Grundlagen aufsuchen und von diesen aus ihre Allgemein- 
heiten erarbeiten, den Nachweis für sie erbringen, sie nicht 
einfach intuitiv und dogmatisch hinstellen. Der Zustand will- 
kürlicher Konstruktion wird sofort unmöglich, wenn die Er- 
kenntnistheorie gehalten ist, immer wieder an eine Instanz zu 
appellieren, welche ihre Behauptungen unleugbar und ein- 
deutig als richtig oder falsch erweist. 

Und diese konkreten Grundlagen liegen wenigstens für 
jenen Teil der Erkenntnistheorie, welcher sich mit der wis- 
senschaftlichen Erkenntnis befaßt, für die Wissen- 
schaftslehre, in reichlichstem Maß offen zutage. Die Erkennt- 
nis, wje sie in den Wissenschaften konkret und tatsächlich 
vorliegt, muß für die Wissenschaftslehre die Tatsachengrund- 
lage bilden, von der sie ausgehen und auf die sie rekurrieren 
muß. Die Tatsächlichkeit der wissenschaftlichen Erkenntnis 
ist darum für sie eine erste und unbedingte Voraussetzung. 

Man hat allerdings in kritischer Rigorosität geglaubt, 
auch diese Voraussetzung fallen lassen zu müssen. Die Er- 
kenntnistheorie darf Erkenntnis nicht als eine feststehende 
Tatsache voraussetzen, sondern soll sie überhaupt erst be- 
gründen. Den Ausgangspunkt der Erkenntnistheorie muß da- 
her eine vorläufige Skepsis in bezug auf alle Erkenntnis bilden. 
Alle die Einzelwissenschaften können nur als Anspruch 
darauf. Erkenntnis zu sein, gelten; dessen Berechtigung ist 
erst allgemein zu erweisen — durch die Erkenntnistheorie. 
Diese soll sich aufbauen als die einzige völlig voraussetzungs- 
lose Wissenschaft. Das ist. das Programm, wie es vor allem 
Volkelt! entwickelt hat. ‚Erkemntnistheorie ist die Wissen- 
schaft vom Gültigrkeitsanspruch des Trkennens.‘ Auch 
Windelband in seiner Einleitung in die Philosophie (8. 194): 
Die Tatsache, von der die Erkenntnistheorie ausgeht, ist nicht 
die. daß es Erkenntnis gibt, sondern daß wir sie in den 
Wissenschaften zu haben beanspruchen: und die Auf- 
gabe der Erkenntnistheorie ist es, zu untersuchen, ob dieser 
Anspruch berechtigt. ist.‘ 

Ganz abgesehen davon, daß man gar nieht im Ernst 
unsere Wissenschaften bezweifeln kann — wenn man aber 
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einmal alle Erkenntnis problematisiert hat, gibt es gar nicht 
mehr die Möglichkeit, sie wieder zu konstituieren. Denn wenn 
die Erkenntnistheorie so wie bei Volkelt mit einer subjektiven 
Selbstbesinnung anhebt und ihr dabei nun an einem Punkt 
die Gewißheit aufleuchtet, daß eine gewisse Art von Ge- 
dankenbeziehung — die denknotwendige — eine allgemein 
gültige ist, nicht mehr eine lediglich subjektive, so ist das 
doch auch nur ein subjektives Erlebnis, eine persönliche 
Überzeugung, ein Glaube, der so subjektiv sein kann wie der 
an die Macht der Gestirne. Man kommt damit über den Bereich 
des Subjektiven keineswegs hinaus. Es setzt also eine der- 
artige Aufgabe an die Erkenntnistheorie voraus, daB wenig- 
stens das erkenntnistheoretische Resultat von der 
allgemeinen Problematik ausgenommen sei, daß es, obschon 
nirgends sonst, so doch wenigstens auf erkenntnistheoretischen 
(Gebiet wirklich Erkenntnis gibt — der typische Selbstwider- 
spruch des Skeptizismus! Sollte die Erkenntnistheorie diese 
Aufgabe lösen können, so müßte sie über ganz besondere 
Wege der Einsicht, verschieden von denen aller Spezialwissen- 
schaften, verfügen. Sonst steht sie vor der unmöglichen 
Situation, den Nachweis der Erkenntnis mit denselben Mitteln 
zu führen, deren sonstiges Ergebnis für problematisch 
gelten soll. 

Das Letzte, um das es sich der Erkenntnistheorie handelt, 
kann daher nicht der Nachweis sein, daß die Einzelwisseu- 
schaften mit Recht Erkenntnis zu sein beanspruchen, — was 
eben selbst eine Erkenntnis sein müßte. also Erkenntnis über- 
haupt schon voraussetzt! —: das Letzte für die Erkenntnis- 
theorie ist gar nieht die Berechtigung von Erkemntnis 
überhaupt. sondern die Tatsächlichkeit von Erkenntnis. 
Was uns wirklich Erkenntnis verbürgt und gewiß macht, ist 
doch nicht irgendein dramatisches Ereignis in unserem subjek- 
tiven Erleben, ein Innewerden, ein Gedankenblitz, sondern die 
Fülle und der Zusammenhang konkreter Erkenntnisse, die sich 
gerenseitig so wunderbar stützen und tragen und immer weiter 
fruchtbar werden. 

Wenn aber nun die tatsächliche Erkenntnis in den 
Wissenschaften dasjenige bildet, was der Erkenntnistheorie. 
speziell der Wissenschaftslehre. als ihr spezifisches Material 
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gegeben ist, dann muß sie es auch wirklich ihren Unter- 
suchungen zugrunde legen; sie muß wirklich von der in den 
Wissenschaften vorliegenden Erkenntnis ausgehen und ihre 
Ergebnisse auf sie in methodischer Erarbeitung begründen, 
wenn sie das allgemeine Wesen der Erkenntnis und die Be- 
dineungen ihrer Geltung feststellen will. Die Erkenntnistheorie 
reht jedoch im Prinzip heute noch so vor wie die Naturphilo- 
sophie vor Galilei: Was sie aus den tatsächlichen Verhältnissen 
des Erkennens in den Wissenschaften für ihre Begriffsbil- 
dungen aufnehmen muß — und das ist ganz unvermeidlich, 
denn ohne das fehlt diesen der Inhalt und die Direktive —, 
das nimmt sie stillschweigend auf, nicht offen auf einem 
methodischen Weg. Es sind Kenntnisse, die verstohlen ein- 
fließen und mitwirken, die als stille persönliche Voraus- 
setzungen außerhalb der ausdrücklichen erkenntnistheoreti- 
schen Entwicklungen bleiben — so wie die physikalischen Er- 
fahrungen hinter den naturphilosophischen Spekulationen der 
Peripatetiker des Mittelalters und der Renaissance. Daß dabei 
die tatsächlichen Verhältnisse im wissenschaftlichen Erkennen 
nur unzureichend berücksichtigt werden, nur in zufällig her- 
ausgegrilfenen, unvollständigen Aussehnitten, ist nur natürlich. 
Die Zugrundelegung der tatsächlichen Erkenntnis muß in 
methodischer Weise geschehen. So wie die Naturwissen- 
schaften seit Galilei gelernt haben, die Basierung auf die Tat- 
sachen der Erfahrung ausdrücklich und methodisch durch 
Experiment und Beobachtung zu vollzichen, so muß sieh auch 
die Wissenschaftslehre bewußt und methodisch auf die tatsäch- 
liche Erkenntnis in den Wissenschaften gründen. Wenn sie 
ihre Ausführungen gelegentlich durch einzelne Beispiele 
aus den Wissenschaften, aus einem beschränkten Gebiet der 
Wissenschaft, illustriert, so ist das natürlich ganz unzuläng- 
lich! es sind eben immer nur ad hoe herausgegriffene, nach 
elarf ausgewählte Beispiele, aber keine legitimierenden 
Nachweise. 

Es herrscht noch immer jenes Unverständnis für die Be- 
deutung des konkreten Falles für die Erkenntnistheorie und 
jene Anschauung, wie sie Kant. in der Vorrede zur 1. Ausgabe 
der ‚Kritik der reinen Vernunft‘ zum Ausdruck bringt. Er sieht 
in der ‚Deutlichkeit der Anschauungen. das sind Beispiele oder 
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andere Erläuterungen in concreto‘, etwas, das ‚nur in popu- 
lärer Absicht notwendig‘ ist, bloße Erleichterungen, die .die 
eigentlichen Kenner der Philosophie .... nicht so nötig haben‘. 
Darnach wäre die konkrete Erkenntnis nur beispiels 
weise heranzuziehen, bloß als Erläuterung für allgemeine 
Ausführungen. Das bildet aber gar nicht ihre eigentliche Rolle. 
Die tatsächliche wissenschaftliche Erkenntnis soll vielmehr 
herangezogen werden als der konkrete Fall, an dem die Struk- 
tur der Erkenntnis erst studiert wird, an dem man sehen kann. 
wie Erkenntnis tatsächlich beschaffen ist; sie soll die unent- 
behrliche und unersetzliche Unterlage bilden, von der aus all- 
gemeine Sätze erst methodisch gewonnen werden. 

Die Wissenschaftslehre muß die einzelnen Wissenschaften 
auf ihre erkenntnistheoretische Eigenart hin eingehend unter- 
suchen, d.h. wie sie sich unter dem Geltungsgesichtspunkt dar- 
stellen. Sie muß die einzelne Wissenschaft daraufhin analy- 
sieren, was die Eigenart ihres Gegenstandes und ihres Er- 
kenntniszieles ist und wie sie methodisch vorgeht: auf welche 
Weise sie ihre Sätze begründet, auf welchen Erkenntnisgrund- 
lagen sie sich aufbaut, welche allgemeinen Voraussetzungen sie 
macht und welche Prinzipien sie zugrunde legt. Die erkenntnis- 
theoretische Analyse der konkreten Wissenschaften muß das 
Fundament bilden, auf dem sich allein eine wirklieh wissen- 
schaftliche Erkenntnistheorie aufbauen kann. (So hat auch 
schon Reichenbach” von einer ‚wissenschaftsanalytischen 
Methode‘ in der Erkenntnistheorie gesprochen.) 

Um dabei aber zu Ergebnissen zu gelangen, die nicht 
:loB für eine einzelne Wissenschaft gelten, um das Wesent- 
liche von Erkenntnis überhaupt festzustellen. muß die Wissen- 
'schaftslehre sich aueh einer vergleichenden Betrachtung 
bedienen. Sie muß die Erkenntnisweisen der einzelnen Wissen- 
schaften nach ihrer Eigenart in den oben angegebenen Hin- 
siehten vergleichen und das Gleichartige darin herausheben. 
Sie muß Gattungsbeeriffsbildungen vollziehen, um zu ermitteln. 
welehe Arten wissensehaftliehen Erkennens bestehen; und 
sie muß übergreifende Zusammenhänge zwischen den Wissen- 
schaften herausstellen, von der Art, welehe gemeinsame Vor- 
aussetzungen. Grundbegriffe und Prinzipien. sie verwenden. 
Die ‚Kategorien‘ und ‚Grundsätze kann man überhaupt nur 


Die Grundformen der wissenschaftlichen Methoden. 9] 


auf diese Weise methodisch nachweisen. Bei Kant werden sie 
in einer architektonischen Konstruktion einfach hingestellt. 
Windelband ® hat es bereits ausdrücklich zugestanden, daß die 
Kategorien nicht aus einem Prinzip deduziert, sondern nur 
eben konstatiert werden können. Wenn man die Grund- 
berriffe und Prinzipien nun nicht bloß zufällig entdecken, son- 
dern methodisch ermitteln und vollzählig feststellen will, so 
kann das nur durch eine Vergleichung.der Grundbegriffe und 
Grundvoraussetzungen der Wissenschaften geschehen — was 
allerdings erst wieder durchgeführte Axiomatiken der ein- 
zelnen Wissenschaften voraussetzt. 

Nur auf dem Weg einer vergleichenden Betrachtung. der 
wissenschaftsanalytischen Resultate kann die Wissenschafts- 
lehre ihre Sätze wirklich für das ganze Gebiet des wissen- 
schaftlichen Erkennens zutreffend erweisen und den Nach- 
weis dafür geordnet und alle Wissenschaften umfassend geben, 
indem sie ihn nicht immer wieder für jede einzelne Wissen- 
schaft gesondert, sondern für die Arten wissenschaftlichen 
Erkennens gibt. 

Damit ist also klar, wie ein solider, methodischer Auf- 
lau der Erkenntnistheorie, soweit sie Wissenschaftslehre ist, 
vor sich gehen muß. Er erfordert zuerst eine Feststellung des 
tatsächlichen Wissenschaftsbestandes als ihre Grundlage. Die 
Einzelwissenschaften müssen gesammelt und jede in ihrer er- 
kenntnistheoretischen Eigenart deskriptiv bestimmt werden. 
Das haben erkenutnistheoretische Monographien der Einzel- 
wissenschaften zu leisten — die es allerdings gegenwärtig 
noch viel zu wenig gibt. Dieses Material muß man dann ver- 
gleichen und zusammenfassen, um daraus die Arten wissen- 
schaftlichen Erkennens und die übergeordneten Prinzipien 
und schließlich das Gemeinsame und damit Wesenhafte aller 
wissenschaftlichen Erkenntnis überhaupt zu ermitteln. Die 
Erkenntnistheorie baut sich damit auf in einer monographi- 
schen wissenschaftsanalytischen und in einer ver- 
rleichenden Wissenschaftslehre: erst daraus erwächst 
ene allgemeine systematische Wissenschaftslehre. 
welche alle weitergehenden Fragen (nach dem Wesen 
der Wahrheit, dem Sinn der Realerkenntnis usw.)  be- 
handelt. 
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In der vorgezeichneten Weise ist es offenkundig der Wer 
vom Besonderen zum Allgemeinen, derinduktive Weg, den 
die Erkenntnistheorie einschlagen muß, um ihren Dogma- 
tismus zu überwinden und ihre Ergebnisse wissenschaftlich zu 
begründen. Es ergibt sich damit, um das Fechnersche Wort in 
bezug auf die Ästhetik zu benützen, eine Erkenntnistheorie 
‚von unten‘ gegenüber der ‚von oben‘, wie sie üblich ist. 


2. Wissenschaftslehre und Wesensintuition. 


Wenn man aber nun wirklich von der Erkenntnis, wie sie 
tatsächlich in den Wissenschaften vorliegt, ausgehen will, so 
kann das natürlich nur der gegenwärtige Bestand der Wissen- 
schaften sein und ihre geschichtliche Entwicklung bis hieher. 
Damit hat man aber nur eben einen bestimmten historischen 
(uerschnitt der Wissenschaftsentwicklung vor sich; und jeder 
solche ist naturgemäß etwas Unfertiges, Zufälliges, Mangel- 
haftes. Die Wissenschaften weisen in ihrem inhaltlichen Zu- 
sammenhang noch große Lücken auf, sie sind mit Irrtümern 
und schiefen Halbwahrheiten durchsetzt. Manche grenzen sich 
undeutlich oder fehlerhaft gegen die anderen ab, manche sind 
in ihren Methoden unsicher. Man braucht sich nur in einen ein, 
zwei Jahrhunderte früheren Querschnitt der Wissenschafts- 
entwicklung zu versetzen, um das alles mit größter Dentlich- 
keit gegenwärtig zu haben. 

Diesem jeweiligen historischen Zustand steht die Wissen- 
schaft gegenüber, wie sie allein als eigentliche Wissenschaft 
vorschwebt: als wnverrückbares System unwandelbarer Er- 
kenntnisse in klar gegliederten Zusammenhängen, den Einzel- 
wissenschaften. Daß sieh mit dieser zeitlosen Wissenschaft 
ein historischer Wissenschaftsbestand niemals deckt, auch 
nicht mit einem Ausschnitt derselben, ist klar. Er kann einen 
solehen nur als seinen unvergeänglichen, überhistorischen 
(ehalt neben vielem rein Zeitbedingten, Nichtdazugehörigen 
in sieh enthalten. Man muß daher die reine, vollkommene 
Wissenschaft und die wirkliche Wissenschaft einer be- 
stimmten Zeit mit ihrer Unvollkommenheit unbedingt un- 
bedingt auseinanderhalten: man darf nicht die eine für die 
andere nehmen. 
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Wenn man also das, was als Wissenschaft zu einer Zeit 
vorliegt. empirisch feststellt und untersucht, so hat man damit 
nur ein historisches, wandelbares Gebilde von Wissenschaft 
zugrunde gelegt, in dem sich Wahres und Falsches, Endgül- 
tiges und Vergängliches in unentwirrbarer Weise vermischt. 
Der Wissenschaftslehre ist es aber um die reine Wissenschaft 
zu tun. Was soll ihr da ein induktiver Aufbau auf die tat- 
sächliche wissenschaftliche Erkenntnis nützen? Bedeutet 
er nicht geradezu eine Irreführung für sie? Ist er unter diesen 
Umständen nicht gänzlich verfehlt und ausgeschlossen? Das 
ist der grundsätzliche Einwand gegen eine induktive Begrün- 
dung der Erkenntnistheorie, wie er sich unter dem Gesichts- 
punkt der idealen Wissenschaft und Wissenschaftslehre ergibt. 

Gibt es aber einen Weg zur wahren, ‚überhistorischen, 
‚ewigen‘ Wissenschaft selbst? Einen solchen Weg hat nun 
Husserl zu zeigen unternommen. 

Was die Wissenschaftslehre zum Gegenstand hat: die 
Wissenschaft überhaupt und die Wissenschaften als ‚so und 
so geartete systematische Einheiten‘ * (1, 8. 25) — das ist 
nicht etwas empirisch Wirkliches. Eine Wissenschaft besteht 
so wenig wie in den Büchern auch in den einzelnen tatsäch- 
lichen ‚Erkenntnisakten‘, Bewußtseinsvorgängen dieser oder 
jener Individuen, sondern sie besteht in Wahrheiten; d. h. sie 
besteht nicht in den einzelnen, individuellen, zeitlich bestimm- 
ten Erkenntniserlebnissen als solchen. sondern nur in dem 
objektiven Gehalt darin, der für alle erkennenden Individuen 
einer und derselbe ist. Dieser identische Gehalt, die ‚Wahr- 
heit‘, d. i. der wahre Satz, ist aber weder mit dem wirklichen 
physischen Erkenntniserlebnis. noch mit einem Bestandteil 
oder Moment an diesem identisch, sondern er wird im Erlebnis 
immer nur gemeint, bedeutet, .intentional erfaßt‘ * (L.,S.240). 
Der Mannigfaltigkeit von individuellen Erkenntniskon- 
plexionen, in deren jeder dieselbe Theorie — jetzt. oder ein 
anderesmal, in diesen oder jenen Subjekten — zur Erkenntnis 
kommt, entspricht eben diese Theorie als der ideale identische 
Gehalt. Sie ist dann nicht aus Akten, sondern aus rein 
idealen Elementen, aus Wahrheiten. aufgebaut und dieses 
in rein idealen Formen, in denen von Grund und Folge‘ (ebd). 
Da der Gegenstand der Wissenschaftsichre. die Wissenschaft. 
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also etwas ist, das ideal, nieht real existiert, kann er auch 
nicht an Tatsachen der Erfahrung erforschbar sein, sondern 
verlangt eine nichtempirische, apriorische Erkenntnis. 

Die Wissenschaft und die Wissenschaften kommen als 
(Gerenstände der Wissenschaftslehre ferner nicht in ihren zu- 
fälligen historischen Ausprägungen, in ihrem historischen Da- 
sein, auch nicht als Gattungen empirisch-historischer Bil- 
dungen in Betracht, sondern in ihrem Wesen.d. i. in der zeit- 
losen und daseinsfreien Art, wie sie das ideale Wesen der 
Wissenschaft überhaupt und der einzelnen Wissenschaften als 
solcher ausmacht. Solches Wesen läßt sich nicht durch Er- 
fahrung bestimmen, weil es der Erfahrung nicht angehört, 
sondern es wird intuitiv erkannt. Es ist in unmittelbarem 
Anschauen adäqyat faßbar® (S. 314). Das Wesen eines Gegen- 
standes leuchtet auf Grund der anschaulichen Vorstellung 
eines solchen Gegenstandes auf. Eine solche ‚Wissensanschau- 
ung ist aber nichts weniger als Erfahrung im Sinne von Wahr- 
nehmung, Erinnerung oder gleichstehenden Akten und ferner 
niehts weniger als eine empirische Verallgemeinerung, die in 
ihrem Sinn individuelles Dasein von Erfahrungseinzelheiten 
existenzial mitsetzt. Die Anschauung erfaßt das Wesen als 
Wesenssein und setzt in keiner Weise Dasein‘? (S. 316). Es 
ist eine erfahrungsfreie, apriorische Anschauung 
(Intuition). weil es eine unmittelbare Vergegenwärtigung ist. 

Husserl setzt also an Stelle einer induktiven Wissen- 
schaftslehre, die für ihn ein durehaus verfehltes, ungeeienetes 
Verfahren bedeutet, ein intwitives Erfassen des Wesens der 
Wissenschaft (und der Einzelwissenschaften). Die Wissen- 
schaftslehre fällt nach Husserl mit der Logik zusammen 
und diese ist eine .apriorische theoretische nomologische [d. i. 
eine, die dureh „systematische Einheit des Begründungszu- 
sammenhanges’ und durch ideal-gesetzliche Allgemeinheit‘ 
charakterisiert ist| Wissenschaft, die auf das ideale Wesen der 
Wissenschaft als soleher, also nach Seiten ihres Gehaltes an 
systematischen Theorien mit Ausschluß ihrer empirischen, 
anthropologischen Seite, Beziehung hat * (I, S. 242). Die Er- 
kenntnistheorie allerdings. die em Grlied der Phänomenologie 
bildet. ist keine nomologische. sondern eine deskriptive 
Vesenswissensechaft ® @&. 123), aber doeh auch eine Wesens- 
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wissenschaft und darum intuitiv. Die Wissenschaftslehre ge- 
hört also jedenfalls, ob sie nun als Logik oder als Teil der 
Erkenntnistheorie gedacht ist, zu den Wesenswissenschaften. 

Wesen wird von Husserl der Tatsache gegenüber- 
gestellt. Diese, wie sie durch die Wahrnehmung gegeben wird, 
ist immer etwas Indiyiduelles; und individuell ist sie für 
Husserl durch ihr Dasein in einem bestimmten Zeitpunkt und 
eventuell auch!] an einem bestimmten Ort des Raumes in einer 
bestimmten Gestalt. Jede individuelle Tatsache hat aber auch 
einen .Realitätsgehalt‘, der ebensogut in jedem beliebigen an- 
deren Zeitpunkt und ‚an jedem beliebigen Ort. mit jeder belie- 
bigen Gestalt sein könnte‘ ® (S.8). Dieser Realitätsgehalt, ‚das 
im selbsteigenen Sein eines Individuums als sein Was Vor- 
findliche‘, bildet das empirische Wesen desselben; und 
dieses wird als ‚das entsprechende reine Wesen oder Eidos‘ 
erfaßt, in dem die ‚erfahrende oder individuelle Anschauung in 
\Wesensanschauung (Ideation) umgewandelt‘ wird® (8. 10). 
Jede Tatsache hat ihr Wesen und .alles zum Wesen des In- 
dividtuums Gehörige kann auch ein anderes Individuum 
haben‘® (S. 9). Das reine Wesen, das ‚unter Wesenswahr- 
heiten verschiedener Allgemeinheitsstufe‘ steht, ist etwas an- 
deres als einfach das individuelle ‚Was‘. Am individuellen 
Gegenstand ist ‚ein Bestand an wesentlichen Prädika- 
bilien, die ihm zukommen müssen, damit ihm andere, sekundäre, 
relative Bestimmungen zukommen können‘, zu unterscheiden. 

Die Tatsache ist ferner real, das Wesen dagerren irreal 
oder ideal. Denn es kann nie zeitlich-räumlich individualisiert 
sein, während Reales individuell ist. 

Jede Tatsache, ‚individuelles Sein jeder Art ist [endlich] 
zufällig‘ ® (S. 9). Das Wesen dagegen hat Notwendigkeit in 
sich, sofern esals ‚eidetische Besonderung und Vereinzelung 
eines eidetischen allgemeinen Sachverhaltes’® (S. 15), d. ı1. als 
Spezifizierung eines allgemeinen Wesens zu begreifen ist. 

Was Husserl somit als Wesen den Tatsachen gegenüber- 
stellt. wird vor allem dadurch charakterisiert, daß es nicht 
an einer bestimmten Stelle in der Zeit und [eventuell] im 
Raum lokalisiert ist und deshalb nieht real ist. und daß es 
nicht individuell, sondern allgemein ist. Solehes Wesen ist z.B. 
‚Ton a‘ gegenüber den realen Tönen a dort und damals auf 
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einer Geige oder einer Oboe usw., ‚und zuoberst Ton über- 
haupt‘ gegenüber den individuellen Tönen, die jemals wirklich 
waren ® (8. 9). Solches Wesen ist auch ‚ganze Zahl‘ gegenüber 
den einzelnen ganzen Zahlen 1. 2, 3 usw. in inf. 

Die Art, wie das Wesen nach Husserl erkannt wird. 
ist das intuitive Erschauen. Dieses findet aber doch 
nicht so völlig unmittelbar und selbständig und ohne Vor- 
bedingungen statt, wie uns Sinneseindrücke zuteil werden; son- 
dern man muß von empirischen Anschauungen (Wahrmeh- 
mungen, Erinnerungen, Phantasievorstellungen) der indivi- 
duellen Vereinzelungen, die einem \Vesen entsprechen, aus- 
gehen. Von den empirischen Phänomenen gelangt man zur 
Erfassung des Wesens durch mehrfache Ausschaltungen. 
‚Reduktionen‘. Die allgemeinste ‚Reduktion‘ ist die .eidetische‘. 
‚die vom psychologischen Phänomen zum reinen Wesen ... 
überführt‘ ® (S. 4). Dadurch wird der Tatsachengesichts- 
punkt ausgeschaltet und die Einstellung auf das Wesen her- 
gestellt. Aber es bleibt noch immer eine Wesenslehre realer 
Phänomene. ‚Andere Reduktionen. die spezifisch transzenden- 
talen, reinigen die psychologischen Phänomen von dem, was 
ihnen Realität und damit Einordnung in die reale Welt ver- 
leiht‘® (S. 4). ‚Es liegt in der Eigenart der Wesensanschauung. 
daß ein Hauptstück individueller Anschauung, nämlich ein 
Erscheinen, ein Sichtigsein von Individuellem ihr zugrunde 
liegt. obschon freilich keine Erfassung desselben und keinerlei 
Setzung von Wirklichkeit; gewiß ist. daß infolge dessen 
keine Wesensanschauung möglich ist ohne die 
freie Möglichkeit der Bliekwendung auf ein 
«entsprechendes» Individuelles und der Bil- 
dung eines exemplarischen Bewußtseins .. 
Um ein Wesen selbst und originär zu erfassen, kann man von 
entsprechenden erfahrenden Anschauungen ausgehen. 
ebensowohl aber auch von nicht-erfahrenden, nicht-Dasein- 
erfassenden, vielmehr bloß einbildenden Anschauungen‘® (8.12). 
\enn wir z. B. das Wesen der Wahrnehmung erfassen wollen, 
so geschieht dieses, indem wir uns Jin reiner Schauung, etwa 
von Wahrnehmung zu Wahrnehmung blickend, zur (egeben- 
heit bringen, was Wahrnehmung, Wahrnehmung an sich selbst 
— dieses Identische beliebiger tließender Wahrnehmungs- 
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singularitäten — ist.‘° (8.315). ‚Aber das ändert nichts daran. 
daß beiderlei Anschauungsarten [die empirische und die eide- 
tische] prinzipiell unterschieden sind‘® (S.12). Aber die empi- 
rischen Anschauungen sind nicht eine Geltungsinstanz 
in einem methodischen Verfahren der Wesensermittelung, sie 
sind nicht eine Erkenntnisquelle für das Wesen, sondern sie 
sind nur der psychologische Anlaß für das intuitive Gewahr- 
werden des Wesens. 

Auch Wissenschaft ist ein ‚Wesen‘ gegenüber den ein- 
zelnen Theorien, Beweisen usw. Und die Wissenschaftslehre 
(als Teil der Erkenntnistheorie) ist ‚eine Wesenslehre nicht 
realer, sondern transzendental reduzierter Phänomene“ (S. 4). 
Darum muß auch die Wissenschaftslehre auf dem Wege der 
Wesensschau ihre Aufgaben lösen. Diese formuliert Husserl in 
den Log. Untersuchungen (1.? 866, S. 241) dahin — wobei er 
allerdings eine Wissenschaftslehre im allgemeinsten Sinn: von 
Wissenschaft überhaupt, im Sinn einer Logik, im Auge hat: 
‚Was macht das ideale Wesen von Theorie als solcher aus?‘ 
Welches sind die primitiven wesenhaften Begriffe und die 
reinen Gesetze, welche die Konstituentien von Theorie über- 
haupt bilden? Diese müssen demnach erkannt werden dadurch, 
daß uns ihr Wesen aufleuchtet, indem wir von einzelwissen- 
schaftlicher Theorie zu Theorie bliekend uns zur Gegebenheit 
bringen, was Theorie an sich selbst, als ‚das Wesen ihrer 
Form‘ (S. 241) ist, und was zur Idee der Theorie wesentlich 
gehört. Aus dieser fließt dann a priori und deduktiv die Spezia- 
lisierung derselben in ihre möglichen Arten, die Einzelwissen- 
schaften * (S. 241, 242). Es ist also ein ganz anderer Weg als 
der einer induktiven Wissenschaftslehre. 

Die Wissenschaftslehre gehört nach Husserl zu den 
Wesens-Wissenschaften und diese stehen den Tatsachen- 
Wissenschaften als eine eigene, andere Art von Wissenschaften 
verenüber. Tatsachenwissenschaften sind Erfahrungswissen- 
schaften; weil sie Dasein feststellen. gründen sie sieh auf die 
allein Wirklichkeit gebende empirische Anschauung, auf die 
Erfahrung. Für die Wesenswissenschaften bildet, weil sie nicht 
‚Wirkliehkeitsverhalte, sondern Wesensverhalte‘ erforschen. 
die eidetische Anschauung. die Wesenserschauung die Grund- 
lage. Was sie zur Erkenntnis bringen. sind 1. .die in unmittel- 
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barer Einsicht zu erfassenden Wesensverhalte‘, die .eidetischen 
Axiome‘, 2. diejenigen Wesensverhalte, die ‚aus solchen 
«axiomatischen» Sachverhalten durch reine Folgerung er- 
schlossen werden können.‘ ‚Es macht also das Wesen rein 
eidetischer [Wesens-]Wissenschaft aus, daß sie ausschließlich 
eidetisch verfährt‘, daß sie lediglich auf Grund von Wesens- 
schau und ohne Erfahrungsbegründung ihre Erkenntnis ge- 
winnt® (85. 19). Der Sinn eidetischer Wissenschaft schließt 
jede Einbeziehung von empirischen Tatsachen sowie von Er- 
kenntnisergebnissen empirischer Wissenschaften prinzipiell 
aus. Denn ‚aus Tatsachen folgen immer nur Tatsachen‘ ® (S. 18). 
Das Muster eidetischer oder Wesenswissenschaft ist die Mathe- 
matik° (S. 17). Die Wissenschaftslehre baut sich also nach 
Husserl nicht auf Erfahrungstatsachen und nicht induktiv, 
sondern intuitiv und deduktiv auf. 

In der Wesenserschauung macht Husserl tatsächlich eine 
neuartige Erkenntnisweise geltend. Wird das Wesen (z. B. der 
Theorie, als der Form von Wissenschaft überhaupt) unmittel- 
barerschaut, so bedarf es keines Geltungsnachweises, über- 
haupt keiner methodischen Begründung dafür mehr. Denn die 
intuitive Gewißheit, das einsichtige Gegebensein der Wesen 
und ihrer Grundbeziehungen bildet dann den letzten Geltungs- 
grund. Eine Wesenswissenschaft braucht, abgesehen von ihren 
deduktiven Folgerungen, nur auszusprechen, was sie erschaut. 
Sie kann nur ‚einsichtig feststellen und das heißt selbst wieder: 
dureh originär gebende Anschauung aufweisen und es durch 
Urteile, die sich dem in ihr Gegebenen getreu anpassen. 
tixieren‘® (S. 36, 44). \Wie empirische Beobachtungen einfach 
angeführt werden, so auch gewissermaßen ‚eidetische‘ Beob- 
achtungen in der Wesenssphäre. Denn ‚auch Wesenserschauung 
ist eben Anschauung, wie der eidetische Gegenstand [das 
\Wesen] eben Gegenstand ist‘. Es ist nur eine ‚Verall- 
eemeinerung der korrelativ zusammengehörigen Begriffe 
«Anschauung» und «Gegenstand»‘® (S. 11). 

Und so sind ja auch tatsächlich Husserls Darlegungen im 
alleemeinen beschaffen: sie stellen einfach dogmatisch hin. 
suchen es einsichtig zu machen, was sieh ihm intuitiv ergeben 
hat. Eine Nachprüfung ist nur in der Weise möglich, daß man 
selbst die Einsicht in die betreffenden \Wesensverhältnisse ge- 
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winnt — oder in ihr Nicht-bestehen; aber nicht in der Weise, 
daß man die Stichhältigkeit von Begründungen untersucht. 
Wesen sind eben keine vermittelten, en sondern un- 
mittelbare Erkenntnisse. 

Bezeichnet die Wesensintuition nun den Weg, um die 
Aufgaben einer Wissenschaftslehre zu lösen? 

Es ist gewiß anzuerkennen: Das Objekt der Erkenntnis- 
theorie und dasjenige, was eine methodische Wissenschafts- 
lehre zugrunde legen muß, können so wenig wie die Erkennt- 
niserlebnisse bestimmter Individuen in Zeit und Raum auch 
die durchschnittlichen Lehrmeinungen irgendeines historischen 
Zeitpunktes sein. Was für eine Wissenschaftslehre in Betracht 
kommt, besteht allein in einem System von überhistorischen. 
unwandelbaren Wahrheiten. Die Grundlagen der Wissen- 
schaftslehre werden nicht durch reale, zeitlich-räumliche Tat- 
sachen gebildet, sondern durch ideale, ‚zeitlose und daseins- 
freie‘ Sachverhalte, Wesen im Sinn Husserls. — Aber wenn 
nun eine methodische Wissenschaftslehre sich auf die Wissen- 
schaften, wie sie gegenwärtig tatsächlich vorliegen, gründet. 
so verliert sie sich damit doch keineswegs in die realen, indivi- 
duellen Bewußtseinsvorgänge des wissenschaftlichen Denkens; 
sie zieht ja darin ebenso nur die ‚Wahrheiten‘ in Betracht, die 
zeitlosen, unpersönlichen Erkenntnisinhalte, aber nicht persön- 
liche Ansichten bestimmter Individuen zu einer bestimmten 
Zeit wie Husserls eigene erkenntnistheoretische Untersuchun- 
gen. Wenn man die Untersuchungen der Wissenschaftslehre 
auf die tatsächliche Wissenschaft gründet, so geht sie damit - 
also keineswegs von zufälligen, historischen Einzeltatsachen 
aus, sondern bewegt sich durchaus im Bereich der ‚ewigen 
Wahrheiten‘, der idealen Wesen. 

Ist nun der eigentliche und ausschließliche Weg, Wesen 
zu erkennen, die Intuition? und diese darum die spezifische 
Erkenntnisweise aller Wesenswissenschaften? Wenn die Wis- 
senschaftstehre das Wesenhafte wissenschaftlicher Erkenntnis 
feststellt. hat sie es nicht mit Wesen realer Erscheinungen. 
sondern schon von Gefügen idealer Wesen, eben der wissen- 
schaftlichen Erkenntnisse, zu tun, mit Wesen und Wesens- 
beziehungen von höherer Alleemeinheitsstufe. Darin steht die 
Wissenschaftslehre nicht allein; aueh Recht. auch Kunst sind 
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ideale Wesenheiten wie die Wissenschaft, und die systemati- 
schen Wissenschaften von ihnen suchen ebenso Wesenswahr- 
heiten höherer Stufe. 

Alle diese Wissenschaften müßten nun nach Husserl in- 
tuitiv und deduktiv vorgehen, ohne dabei die Mannigfaltigkeit 
wissenschaftlicher Erkenntnis, lebender und toter Rechts- 
sätze, tatsächlicher Kunstwerke in Musik, Malerei usw. metho- 
disch, anders als bloß beispielsweise, heranzuziehen. Sie wür- 
den die Grundbegriffe und -gesetze in unmittelbarer Wesens- 
erschauung zu erfassen und das Erschaute nur auszusprechen 
haben und 'einer weiteren Begründung dafür nicht bedürfen. 
Von dem erschauten Wesen des Rechts, der Kunst überhaupt 
wäre deduktiv die Spezialisierung in ihre möglichen Arten und 
Erscheinungsformen zu entwickeln. Für die allgemeine Rechts- 
lehre ist das auch tatsächlich bereits im Sinne Husserls ver- 
sucht worden.’ 

Eine solche Art von Wissenschaft wäre die einer 
Theorie — wie deren Eigenart später (S. 31f.) dargelegt 
werden wird. (Es bleibe dabei unterdessen dahingestellt, ob die 
Ausgangssätze der Deduktion innerhalb der Theorie über- 
haupt mit intuitiver Gewißheit gelten.) Damit würde sich die 
Frage darum drehen, ob die Wissenschaftslehre und jene an- 
deren Wissenschaften jetzt schon in der Form einer Theorie 
entwickelt werden können. Denn das setzt immer schon einen 
hohen Zustand der Reife einer Wissenschaft voraus. Und der 
bereitet sich nur vor in induktiver Erarbeitung ihrer 
Begriffe und Verknüpfungsgesetze (siehe später S. 158f.). Der 
Differenzpunkt wäre also nur der, daß Husserl für diese 
Wesenswissenschaften einen vollkommenen Reifezustand im 
Auge hat, während es für sie auch einen Vorzustand der in- 
duktiven Erkenntnisbildung von der tatsächlichen Wissen- 
schaft, Kunst, Reehtsnorm aus gibt. Aueh für eine Theorie 
wäre übrigens die Beziehung zu dieser Tatsächlichkeit nicht 
vollständig abgeschnitten: denn es ist für sie eine Verifizierung 
erforderlich und diese wird eben in dieser Beziehung her- 
gestellt. 

Es läßt sich aber doch auch zeigen, daß für die Erkennt- 
nis von Wesen der Weg der reinen Intuition ein allzu summa- 
risches Verfahren darstellt, daß sie sich, als wissenschaftliche, 
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nicht. einfach durch Intuition ohne weitere Begründung uud 
Methode ergibt. 

Um sogleich an das früher (S. 14) angeführte Beispiel 
Husserls anzuknüpfen: wird das Wesen ‚Wahrnehmung‘ 
wissenschaftlich, also von der Psychologie wirklich in der 
Weise erkannt, daß wir uns ‚in reiner Schauung. von Wahr- 
nehmung zu Wahrnehmung blickend, zur Gegebenheit bringen, 
was Wahrnehmung ... . ist?‘ Wenn wir das tatsächliche Ver- 
fahren der Psychologie ansehen,* so finden wir vielmehr die 
Methode einer induktiven Gattungsbegriffsbildung. Es wird 
eingehend, sogar experimentell untersucht, wodurch sich die 
Wahrnehmung eindeutig charakterisieren läßt, was sie von 
der Empfindung sicher unterscheidet; und es besteht selbst bei 
dieser methodischen Begriffsbildung noch eine Unsicherheit in 
bezug auf die Definition der Wahrnehmung — die doch wohl 
unüberwindlich sein müßte, wenn man auf das bloße Über- 
blicken zufälliger Wahrnehmungseinfälle angewiesen ist. Und 
wäre dann überhaupt z. B. das Kriterium der Veranlassung 
durch einen äußeren Reiz auf diese Weise zu finden? Man wird 
vielleicht sagen, die Psychologie sollte anders vorgehen, eben 
intuitiv. Aber betrachten wir einen anderen Fall, wo die 
Wissenschaft ein großes Ergebnis bereits unzweifelhaft ge- 
wonnen hat, in bezug auf die Art und Weise ihres Verfahrens 
dabei. 

Wie Wahrnehmung oder Ton oder Farbe ein Wesen be- 
zeichnet, ebenso auch Wärme und Bewegung und Schwere. 
Auch in ihnen steht etwas Zeitloses. Allgemeines den einzelnen 
individuellen Wärme-, Bewegungs-, Schwere-Tatsachen gegen- 
über. Es handelt sich hier natürlich nicht darum, wie diese 
Wesen historisch erkannt worden sind, oder wie sich psycho- 
logisch der Prozeß ihres Erkennens vollzieht. sondern worauf 
ihre Geltung beruht. Um zu erkennen, was z. B. das Wesen 
Schwere ist, muß man in der Naturwissenschaft einen langen -» 
Weg der Einsichten gehen, dessen Meilensteine durch die 
eroßen Entdeckungen Galileis, Keplers und Newtons bezeich- 
net werden. Schwere definiert die Physik als einen be- 
sonderen Fall der allgemeinen Gravitation, als die Beschleu- 
nigung, welche speziell die Masse des Erdkörpers der Masse 
eines anderen Körpers erteilt (oder zu erteilen strebt). Um das 
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als gültig einzusehen, muß man zunächst die Gesetzmäßigrkeit 
der Schwere-Erscheinungen: des freien Falles der Körper, und 
zwar aller Körper in gleicher Weise, des Wurfes, des Pendels 
usw. erkannt haben, theoretisch in klarer Begriffsbildung 
(Kraft, Geschwindigkeit, Beschleunigung . . .) erfaßt und 
experimentell (Messung des Falles auf der schiefen Ebene. 
Fall aller Körper im luftleeren Raum mit derselben Geschwin- 
digkeit...) erwiesen. Und dann muß man erkennen, daß diese 
Schweregesetzmäßigkeit sich einer viel allgemeineren Gesetz- 
mäßigkeit, welche auch in der Gesetzmäßigkeit der Planeten- 
bewegrungen zu ersehen ist, einordnen und sich aus ihr ableiten 
läßt: dem Gesetz der Gravitation. Erst indem wir Schwere 
als Bewegungsantrieb gegen den Erdmittelpunkt hin infolge 
der Gravitation begriffen haben, ist das Wesen all der ein- 
zelnen Schwere-Erscheinungen erkannt. Erst damit wissen wir. 
was die Größe der Schwere — das Gewicht — eines Körpers 
(P = mg!) und die Schwingungsdauer eines Pendels bestimmt. 
und weshalb sich das Gewicht eines Körpers und die Schwin- 
gungszeit eines Pendels mit dem Ort auf der Erde ändert. 
weshalb sie vom Äquator gegen die Pole hin zunehmen, mit 
der Erhebung über die Erdoberfläche abnehmen usw. Für alle 
(diese einzelnen Gesetzmäßigkeiten der Schwere-Erscheinungen 
läßt sich erst. durch ihre Unterordnung unter die Gravitation 
einheitlich ein Wesen finden. 

Um zu erkennen, was das Wesen ‚Schwere‘, Schwere .an 
sich selbst‘, als das Identische all der individuellen Schwere- 
Erscheinungen (-Tatsachen) ist, genügt es also keineswegn. 
von Schwere-Erscheinung zu Schwere-Erscheinung blickend. 
sich ihr Wesen .zur Gegebenheit zu bringen“ — ist denn der 
steirende Rauch oder Luftballon und das schwingende Pendel 
von vornherein überhaupt schon eine Schwere-Erscheinung? —: 
sondern die Wesenserkenntnis der Schwere ergibt sich erst 
aus einer Reihe von begriftlichen Zerlegungen und ideellen 
Konstruktionen, Messungen und Schlußfolgerungen. Sie er- 
vibt sich auf dem Weg der Induktion und der Folgerung aus 
einer Theorie. Der Grund ihrer Geltung ist darum nicht bloße 
Intuition, sondern eine methodische Begründung. 

Man könnte dieser Darlegung gegenüber vielleicht sagen: 
Schwere ist kein ‚Wesen‘, sondern eine Wesensbeziehung. 
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eben weil sie die Massenanziehung der Erde bezeichnet, also 
eine Beziehung zwischen Bewegung und (einer bestimmten) 
Masse. Aber Masse, ein nicht weiter zurückführbarer be- 
wegungsbestimmender Umstand, muß doch als ein Wesen an- 
gesehen werden, und an diesem könnte man denselben Nach- 
weis führen. Auch Masse läßt sich nicht durch ein bloßes Über- 
blicken von beliebigen Bewegungserscheinungen erschauen. 
Auch sie ist nur auf Grund vielfacher Induktion — Newton 
beruft sich selbst bei der Einführung dieses Begriffes auf die 
Pendelexperimente von Huyghens u. a. — im Zusammenhang 
einer Theorie einzusehen. Es ist keine Rede davon, daß ihr 
intuitive Gewißheit zukommt. (Vgl. später S. 93 £.) 

So gut wie Wahrnehmung oder Ton ist aber auch Laut 
und Wort und Satz und Flexion ein Wesen. Denn sie alle sind 
nicht bloß individuelle Tatsachen, sondern auch (mit Aus- 
nahme der Laute) zeitlose und allgemeine Bedeutungen. Solche 
\esen erkennt die Sprachwissenschaft nicht anders als in- 
duktiv. Eine Grammatik kommt zu ihrem System von sprach- 
lichen Wesen durch Vergleichung und damit Unterscheidung 
und Zusammenfassung eines empirischen Materials von Texten 
oder lebendiger Rede. ‚Die Entdeckung beginnt mit dem 
Nächstliegenden, Augenfälligsten; gleiche Erscheinungen mit 
gleicher Bedeutung schließen sich sozusagen in zwei Bündel 
Reihen zusammen. Das Wort lapidis z. B. gesellt sich einer- 
seits zu allen übrigen Kasusformen von lapis und andererseits 
u allen Genitiven singularis der dritten Deklination, die ja 
gleichfalls die Endung is haben und in gleichen syntaktischen 
Verbindungen wie lapidis erscheinen. Die gleiche Erfahrung 
wird mit den Formen des Genitivus singularis in den übrigen 
Deklinationen gemacht; und nun lehren Kongruenzfälle wie 
huius magni lapidis, alle diese Formen als gleichwertig er- 
kennen. Andere syntaktische Analogien nötigen ferner, den 
Genitiven des Plurals denen des Singulars gleiche Formen zu- 
zusprechen. . . .‘ So beschreibt G. von der Gabelentz ? die Art 
und Weise der ‚grammatischen Induktion‘. Es bildet also auch 
hier nicht Intuition die Grundlage der Wesenserkenntnis; von 
der Gabelentz fordert vielmehr ausdrücklich für die gramma- 
tischen Lehren einen Nachweis, der nur ein ‚induktiver Be- 
weis‘ sein kann. 
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Die Wissenschaft hat es im größten Maß, mindestens 
ebensoviel mit Wesen als mit Tatsachen zu tun. Aber sie hat 
es nur in seltenen Fällen, am häufigsten wohl in der Psycho- 
logie, zur Aufgabe, Wesen unmittelbar von individuellen An- 
schauungen aus zu gewinnen. Sonst hat sie gewöhnlich 
Wesensbeziehungen zu entwickeln. Die zugrunde liegen- 
den Wesen führt sie dabei im Falle einer Theorie (des Falles 
2. B. die Wesen Bewegung, Geschwindigkeit. Zeit, Raum) 
definitorisch ein und gewinnt sie nicht erst auf Grund 
von Anschauungen. Sie gelten gar nicht auf Grund von Intui- 
tion (vgl. später S. 93 £.). Wo es sich aber wirklich um Wesens- 
erkenntnis handelt, wo die Wissenschaft Wesen (z. B. Wahr- 
nehmung) auf Grund von Anschauungen gewinnt, geschieht es 
auf dem Wege der Induktion. Der Rekurs auf das tat- 
sächliche Verfahren der Wissenschaft bei der Wesenserkennt- 
nis zeigt klar, daß sie keineswegs auf reiner Intuition beruht. 
sondern auf methodischer Begründung. Das ist auch anders 
nicht möglich. 

Auch nach Husserls Meinung muß die Wesenserkenntnis 
immer von individuellen Anschauungen ausgehen; solche bil- 
den zum Vollzug der Wesenserschauung (‚Ideation‘) die not- 
wendige Basis® (S. 12). Auch nach ihm kann also ein Wesen 
nicht für sich allein, ohne konkrete Unterlagen erfaßt werden. 
Es besteht somit eine innere Beziehung zwischen der Er- 
kenntnis des Wesens und den diesem entsprechenden An- 
schauungen. Aber Husserl hält 1. schon eine einzelne oder 
einige beliebige Anschauungen für genügend, um von ihnen 
aus in ‚ideierender Abstraktion‘ das Wesen zu erfassen. Das 
Wesen .Ton’ ist zu erkennen ‚als das aus dem individuel- 
len Ton (einzeln, oder dureh Vergleichung mit anderen als 
«temeinsames>) herauszuschauende Moment‘® ($ 2, 8. 9). 
Und 2. bilden sie für Husserl bloß den psychologischen An- 
laß für die (intuitive) \Wesenserkenntnis, keinen Erkenntnis- 
erund dafür. Denn für ihu ist das im Wesen erfaßte identische 
Moment etwas, was als Allgemeines eo ipso nie in den ein- 
zelnen Anschauungen selbst enthalten sein kann * (II/1, S. 157): 
sondern es ist eben ein Glied aus einem anderen Reich. aus 
dem idealen Sein. dem individuelle Anschauungen immer nur 
entsprechen. Darum können diese für Tlusserl nieht die 
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logische Grundlage für die Erkenntnis des \Vesens sein — 
weil es eben in ihnen als solchen nicht enthalten ist; sondern 
das Wesen hat keine andere Grundlage als sich selbst, es wird 
einfach entdeckt im Reiche der Wahrheiten. 

Aber indem dem Wesen doch individuelle Anschauungen 
entsprechen, indem es doch das Wesen in bezug auf 
bestimmte Anschauungen ist, besteht auch dann eine zweifel- 
lose Aufeinanderbeziehung von allgemeinem Wesen und indivi- 
duellen Anschauungen als zugehörigen. Und diese Beziehung 
muß für die Erkenntnis des Wesens maßgebend werden. Es 
muß ausdrücklich gezeigt werden, daß zu einem Kreis von — 
teilweise verschiedenartigen — Anschauungen gerade dieses 
als Wesen gehört. Wesen ist nach Husserl als ein Gemein- 
sames und Identisches aus einzelnen Anschauungen .heraus- 
zuschauen‘. Damit die Zusammengehörigkeit von Wesen und 
Anschauungen gesichert ist. muß aufgewiesen werden: 1. aus 
welchen Anschauungen überhaupt das Wesen ‚herauszu- 
schauen‘ ist, und 2. daß es darin das Gemeinsame und Iden- 
tische ist. Damit bilden aber dann auch die Anschauungs- 
srundlagen für die Wesens-Intuition nicht mehr den bloßen 
Anlaß dafür, sondern notwendige Bedingungen für die Ein- 
sicht, daß gerade dieses Wesen zu diesen und diesen An- 
schauungen gehört. Sie gehören wesentlich mit zu den Gel- 
tungsgrundlagen einer Wesenserkenntnis. 

Wenn von einigen beliebigen Anschauungen aus 
ein Wesen erfaßt werden soll, so ist die Richtung der .ideieren- 
den‘ Abstraktion und damit dieses Wesen noch gar nicht ein- 
deutig bestimmt. Denn einer oder einigen Anschauungen kann 
man verschiedene Wesen zuordnen, zunächst Wesen ver- 
schiedener Allgemeinheitsstufe, aber auch Wesen verschiedener 
Abstraktionsrichtung. Von einigen Fallerscheinungen aus 
kann man z. B. das Wesen ‚Fall‘ oder das Wesen ‚Bewegung‘ 
oder auch das Wesen ‚Luftwiderstand‘ (oder .widerstehendes 
Mittel‘) erschauen (in psychologischem Sinn genommen). Denn 
psychologisch ist es gewiß oft genug der Fall, daß bloß von 
einigen Anschauungen aus ein Wesen erschaut wird. Aber er- 
kenntnistheoretisch ist das. was so intuitiv aufblitzt,. damit 
noch lange nicht als gültige Erkenntnis begründet. Die großen 
Einsichten leuchten in der Wissenschaft wohl gewöhnlich so 
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auf. Aber gerade daraus, daß diese erst noch in ihrer Geltung 
erwiesen werden müssen, wird es deutlich, daß auch intuitive 
Einsichten noch nicht unbedingt zugleich auch die Gewälır 
ihrer Gültigkeit geben. Wenn man im Darüberhinblicken über 
beliebige Anschauungen ein Wesen erschauen will, so heißt 
das, es dem Zufall überlassen, von welcher Gruppe von 
Anschauungen man ausgeht und zu welchem Wesen man ge- 
langt. Man kann damit ebenso leicht zu ganz einseitigen, un- 
zutreffenden Wesensbestimmungen kommen. Denn auch Wesen 
können ‚bald richtig, bald fälschlich vermeint sein‘® (S. 43). 

Es ist die Grundanschauung Husserls, daß Wesen eine 
unmittelbare Erkenntnis, die ohne Zwischenglieder und 
-operationen sich ergibt, und nicht eine vermittelte, abgeleitete 
Erkenntnis darstellt. Man kann es Husserl ohneweiters zu- 
seben: Ein allgemeines Wesen kann nicht aus individuellen 
Anschauungen abgeleitet, aufgebaut werden; es kann nur an 
ihnen erschaut werden. Aber damit ist sozusagen nur die ele- 
mentare Sachlage bezeichnet. Das Verfahren der wissenschaft- 
lichen Wesenserkenntnis, der Wesenswissenschaften, ist damit 
noch keineswegs gegeben. 

Unmittelbare Erkenntnis ist nur möglich für Beziehun- 
gen, bei denen ihre Glieder unmittelbar vorliegen und die 
daran allein erfaßt werden können. Das ist der Fall bei un- 
mittelbaren Verhältnissen der logischen Über- und Unterord- 
nung, der logischen Konsequenz, der Gleichheit oder Verschie- 
denheit. Daß dies aus den gegebenen Vordersätzen folgt, daß 
jenes als Besonderes unter jenes Allgemeine fällt, daß dies 
und dies gleich ist. das kann man nur unmittelbar einsehen, 
intuitiv erfassen. Es ist wirklich ein Erschauen dieser Verhält- 
nisse, ein ebenso Unmittelbar-Gegebensein wie in der sinn- 
lichen Anschauung. Aber das ist nur der Fall bei unmittel- 
barer logischer Konsequenz, Unterordnung, Vergleichung. 

Aber Wesenserkenntnis, wie sie in der Wissenschaft der 
Fall ist, besteht nicht einfach in der Erkenntnis eines solchen 
Verhältnisses zwischen unmittelbar gegebenen Gliedern, son- 
dern eines weit verwickelteren Beziehunggewebes. Die ein- 
zelnen Anschauungen können nicht mehr zugleich überblickt 
werden. sondern müssen sukzessive herangezogen werden und 
die für die einzelnen Gruppen erschauten Wesen müssen dann 
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identifiziert werden; das identische Moment (des Wesens) an 
ihnen springt nicht sofort von selbst in die Augen, sondern 
muß erst durch Zergliederung und Vergleichung aufgewiesen 
werden; die Intuition muß vorbereitet, herbeigeführt werden. 
\enn man aber in dieser Weise die Anschauungsgrundlagen 
für das intuitive Erfassen eines Wesens geordnet und 
vollständig zurechtlegt — was ist das dann anderes als 
ein methodisches Erarbeiten, ein Nachweisen oder 
Begründen der Wesenserkenntnis? 

Die wissenschaftliche Wesenserkenntnis vollzieht sich in 
einem geordneten Aneinanderfügen vieler zusammengehöriger 
\Wesenseinsichten. Die einzelnen sozusagen elementaren 
\Wesenseinsichten beruhen auf Intuition. Daß dieses Wesen zu 
diesen unmittelbar vorliegenden Anschauungen gehört, das ist 
eine unmittelbare, unzurückführbare Einsicht. Aber für kom- 
plexe Wesensverhältnisse, bei denen die zugehörigen Anschau- 
ungen nicht mehr unmittelbar überblickt werden können, son- 
dern sukzessive aufgewiesen werden müssen, kann es dem- 
gemäß eine unmittelbare, intuitive Gewißheit nicht mehr 
geben. Die Wesenseinsicht wird hier durch Zwischenglieder 
vermittelt. (Vgl. die eingehende Analyse des Beweises durch 
Pasch'’ I.: Um einen Beweis als richtig einzusehen, muß man 
ihn in ‚„Beweisschritte‘ zerlegen und über jeden einzelnen Be- 
weisschritt urteilen. ‚Bei dem Beweisschritt der einfachsten 
Art wird von einer Aussage zu einer anderen dadurch über- 
gegangen, daß der Inhalt derselbe bleibt, nur die Einkleidung 
sich geändert hat. Ich muß also, wenn zwei Wortgefüge vor- 
liegen, imstande sein, zu entscheiden, ob sie denselben Inhalt 
haben oder nicht‘ [S. 366].) 

Hier beruht die Geltung auf der intuitiven Gewißheit der 
einzelnen Glieder und ihres Zusammenhanges unterein- 
ander. Diese Gewißheit muß Schritt für Schritt aufgewiesen 
werden. Und das ist es eben, was man methodisches Verfahren, 
Begründung heißt. Jeder einzelne Schritt ist intuitiv be- 
gründet, aber im ganzen ist der Vorgang diskursiv. Die Gel- 
tung der letzten Ergebnisse ist eine vermittelte. 

(Es ist klar, daß es deswegen bei konkreten Beweisen 
nicht erforderlich ist, alle solehen Schritte einzeln aufzu- 
weisen, also jeden Beweis in einem lückenlosen Kettenschluß 
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zu geben. Es kommt nur darauf an, daß die zweifellose Sicher- 
heit vorhanden ist, daß Sprünge im Beweisgang ohneweiters 
durch den Nachweis der intuitiven Einzelschritte ausgefüllt 
werden können. Denn das bildet die Grundlage der Gültigkeit 
des Beweises. Es ist aber der Darstellung natürlich nicht nur 
freigestellt, sondern geradezu geboten, aus der ideellen logi- 
schen Schlußkette nur die markanten Glieder herauszugreifen. 
nur die Wendepunkte des logischen Gedankenganges zu be- 
zeichnen, in dem Bewußtsein, daß die Ausfüllung des Über- 
sprungenen, das Verfolgen der Einzelschritte jederzeit mög- 
lich wäre; denn nur so wird die Übersicht und das Verständnis 
des Geltungszusammenhanges ermöglicht. Wenn Pasch ”’ für 
die Mathematik lückenlose Beweise verlangt, so hat ihn dabei 
offenbar das Bewußtsein geleitet, daß nur solche die Geltung 
der Beweisergebnisse wirklich gewährleisten können. Aber 
das bedeutet einen ideellen logischen Zusammenhang und es 
ist eine ganz andere Sache, wie weit man ihn jeweils expressis 
verbis darstellt und wie weit man ihn stillschweigend als einen 
selbstverständlichen Zusammenhang voraussetzen darf.) 

Daß auch Wesenserkenntnis einer methodischen Begrün- 
dung bedarf, macht sich auch für Husserl selbst mehrfach 
fühlbar. Immer wieder begegnet man nämlich bei ihm dem 
Bestreben, seine phänomenologischen Wesensbestimmungen zu 
erweisen. Es findet einmal* (II, 1., S.417, V, 8 21) seinen 
offenen Ausdruck: ‚Zur Rechtfertigung unserer Begriffs- 
bestimmung [nämlich des «intentionalen Wesens» eines 
«Aktes»] kann zunächst der Hinweis auf folgende neue Reihe 
von Identifizierungen dienlich sein.‘ Um seine Wesensbestim- 
mungen klarzulegen, schlägt Husserl selbst mehrfach ein Ver- 
fahren ein, das deutlich einen Zug trägt, der seit Bacon und 
Mill als Charakteristikum der Induktion hervorgehoben 
worden ist. Um die Verschiedenheit von Wesen klarzumachen. 
führt er ihre voneinander unabhängige Variierbarkeit an. 
Die Sonderung von Bedeutung und gegenständlicher Beziehung 
z. B. wird daraus klar, daß die ausgedrückte Bedeutung ver- 
schieden sein kann: ‚Der Sieger von Jena — der Besiegte 
von Waterloo‘, und doch beiderseits derselbe Gegenstand ge- 
meint ist: Napoleon; und ebenso umgekehrt* (II, 1. Teil. 1. 
$ 12, 2. Aufl., 8.47). Ebenso ist es die unabhängige ‚Variation 
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der gegenständlichen Beziehung‘ — ‚der eine Akt kann sich 
auf dieses, der andere auf jenes Gegenständliche beziehen‘ — 
und die der ‚Aktqualität‘ — Gegenständliches känn in der 
Weise eines vorgestellten oder beurteilten oder erfragten ... 
intentional sein —, durch welche deren Verschiedenheit klar 
wird’ (V, $ 20, 8.413, ebenso S.417, 418). Für Husserl sind 
das freilich nur ‚Beispiele‘ * (S.47) zur Veranschaulichung des 
zu erfassenden Wesens, keine Beweise. Es sind nur Hilfen für 
das intentionale Erkennen des Wesens, nicht mehr. Aber man 
braucht nur diesen Weg der Vorbereitung der Intention’ 
weiter zu verfolgen, für kompliziertere Fälle auszubauen, so 
führt er zur methodischen Erarbeitung der Wesens- 
erkenntnis, zur Induktion. 

Es ist somit dargetan: Auch wenn man mit Husserl von 
der Scheidung zwischen idealem Wesen und realen Tatsachen 
ausgeht, so kann Wesenserkenntnis sich nicht auf reine Intui- 
tion berufen, sondern auch sie erfordert methodische Begrün- 
dung. Und daher ist, auch wenn die Wissenschaftslehre als 
Wesenswissenschaft charakterisiert wird, für sie ein metlıo- 
disches und begründendes Verfahren nicht zu umgehen. Daß 
aber dabei die Wissenschaftslehre die tatsächliche, konkrete . 
wissenschaftliche Erkenntnis zur Grundlage nehmen muß, das 
drängt sich ebenfals Husserl selbst auf. Der Frage: ‚Was 
macht das ideale Wesen von Theorie als solcher aus?‘ schickt 
er die Feststellung voraus: ‚Die Möglichkeit oder Wesenhaftig- 
keit von Theorie überhaupt ist natürlich gesichert durch ein- 
sichtige Erkenntnis irgendeiner bestimmten Theorie‘* (I. 
S 66, 2. Aufl., S.241). Damit ist die Begründung auf die tat- 
sächliche Wissenschaft für die Wissenschaftslehre im Prinzip 
anerkannt. 

Man wird also auch auf der Basis von Husserls 
Anschauungen und von seinen eigenen Begriffsbildungen 
aus zu einer methodisch begründenden. induktiven Wissen- 
schaftslehre geführt. Es ist nur eine Induktion an einem 
anderen Material als in den Erfahrungswissenschaften: nicht 
an einem empirisch-realen, sondern an einem idealen Material. 
Es ist ein Bestand an idealen ‚Wahrheiten‘, den die Wissen- 
schaftslehre mit der tatsächlichen Wissenschaft zur Basis 
nimmt. 
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3. Kritische Induktion. 


Nun bleibt freilich der fragmentarische, unvollkommene 
Charakter dieser tatsächlichen Wissenschaft unleugbar. Was 
gegenwärtig an wissenschaftlicher Erkenntnis vorhanden ist, 
das ist natürlich ebenso ein historischer Bestand, lückenhaft 
und irrtumgemengt, wie zu irgendeiner anderen Zeit. Und 
dieser Charakter bleibt unüberwindlich. Denn eine Auslese 
der wahren gegenüber den vermeintlichen Wahrheiten, der 
"bleibenden Erkenntnisse gegenüber den vergänglichen Irr- 
tümern vermag nie eine Zeit selbst zu treffen. Auch die 
Wesensintuition ist dazu nicht imstande. Was sie erfaßt, ist 
der zeitlose Sinn von Denkerlebnissen, aber der ist noch 
keine zeitlose, ‚ewige Wahrheit. Einem zeitlosen Sinn 
kann ebensogut Wahrheitswert zukommen als Irrtumscharak- 
ter.. Und ein Kriterium der absoluten Wahrheit hat auch der 
erkenntnistheoretische Intuitionismus nicht. Seine Wesens- 
schau kann ebenso subjektiv und bloß vermeintlich sein 
(S.43) wie jeder andere Erkenntnisanspruch. Darum bietet. 
auch er nicht das Zaubermittel, um die ‚ewigen Wahrheiten‘, 
die wahre Wissenschaft aus den gegenwärtigen Meinungen 
auszusondern. 

Über die Unvollkommenheit der tatsächlichen Wissen- 
schaft kommt man nicht hinweg. Darum kann aber nun die 
Zugrundelegung der tatsächlichen Wissenschaft für die Wis- 
senschaftslehre nicht den Sinn haben, daß einfach die vor- 
liegende Art und Weise, die tatsächliche Praxis der verschie- 
denen Wissenschaften deskriptiv festzustellen und daraus 
induktiv Gattungsbegriffsbildungen zu entwickeln wären. 
Denn das hieße, sich den Mangelhaftigkeiten der tatsächlichen 
Wissenschaft ausliefern und sie in die Ergebnisse der Wissen- 
schaftslehre mithinübernehmen. Man würde damit nur ' zu 
eımem kulturgeschiehtlichen Ergebnis kommen, nicht zu einem 
erkenntnistheoretischen. Es wird sich in den folgenden Unter- 
suchungen mehrfach zeigen, daß das tatsächliche Vorgehen 
der Wissenschaften, z. B. in der Induktion oder bei der histo- 
rischen Synthese, nieht als erkenntnistheoretisch hinreichend 
und volleültig anerkannt werden kann — insoferne nämlich 
ohne stiehhältize Berechtigung verallgemeinert oder allein 
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aus der Einfühlung heraus synthetisch konstruiert wird. 
Es wird vielmehr das tatsächliche Vorgehen als unvollkom- 
men angesehen und ihm gegenüber die Forderung strenger 
logischer Schlüssigkeit geltend gemacht. Eine solche Forde- 
rung ist eine grundsätzliche Anforderung, die an die 
tatsächliche Wissenschaft herangetragen, nicht aus ihr ab- 
gelesen wird. Es ist eine Anforderung auf Grund eines be- 
stimmten Ideals von wissenschaftlicher Erkenntnis. An 
diesem wird das tatsächliche Erkennen zugleich gemessen. 
nach ihm zugleich kritisch beurteilt. Erkenntnis und 
ebenso Wissenschaft ist eben ein Wert, und zwar ein idealer. 
nicht ein rein tatsächlicher. Und darum ergibt sich in bezug 
auf die tatsächliche Wissenschaft die Kritik unter dem Ge- 
sichtspunkt des Wertcharakters, die Prüfung, inwieweit sie 
der idealen Forderung entspricht. 

Dieses Ideal steht aber auch nicht wieder von vorn- 
herein (.2 priori‘) gegenüber der tatsächlichen Wissenschaft 
fest. Sonst könnte man beispielsweise nicht erwägen und 
versuchen — wie es die Schule Diltheys tut —, ob sich die 
historische Rekonstruktion nicht doch auf einfühlendes Ver- 
stehen gründen ließe. Sondern dieses Ideal wird Konstruiert 
erst im Zusammenhang mit der tatsächlichen Wissenschaft. 
Von dieser aus soll das Ideal wissenschaftlicher Erkenntnis 
entwickelt werden. Erst dadurch wird die sonst beliebige 
Festsetzung determiniert. Es hat keinen Sinn, ein Ideal will- 
kürlich aufzustellen. ohne sich um die Bedingungen seiner 
Realisierung zu kümmern. Es handelt sich in der Wissen- 
schaftslehre also darum, an dem tatsächlichen wissenschaft- 
lichen Erkennen das klarzulegen, was damit eigentlich gewollt 
ist und was damit erreicht werden kann; die obersten Grund- 
sätze wissenschaftlicher Arbeit daran aufzusuchen und explizit 
zu formulieren; durch kritische Prüfung der konkret vor- 
liegenden Wissenschaft den Begriff der idealen Wissen- 
schaft und ihrer Formen zu konstituieren. 

Der Gesichtspunkt der Kritik ergibt sich dabei aus der 
Aufgabe, aus der Einstellung auf das Ziel einer einwandfreien. 
vorbildlichen und als solcher möglichen Erkenntnisform. Was 
als vorbildlich, einwandfrei zu betrachten ist. das bestimmt 
ein letzter, allgemeinster Wertgesichtspunkt. der wirklich 
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a priori, als von vornherein feststehender zugrunde liegen 
muß, weil er unentbehrlich ist, weil sonst überhaupt nichts da 
wäre, was die konkrete Gestaltung des Erkenntnisideals leitet. 
Worin dieser letzte Wertgesichtspunkt besteht, ob es der logi- 
sche Charakter der Einheitlichkeit und Konsequenz ist oder 
der biologische Charakter der ‚Ökonomie‘ oder ein anderer. — 
das ist ein Problem für sich; das betrifft nicht mehr die 
Methode, sondern die Grundlagen der Arbeit der Wissen- 
schaftslehre. 

Die Wissenschaftslehre legt also nicht die tatsächliche 
Wissenschaft allein, sondern auch einen allgemeinsten \Vert- 
sesichtspunkt für deren Kritische Beurteilung zugrunde. Da- 
dureh vermag sie sich über die bloße Abschrift der tatsäch- 
lichen Praxis eines historischen Wissenschaftsstandes zu er- 
heben. Damit geht aber auch eine im Prinzip willkürliche Fest- 
setzung in sie ein, eben die jenes Wertes. Dieser läßt sich 
nicht mit Husserl als eine intuitive Einsicht in Anspruch 
nehmen, weil er in verschiedener Weise gewählt werden kann. 
Und dieser Charakter der Festsetzung, die in mehrfacher Weise 
zu treffen möglich ist, kommt dann auch bei der Konstituie- 
rung der idealen Wissenschaft und ihrer Formen zur Geltung. 
Wenn es später (8. 287 £.) als eine wesentliche Eigenart der 
Wissenschaft erklärt wird, ihre Ergebnisse zu begründen 
und damit einsichtig und nachrechenbar zu machen, so ist das 
eine solche Festsetzung, ein bestimmtes Ideal von Wissen- 
schaft. Es wäre aber auch ein Wissenschaftsbegriff denkbar, 
der diese Forderung fallen läßt und nur die systematische 
Ordnung behält. Er würde freilich weniger leisten. Für das 
höher gespannnte Ideal konımt es aber darauf an, zu zeigen. 
daß es möglich ist, es durchzuführen. Was man als Wissen- 
schaft gelten lassen will, ist im Grunde ebenso willkürlich und 
Definitionssache als beim Kunstwerk oder bei der Sittlichkeit. 

Damit ist der Sinn, in dem die Wissenschaftslehre die 
tatsächliche Wissenschaft zur Grundlage nimmt, wohl hin- 
reichend klargestellt. Sie untersucht analytisch das konkrete 
Erkennen der vorliegenden Wissenschaften und leitet daraus 
induktiv die allgemeinen Verhältnisse, Formen und Prinzi- 
pien wissenschaftlicher Erkenntnis ab, dabei geleitet von dem 
kritischen Gesichtspunkt grundsätzlicher Forderungen aus 
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einem idealen Wert. Man darf ihre Methode daher wohl als 
eine Kritisch geleitete Induktion bezeichnen. 

Der Neu-Kantianismus erklärt mit Betonung als die 
Methode der Erkenntnistheorie die transzendentallogische. Sie 
ist das Verfahren der Fragestellung: Wie ist Erfahrung mög- 
lich? Wie ist Mathematik, wie ist Wissenschaft möglich? Es 
ist das Verfahren der regressiven Analyse der erkenntnis- 
theoretischen Bedingungen, Voraussetzungen der Erkennt- 
nis.'* Damit erweist sie sich aber doch eigentlich nur als die 
spezifische Methode der Axiomatik. Es ist das wichtige Ver- 
fahren, die Voraussetzungen klarzulegen, aber es kann nicht 
das allgemeine Verfahren der Erkenntnistheorie oder wenig- 
stens der Wissenschaftslehre bezeichnen. Denn es setzt schon 
einideales Erkennen voraus, um so fragen zu können und 
ein befriedigendes Resultat erwarten zu dürfen. Es wird dabei 
die Unvollkommenheit der Wissenschaft, von der man aus- 
gehen kann, ganz vernachlässigt; oder vielmehr — es wird 
dabei zum Problem, ob die tatsächliche Wissenschaft über- 
haupt die Grundlage bildet als dasjenige, nach dessen Mög- 
lichkeit und Voraussetzungen man fragt. Lehnt man ihre Zu- 
srundelegung aber ab, dann kann man die Möglichkeit der 
Wissenschaft nur frei und ganz ohne Basis konstruieren — 
als völlig willkürliche Festsetzung. 


II. Die Theorie. 


I. Die wissenschaftstheoretische Eigenart der 
Mathematik.* 


l. Der ideelle Charakter des Gegenstandes der Mathematik. 


Den Gegenstand der Mathematik bilden in der Arith- 
metik (Algebra und Analysis) die Zahlen. In ihrer einfach- 
sten Gestalt sind es die positiven ganzen Zahlen, die 
‚natürlichen‘ Zahlen. Ihnen ist als wichtige Ergänzung die 
Null hinzugefügt worden, erst im Mittelalter von den Indern 
her.'* Die erste große Erweiterung des Zahlbegriffes darüber 
hinaus ergeben im 13. Jahrhundert, aber bis ins 17. Jahr- 


* In bezug auf diesen und den 1. Teil des V. Abschnittes bin ich 
Hrn. Prof. H. Hahn für mehrfachen Rat zu besonderem Dank verpflichtet. 
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hundert noch in ihrer Zulässigkeit bestritten, dienegativen 
Zahlen. In ihnen wird eine neue, eigene Art von Zahlen neben 
den positiven geschaffen, um die Aufgaben der Subtraktion in 
unbeschränkter Allgemeinheit durchführen zu können. Eine 
zweite große Erweiterung bilden die gebrochenen 
Zahlen, welche eingeführt wurden, um die Aufgaben der Divi- 
sion ganz allgemein durchführen zu können. — Neben den 
ganzen und den gebrochenen positiven und negativen Zahlen. 
die als die ‚rationalen‘ Zahlen zusammengefaßt werden, wird 
abermals eine ganz neue Art von Zahlen in den irrationa- 
len Zahlen aufgestellt. Man wird zu diesen geführt, indem 
sich Rechenoperationen ergeben, die durch keine rationale 
Zahl gelöst werden können, z. B. die Quadratwurzel aus jeder 
rationalen Zahl, die nicht selbst ein Quadrat ist, oder die 
zahlenmäßige Bestimmung des Verhältnisses von Kreisdurch- 
messer und -peripherie oder von Diagonale und Seite eines 
Quadrates. Der allgemeine Begriff der irrationalen Zahl und 
damit das System aller denkbaren Irrationalzahlen läßt sich 
auf verschiedene Weise entwickeln: entweder mit Dedekind 
durch den Gedanken eines Schnittes innerhalb der Reihe der 
rationalen Zahlen oder mit Heine, Cantor und Meray durch 
den Gedanken sozusagen eines Grenzwertes konvergenter 
Reihen von rationalen Zahlen oder mit Weierstraß auf eine 
dritte Weise. Im Wesen ist es der Begriff von Zwischenzahlen 
zwischen den rationalen Zahlen, um durch sie ein Zahlen- 
kontinuum herzustellen. Diese neuen Zahlen werden mit Hilfe 
der rationalen Zahlen exakt ausgedrückt. Für die praktische 
Anwendung werden sie durch Reihen von Brüchen als Nälıre- 
rungswerten vertreten. — Eine abermalige Erweiterung 
des Zahlbegriffes liegt endlich in den imaginären Zalılen. 
in denen ebenfalls eine ganz neue Zahlengattung eingeführt 
wird. Es sind das die Quadratwurzeln der negativen Zahlen. 
Da zwei negative Zahlen multipliziert eine positive ergeben. 
kann keine der .reellen‘ Zahlen, d. i. der rationalen und irratio- 
nalen zusammen, der Forderung Genüge leisten, zum Quadrat 
erhoben. d. h. also mit sich selbst. multipliziert, eine negative 
Zahl zu ergeben. Es ist dazu eine ganz neue Art von Zahlen. 
aufgebaut mit Hilfe einer neuen Einheit Y—1=i, erforderlich. 
Deshalb wurden sie aber selbst von Descartes bei ihrer Ein- 
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führung durch Girard 1629 als ‚imaginär‘ bestritten und ab- 
gelehnt'* (5.39, Anm.). All das sind Erweiterungen des Zahl- 
berriffes über den Rahmen der natürlichen Zahlen weit hinaus 
durch Schöpfungen neuer Zahlenarten, zu dem Zweck, um die 
Rechenoperationen in unbeschränkter Allgemeinheit durch- 
führen zu können. Diese neugeschaffenen Zahlenarten folgen 
denselben Gesetzen, wie sie das Rechnen mit den natürlichen 
Zahlen bestimmen (Hankels Prinzip der Permanenz der for- 
malen Gesetze). Die Gesetze der Verknüpfung bei all den 
Zahlenarten sind von der Art, ‚daß die schon bekannten 
Rechenregeln im Gebiete der natürlichen Zahlen als Spezial- 
fälle in den neuen Regeln enthalten sind‘'” (S 12). Dazu 
kommen als die letzten, neuesten Erweiterungen des Zahıl- 
begriffes die transfiniten Zahlen, die unendlichen Mengen 
von verschiedener Mächtigkeit, deren Rechnungsgesetze aber 
von denen der endlichen Zahlen wesentlich abweichen, ferner 
die Quaternionen und andere höhere komplexe Zahlen und 
die sogenannten nicht-archimedischen Zahlen. 

Alle diese Erweiterungen des ursprünglichen Zahlbegriffes 
zeigen sich auf den ersten Blick als rein gedankliche 
(Gebilde, als Schöpfungen von gedanklichen Mitteln, um 
gedankliche Operationen nach den gleichen Regeln durch- 
führen zu können. Sie bezeichnen daher nicht Verhältnisse der 
erfahrbaren Wirklichkeit, sondern Beziehungen begrifflicher 
Inhalte, die nur im denkenden Bewußtsein vorhanden sind. 
In diesem Sinne werden sie als ideelle Gebilde, im Gegen- 
satz zu realen oder präziser: wahrnehmbaren oder auf Wahr- 
nehmbares notwendig zu beziehenden, bezeichnet. 

Die positiven ganzen Zahlen enthalten, als die ‚natür- 
lichen‘ Zahlen, allerdings Verhältnisse, die in der Erfahrungs- 
wirklichkeit vorkommen; sie bestimmen die Mehrzahl, die auch 
etwas empirisch Reales ist; und auf Beziehungen der natürlichen 
Zahlen lassen sich (nach Kronecker) alle anderen Zahlen zu- 
rückführen. Trotzdem kann man aber nicht sagen, daß der 
Gegenstand der Arithmetik ein realer ist. Denn für die Arith- 
metik ist die Wirklichkeit der Zahlen und ihrer Bezie- 
hungen vollkommen gleichgültig — wenn man unter ‚wirk- 
lich‘ oder ‚real‘ das Vorhandensein in der konkreten zeitlich- 
räumlichen Welt der Natur oder des Bewußtseins versteht im 
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Gegensatz zum zeitlosen Bereich des rein ideellen Gehaltes. 
Es liegt gar nicht im Sinne der Arithmetik, solche Wirklichkeit 
für die Zahlen in Anspruch zu nehmen. Sie behandelt sie als 
rein gedankliche Inhalte, als ideelle Gebilde. Zur Wirklichkeit 
haben sie nur die Beziehung, daß sie unter bestimmten Bedin- 
gungen auf sieanwendbar sind. Weil die Zahlen nicht als 
wirkliche Beziehungen, sondern bloß als ideelle in der Aritl- 
metik in Betracht kommen, braucht sie sie auch nicht aus der 
empirischen Wirklichkeit erst zu gewinnen, so wie das z. B. bei 
den Begriffen der Zelle und der Stoffe der Fall ist. Das. um was 
es sich in der Arithmetik eigentlich handelt, ist die Ableitung 
der inneren Beziehungen zwischen den Zahlen selbst, die sie 
als bloße „Gedankendinge‘ in ihrem Bildungsgesetz einfach defi- 
niert und an den Anfang stellt. Es kommt ihr nur auf die 
logisch erweisbaren. durch Rechenoperationen erschließbaren 
Beziehungen zwischen ihren definitorisch festgesetzten Begrills- 
inhalten an, ohne alle Beziehung zur Wirklichkeit. Darum muß 
der Gegenstand der Arithmetik als ein ideeller bezeichnet 
werden, im Gegensatz zu realen Gegenständen (wie denen der 
Biologie, Geologie, Psychologie). 

Dieser ideelle Charakter tritt an den beiden jüngsten Ge- 
bieten der Mathematik, der Mengenlehre und der Gruppen- 
theorie, wenn möglich noch deutlicher hervor. Die Mengen- 
lehre handelt von dem allgemeinen Begriff einer Menge und 
den Beziehungen innerhalb einer solchen und den Beziehungen 
zwischen Mengen untereinander. Sie entwickelt diese Bezie- 
hungen rein logisch aus den definitorisch aufgestellten Eigen- 
schaften der Menge. Dieser Begriff der Menge ist kein anderer 
als der abstrakte Begriff der Klasse und ihrer Individuen. 
Ebenso untersucht die Gruppentheorie die Verknüpfungs- 
beziehungen zwischen abstrakten Objekten. Eine Beziehung 
zur Realität kommt da nirgends in Frage. 

Nicht minder gilt dieser ideelle Charakter für den Gegen- 
stand der Geometrie — wiewohl sie, wie von Kant, so 
auch heute noch von den Philosophen vielfach als Lehre vom 
wirklichen Raum betrachtet wird. Ihre Grundbegriffe sind keine 
Begriffe von realen Objekten oder deren Verhältnissen. In den 
verschiedenen Systemen der Geometrie, der metrischen. der 
projektiven usw., lassen sich die Grundbegriffe auf zwei 
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zurückführen: auf einen Klassenbegriff, den Punkt, und einen 
Beziehungsbegriff, die Kongruenz, ‚der manchmal, wenn die 
Analyse nieht bis zu Ende geführt ist, in Form eines Klassen- 
heeriffes (Gerade, Strecke, Vektor) auftritt‘’® (S. 218). 

Die geometrischen Grundgebilde: Punkt, Linie, Fläche, 
Raumkompartiment. und die geometrischen Grundbeziehungen: 
daß ein Punkt auf einer Linie liegt, zwischen zwei anderen 
liest, daß zwei Linien sich schneiden usw. haben für die ge- 
wöhnliche Auffassung einen Sinn, der nur von der ‚An- 
schauung‘, der Raumwahrnehmung her, verstanden werden 
kann. Was in ihnen dann mathematisch gedacht wird, ist 
aber keineswegs dasselbe wie etwa die anschaulichen 
(srebilde, durch welche sie illustriert werden (s. dazu später 
Ss. 40 und 41). Es sind absolut eindeutige Fest- 
legungen von Stellen im Raum. Die anschau- 
lichen ‚Punkte‘, ‚Geraden‘, ‚Ebenen‘ sind immer Teile des 
Wahrnehmungsraumes, die mit einem von ihrer Umgebung 
verschiedenen qualitativen Inhalt erfüllt und dadurch abee- 
erenzt, individualisiert sind. Wenn wir mit ihrer Hilfe räum- 
liche Bestimmungen treffen, müssen diese immer ungenau 
hleiben, oder besser: gelten sie innerhalb gewisser, durch die 
Beobachtungsmöglichkeit gegebener Genauigkeitsgrenzen. 
Wenn wir einen geographischen ‚Punkt‘ auf der Erde bestim- 
men (z. B. die geographische Länge und Breite von Wien), so 
stellt dieser ‚Punkt‘ einen Teil des Raumes dar, der mehrere 
Quadratkilometer groß ist. Und wenn wir diesen Raunm- 
- absehnitt auch immer weiter einengen bis auf einen winzigen 
Fleck. — er bleibt doch immer ein Flächenstück, ein Raumteil. 
und er könnte diesen Charakter erst verlieren, wenn er — 
unter die Wahrnehmungsschwelle hinuntersinkt. Aber als 
letzte Grenze einer solchen fortgesetzten Einenzung einer 
Stelle im ‚Raum läßt sich ein Punkt, der nieht mehr ein Flä- 
chenstück ist, wenigstens denken. Es ist eine immer schär- 
fere Individualisierung innerhalb des Raumes — bis zur abso- 
luten Eindeutigkeit, die damit vollzogen wird. Ebenso be- 
dentet die Gerade (und die geometrische Linie überhaupt) die 
vollkommene Individualisierung eines Zusammenhanges 
zwischen solchen absolut individualisierten Raumelementen. 
Wenn seit Euklid der Punkt als jenes paradoxe Etwas ohne 
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alle Ausdehnung bezeichnet wird und die Linie als eine Länge 
ohne Breite und Dicke usw., so ist der eigentliche Sinn dabei 
der, im Raume Stellen (und Beziehungen zwischen ihnen) zu 
isolieren und voneinander zu unterscheiden in einer absolut 
genauen Weise. Im Punkt, in der Geraden ... werden die 
Mittel geschaffen, um Unterschiede und Zusammenhänge im 
Raum, um rein räumliche Lageverschiedenheiten und -bezie- 
hungen mit vollkommen eindeutiger Bestimmtheit wenigstens 
denken zu können. Punkt, Gerade usw. sind die Formen, in 
denen die Individualisierung von Raumstellen und -beziehun- 
sen lediglich durch dieräumliche Verschieden- 
heit selber begründet gedacht wird, während sie uns in der 
Erfahrung immer durch qualitative Verschiedenheiten des 
Raumerfüllenden gegeben wird, und in denen diese Individua- 
lisierung als eine vollkommene gedacht wird, während 
die anschaulichen Figuren (Punkte, Geraden . . .) als wenn 
auch noch so kleine oder schmale Flächenstücke (Raumteile) 
immer noch neue Raumunterschiede in sich zulassen — wenig- 
stens in Gedanken. Punkt, Gerade... . als geometrische sind 
somit geradezu ideale Gebilde. In ihnen sind rein ideelle 
Bestimmungsmittel für den Raum geschaffen, denen so in der 
Wirklichkeit nichts entspricht. Sie ermöglichen nur rein ge- 
danklich eine exakte Behandlung räumlicher Verhältnisse. 

Ebenso ist unschwer einzusehen, daß die Beziehungen der 
Kongruenz nicht eine solche innerhalb der Realität sein kann. 
Wenn Euklid die Kongruenz durch die Möglichkeit der 
Deckung von Figuren definiert, welche wieder die Bewegung 
derselben voraussetzt, so kann das doch keine Zurückführung 
dieser Beziehung auf eine solche der Wirklichkeit bedeuten; 
man kann sie nieht von einer physischen Bewegung der Kör- 
per im Raum herleiten — wie Helmholtz '?— weil sich die me- 
trischen Eigenschaften des Raumes nur mit Hilfe unveränder- 
licher und nieht deformierbarer starrer Körper, also idealer, 
bestimmen lassen. ‚Nicht weil zwei Figuren deekbar sind, 
sind sie kongruent, sondern umgekehrt, [nur] weil sie kon- 
eruent sind, können sie zur Deckung gebracht werden‘ ’® 
(5.200). Die Kongruenzbeziehung ist eine selbständige, un- 
zurückführbare Beziehung der Korrelation zwischen Figuren, 
eine eigene innere Beziehung zwischen ideellen Gebilden also. 
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Aber der ‚Raum‘, auf den sich die geometrischen Begriffe 
beziehen, ist nun heute gar nicht mehr so etwas wie der an- 
schaulieche Raum. Die Geometrie hat aus ihm nur das 
System der Anordnung einer Mannigfaltigkeit überhaupt 
herausgehoben und zieht an ihm bloß die reinen Beziehungen 
in der Anordnung einer beliebigen Mannigfaltigkeit, wenn sie 
nur mehrdimensional, d. i. in mehrfachen Reihen angeordnet 
ist, in Betracht. Damit wird der ‚Raum‘ der Geometrie seiner 
spezifischen, anschaulichen Eigenart ganz entkleidet; diese 
gehört der inhaltlichen Besonderheit eines Anordnungs- 
gefüges zu. 

Die geometrischen Grundbegriffe (Punkt, Gerade, Ebene, 
Winkel, zwischen, kongruent . . .) ändern damit ihren Sinn: 
den alten, ursprünglichen der Euklidschen Definitionen, der 
aus der Raumwahrnehmung anschaulich illustrierbar ist, ver- 
lieren sie und erhalten eine viel allgemeinere formale Bedeu- 
tung. Im ersteren Sinne bezeichnen die Grundbegriffe Beschaf- 
fenheiten, welche dem anschaulichen Raum individuell zu- 
kommen, in letzterem Sinne nur solche, welche ihm mit jeder 
anderen linearen dreidimensionalen Mannigfaltigkeit gemein- 
sam sind; sie enthalten nur das, was lediglich formale Beschaf- 
fenheit und Beziehung daran ist, was das allgemeine Anord- 
nungsgefüge daran betrifft. Sie stellen eine höhere Allgemein- 
heitsstufe, eine .Formalisierung‘ dar. Die Grundbegriffe im 
anschaulichen Sinne bedeuten demgegenüber schon eine 
materiale, qualitative Erfüllung der Grundbegriffe im 
formalen Sinne. Sie gehen damit also über das, was für das 
rein Mathematische erforderlich ist, bereits hinaus. Ihre an- 
schauliche Eigenart spielt auch in den mathematischen Deduk- 
tionen selbst gar keine Rolle; es wird gar nie auf sie rekur- 
riert: es kommt dabei ausschließlich auf die formalen, in den 
Axiomen festgelegten Eigenschaften an!” (I, 168, 169),'* ($ 13 
10, 11, 8.110, 111). 

Der Begriff des Punktes und die seiner Systeme bedeuten 
in der modernen Geometrie bloße Symbole für Klassen von 
beliebigen Objekten, welche bestimmte Bedingungen erfüllen. 
Hilbert beginnt seine ‚Grundlagen der Geometrie‘ (1899) mit 
der Erklärung in bezug auf die geometrischen ‚Elemente‘: „Wir 
denken drei verschiedene Systeme von Dingen. Die Dinge 
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des ersten Systems nennen wir Punkte .. ., die Dinge des zwei- 
ten Systems nennen wir Gerade ... ., die Dinge des dritten 
Systens nennen wir Ebenen .. . ‚Wir denken die Punkte, 
(seraden und Ebenen in gewissen gegenseitigen Beziehungen 
und bezeichnen diese Beziehungen durch die Worte wie «lie- 
gen», «zwischen», «parallel», «kongruent», «stetig»; die ge- 
naue%ind vollständige Beschreibung dieser Beziehungen erfolgt 
durch die Axiome der Geometrie.‘ Daher kann man gerxcbenen- 
falls unter ‚Punkten‘ auch Kreise in einer Ebene verstehen 
und unter ‚Geraden‘ dann bestimmte Systeme von Kreisen und 
andere solche unter ‚Ebene‘. Statt von Punkten und einer Ge- 
raden, auf der sie liegen, spricht man dann bloß von zwei ver- 
schiedenen Klassen und einer gewissen Art von Beziehung. die 
zwischen den Gliedern der beiden besteht. Es ergibt sich dann 
an Stelle der gewöhnlichen Geometrie, wie sie in einem System 
von spezifischen Beziehungen zwischen spezifischen Punkten, 
Geraden, Ebenen usw. besteht, ein System von allgemeinen 
Beziehungen zwisehen nur ganz allgemein bestimmten Klassen. 
ks stellt keinen Raum im gewöhnlichen, vom Anschaulichen 
her verstandenen Sinn mehr dar, sondern ein bloß formales 
Bezichungs- oder Ordnungssystem, eine geordnete Mannigfal- 
tirkeit, die ‚dreidimensional‘ ist, wenn sie sich aus Beziehun- 
een zwischen drei Arten von Gliedern aufbaut (aus ‚Drei- 
Term-Relationen‘), die aber ebensogut n-dimensional sein 
kann, mit beliebig vielen Arten von Gliedern. Es ist eine 
Algebraisierung der Geometrie. Die Geometrie nennt Russell ” 
(S 352) die Lehre von den zwei- und mehrdimensionalen Rei- 
hen. ‚Die Frage, was die aktuellen Glieder soleher Reihen sein 
mögen, ist für diese Geometrie, welehe ausschließlich die Kon- 
sequenzen der Beziehungen untersucht, welche sie zwischen 
den Gliedern postuliert, gleichgültig.‘ 

Diulurch, daß sich die Geometrie so in eine reine Be- 
ziehungslchre überführen läßt. indem man die geometrischen 
Elemente über ihre ansehauungsfundierte Besonderheit hinaus 
zu inhaltlich unbestimmten Klassen verallgemeinert, wird ein 
kontinuierlicher Übereang von ihr in die Arithmetik herge- 
stellt. Denn eine solehe reine Beziehungslehre, eine solche 
formale Geometrie läßt sich auch von den Grundbegriffen der 
Arithmetik, ja von der formalen Logik her aufbauen. Indem 
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man ausgeht von den Klassen und eine bestimmte Art von 
Beziehung zwischen den Gliedern derselben, die ‚reihen- 
bildende‘, die eine bestimmte Ordnung zwischen ihnen in einer 
Reihe herstellt, ins Auge faßt, kann man auf Grund der ‚Ähn- 
lichkeit‘ von Reihen in Hinsicht auf ihre reihenbildende Be- 
ziehung Ordnungstypen der Reihen aufstellen. Eine besondere 
Art solcher Reihen sind die stetigen Reihen (wie die 
reellen Zahlen), und sind nun die Gegenstände einer Klasse 
nicht bloß in einer stetigen Reihe, sondern in Reihen von 
Reihen — Reihen 2. Stufe, 3. Stufe und beliebiger weiterer 
(n-ter) Stufen — geordnet, so ist ein solches Ordnungssystem 
dann eben dasselbe wie der formale ‚Raum‘ der abstrakten 
Geometrie: ein drei- bis n-,‚dimensionales‘ Beziehungssystem * 
(5.8—14). Damit ist eine Arithmetisierung der Mathematik, 
eine innere Homogeneität ihres Gesamtgebietes hergestellt. 
Denn aus der Arithmetik heraus läßt sich das formale Gefüge 
der Geometrie, die Struktur ihres Beziehungszusammenhanges 
aufbauen und die gewöhnliche Geometrie (der Punkte und 
Linien und Flächen usw.) stellt dann nur den Spezialfall 
dieses allgemeinen Systems dar, in dem an Stelle der allge- 
meinen Klassen und Beziehungen die anschaulich verständ- 
lichen Raumgebilde und Beziehungen treten. 

Die Geometrie, wie sie die Mathematiker heute betreiben, 
ist keineswegs eine Lehre vom wirklichen Raum. Als 
‚wirklicher. Raum Kann dabei Zweifaches in Betracht kom- 
men: a) der (psychologische) Wahrnehmungsraum, d. i. der 
jeweilige individuelle Sehraum, in den gewöhnlich alle Räum- 
liehkeitsbeiträge der anderen Sinne eingeordnet werden, oder 
auch bei Blinden der Tastraum, seiner allgemeinen Art nach, 
und b) der (‚physische‘) Erfahrungsraum, der eine, objektive 
Raum, in dem sich die materiellen Körper befinden und die 
Naturvorgänge abspielen. Weder die räumlichen Verhältnisse 
des ersten, noch die des zweiten hat die Geometrie zum Geren- 
stand — wenn sie auch zur Bestimmung beider, der speziellen 
Art ihrer Räumlichkeit, angewendet wird. Man könnte auch 
nicht sagen, daß dies ihr eigentlicher Zweck und die rein ideelle 
(Geometrie nur das vorbereitete Hilfsmittel dafür sei. Denn 
sie müßte dann doch wie jede Wirklichkeitserkenntnis schließ- 
lieh auf Erfahrung rekurrieren. Beobachtung heranziehen, 
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zumindest eine Verifizierung suchen. Davon ist aber in der 
mathematischen Geometrie keine Rede. Sie steht jeder empiri- 
schen Anwendung vollständig selbständig als etwas ganz 
Andersartiges gegenüber. Die Geometrie hat wohl ‚gewisse 
Verwandtschaften mit dem Raum der wirklichen Welt‘, aber 
sie besteht ‚ohne irgendeine logische Abhängigkeit von diesen 
Verwandtschaften‘.” In der Geometrie handelt es sich nicht 
um den wirklichen Raum, sondern um ‚ideale Räume, für wel- 
che man keineswegs reelle Existenz behauptet‘ '° (S.217). Sie 
ist ‚die Wissenschaft aller möglichen Raumesarten‘ (ib. S.221) 
und der wirkliche Raum ist nur ein besonderer Fall derselben. 
‚„wischen allen logisch möglichen Geometrien, die man theo- 
retisch begründen kann, kann die Erfahrung allein uns die zu 
wählen gestatten, welche wir auf die «reale» Welt, d. h. auf 
die Welt unserer Erfahrung anwenden werden‘ (ib.S.122). 
Eine Lehre vom wirklichen Raum (angewandte Geometrie) er- 
fordert die Verifizierung einer bestimmten Anzahl von Postu- 
laten der reinen Geometrie durch die Erfahrung. Russell ” und 
mit ihm Conturat'® (S. 221) nennt sie deshalb nicht bloß eine 
empirische Disziplin, sondern sogar eine ‚Experimentalwissen- 
schaft‘ mit Hilfe von sorgfältigen Messungen. Die reine Gco- 
metrie entwickelt dagegen eine ganz allgemeine Raum- 
Ichre, ohne Rücksicht auf die Eigenschaften des wirklichen, 
des empirischen Raumes. Ja, sie steht diesem so fern, daß sich 
schließlich ein geometrisches System entwickeln Konnte, in 
dem nicht einmal mehr der spezifisch räumliche Charakter fest- 
schalten wird. Die Geometrie ist heute die Wissenschaft von 
n-dimensionulen Anordnungssystemen, nicht vom Wahr- 
nehmungs- oder vom physischen Raum; auf diesen wird sie nur 
angewendet. Damit tritt der ideelle Charakter des Gegenstan- 
des der Geometrie in der deutlichsten Weise hervor. In ihrem 
allgemeinen, formalen Sinne stellen die geometrischen Grund- 
sebilde eine Art algebraischen Zeichen dar und damit bedeuten 
sie offenkundig etwas rein Ideelles, niehts empirisch Reales. 

Man wird vielleicht geneigt sein. die Idealität des Gegen- 
standes der Geometrie für eine triviale Wahrheit zu halten; 
aber nieht nur Philosophen wie J. St. Mill, sondern auch Mathe- 
matiker wie Pasch ° oder Enriques”” (II, Kap. IV, A) haben 
die Geometrie als „‚Naturwissenschaft‘ auffassen wollen, welche 
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sich vor den anderen Naturwissenschaften ‚dadurch auszeich- 
net, daß sie nur eine sehr geringe Anzahl von Begriffen und 
Gesetzen unmittelbar aus der Erfahrung zu ent- 
nehmen braucht‘, als eine Wissenschaft, deren Anwendung auf 
die Wirklichkeit darauf beruht, ‚daß die geometrischen Be- 
sriffe ursprünglichgenauden empirischen Objekten 
entsprachen, wenn sie auch allmählich mit einem Netz von 
künstlichen Begriffen übersponnen wurden, um die theoretische 
Entwicklung zu fördern‘ ?* (Vorwort). ‚Punkt‘ ist dann ein 
‚Körper, dessen Teilung sich mit den Beobachtungsgrenzen 
nicht verträgt‘? (0.53); und ‚Linie‘ ist ein körperliches Ge- 
bilde, bei dem es unmöglich ist, ‚unter Innehaltung der der 
Beobachtung gesteckten Grenzen verschiedene Wege zwischen 
denselben Punkten zurückzulegen‘ (S.4). Die in der Erfahrung 
gsegrebenen Linien sind natürlich immer begrenzt, nicht unend- 
lich (S. 4). Gegen die Idealität der Geometrie macht auch 
Aster ’° (8. 232, 235) geltend: Es ist ‚ein Hauptfehler .. .., daß 
man, als selbstverständlich, die anschauliche Existenz der geo- 
metrischen Gebilde leugnet‘. ‚Unter Punkten und Linien ver- 
stehen wir Grenzen, die als solche anschaulich faßbar 
sind...‘ ... wohl aber wissen wir, daß es gerade Linien als 
anschauliche Gebilde gibt.‘ 

Mit Gebilden der sinnlichen Wirklichkeit läßt sich aber 
keine Geometrie aufbauen, denn sie sind zu wenig präzise. ‚Es 
wäre unmöglich, ausnahmslose Lehrsätze aufzustellen, wenn man 
die empirischen Geraden und Ebenen in ihrer Unvollkommen- 
heit beließe und nicht einmal ihre räumliche Begrenztheit be- 
seitigen könnte.‘'” Deshalb gibt es auch genug geometrische 
Postulate, welche überhaupt nie an anschaulichen Gebilden 
erfüllt werden können, z. B. die Forderung aus der Stetigkeit 
einer Linie, daß es zwischen beliebigen zweien ihrer Punkte 
immer mindestens einen dritten geben muß. Wenn die zwei 
Punkte, d. i. visible Minima, gerade um die Unterschieds- 
schwelle voneinander entfernt sind. ist es unmögilch, zwischen 
Ihnen einen Punkt einzuschalten, denn er könnte von beiden 
nicht unterschieden werden (vel. "", II, 8.325). Die empiri- 
schen Gebilde dienen aber auch für Pasch nur dazu, die 
Grundbegriffe zu ergeben; diese müssen dann jedoch fort- und 
umgrebildet werden in einer Richtung, wie sie dureh die Be- 
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dürfnisse einer strengen Theorie gefordert ist, die aber über 
das empirisch Gegebene weit hinausführt. ‚Empirisch in ihrer 
ursprünglichen Form müssen die Begriffe «Punkt». «Gerade 
usw., damit man allgemein gültige Lehrsätze aufstellen kann, 
über ihren engen Gültigkeitsbereich hinaus «erweitert» wer- 
den: das geschieht rein nominalistisch dureh Einführung einer 
merkwürdigen Sprechweise. die es ermöglicht, auch wenn 
erade Linien einer Ebene sich im übersehbaren Raum nicht 
schneiden. sie doch so zu behandeln. als wenn sie sich schnit- 
ten‘! (S.28). Dadurch kommt man dazu. ‚uneigentliche‘ Ge- 
rade, Ebenen. Strahlenbündel, Schnittlinien einzuführen und 
von ihnen gerade so zu sprechen, als wären sie wirklich vor- 
handen. Das heißt: diese Geometrie ist genötigt, in allergröß- 
tem Maße mit fingierten Tatsachen‘ statt mit realen, also mit 
ideellen zu arbeiten. Diese .natürliche‘ Geometrie hat es so 
wenig mit empirischen Begriffen von realen Objekten zu tun 
wie die anderen Geometrien, auch sie verwendet eigentlich 
sanz dieselben idealen Begriffe wie diese. Auch hier ist der 
Definition nach ein Punkt etwas, bei dem keine Teile, 
also keine Ausdehnung in Betracht kommt, und ebenso eine 
Linie etwas, bei dem keine Breitenausdehnung ex definitione 
zugelassen wird (‚auf der es unmöglich sein muß [!,.... ver- 
schiedene Were zwischen zwei Punkten zurückzulegen‘ *” 
(5.4), ebenso: „Teile einer Fläche dürfen[!] nur in Punkten 
oder Linien zusammenstoßen‘ (ebd.). Also dem Begriffsinhalt 
nach sind auch hier Punkt, Linie, Fläche genau dasselbe wie 
sonst. Es sind nicht die Begriffe selbst ungenauer, unbestinm- 
ter gefaßt. Was in diesen Definitionen außerdem noch darin 
liegst, ist vielmehr, daß sie eine Beziehung auf die Erfahrungs- 
wirklichkeit herstellen. Für die praktische Verwendung liegen 
die so definierten Gebilde dann in der Erfahrungswirklichkeit 
vor, wenn man faktisch keine Teile oder keine verschiedenen 
Wege usw. unterscheiden kann, ‚ohne die Grenzen zu ver- 
lassen, welehe dureh die Mittel oder durch die Zwecke der 
Beobachtung gezoren sind‘ (ib., 8.3). Das heißt: überall kann 
man sinnliche Objekte die Bedingungen der Definition erfül- 
lem annehmen, wenn es die Genauigkeit der Beobachtung 
nicht verbietet. Das ist aber etwas ganz anderes als ein empi- 
ristiseh-realistischer Charakter der Geometrie, derart, daß sie 
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Ihre Grundbegriffe und -gesetze ‚unmittelbar aus der Erfahrung 
entnehmen‘ würde und daß diese realen Objekten genau ent- 
sprächen. Denn es wird damit die Geometrie nicht auf die Er- 
fahrungswirklichkeit begründet, sondern bloß auf sie an- 
eewendet. Es wird damit die Geometrie unter dem Ge- 
sichtspunkt entwickelt, inwiefern ihre fraglos idealen Gebilde 
als durch sinnliche Objekte realisiert behandelt werden dürfen. 
Was eine solche ‚natürliche‘ (‚realistische‘) Geometrie von den 
anderen eigentlich unterscheidet, das liegt also darin, daß sie 
auf die Bedingungen der Anwendung der Geometrie auf 
die Wirklichkeit eingeht. Auch Enriques'’ (II, S.275) muß 
schließlich den geometrischen Satz von seiner Anwendung 
unterscheiden. Daß die Approximationsmathematik nicht ohne 
Voraussetzung der Präzisionsmathematik, die empirische nicht 
ohne die ideale Mathematik möglich ist, spricht auch Hölder ° 
(5. 397, 398) aus (vgl. auch * S. 134 bis 140). 


2. Die dednktive Methode der Mathematik und die bloße 
Folgerungsgeltung ihrer Sätze. 


Im vorausgehenden ist mehrfach auch schon die andere 
Eigenart der Mathematik berührt worden. die für ihren wissen- 
schaftstheoretischen Charakter so bedeutsam ist: ihre 
Methode. Die Mathematik ist wirklich das, was das 17. Jahr- 
hundert in ihr gesehen hat: die Wissenschaft der streng logi- 
schen Deduktion aus klaren Prämissen. Freilich ist es nicht 
die Mathematik Euklids, die dieses Ideal verwirklicht, son- 
dern das haben erst die philosophisch-mathematischen Unter- 
suchungen zur logischen Grundlegung der Mathematik seit der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in bewunderungswürdiger 
Weise geleistet. Durch die Arbeiten von Frege, Dedekind, Hil- 
bert. Peano, Pasch, Poincare, Russell u. a. läßt sich sowohl die 
Arithmetik als auch die Geometrie als eine Folge von formalen 
Schlüssen aus einer bestimmten Anzahl von Prämissen — 
‚Axiomen’ und Definitionen — darstellen. „Die Lehrsätze wer- 
den aus den Grundsätzen deduziert, so daß alles, was zur Be- 
gründung der Lehrsätze gehört. ohne Ausnahme sieh in den 
Grundsätzen niedergelegt finden muß‘ ?? (S.5). 

Darum stellt sich uns die Mathematik heute anders dar, 
als sie Kant erschienen ist und als sie gewöhnlich den Philo- 
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sophen, nieht nur den Neu-Kantianern, noch erscheint.”® Selbst 
jemand, der mit der modernen Philosophie der Mathematik so 
vertraut ist wie Oassirer,?* bleibt infolge seiner Bindung an 
Kant doch an den alten Anschauungen haften. Kant hat die 
Sätze der Mathematik bekanntlich als ‚synthetische Urteile a 
priori‘ auf Grund einer ‚reinen Anschauung‘ aufgefaßt. Ist. die 
Mathematik aber ein System von strengen logischen Folge- 
rungen, so können ihre Sätze weder synthetisch sein noch sich 
auf Anschauung gründen. 

Kants Unterscheidung von analytisch und synthetisch, 
wie er sie in der Einleitung, IV, der ‚Kritik der reinen Ver- 
nunft‘ ? definiert, ist nicht hinreichend präzise. Er erklärt dort: 
analytisch ist ein Urteil, wenn das Prädikat ‚versteckter 
Weise‘ im Subjekt enthalten ist, synthetisch, wenn es ganz 
außerhalb des Subjektes liegt. Ob dieses Verhältnis der Ein- 
schließung nun stattfindet oder nicht, läßt sich aber offenbar 
nur entscheiden, wenn das Subjekt, und eventuell auch das 
Prädikat, definiert werden. Aber auch dann kann der 
analytische oder synthetische Charakter noch ein relativer 
bleiben, je nachdem, welche Definition man zugrunde legt. 
Es kommt damit auch nieht mehr auf das logische Verhältnis 
des ‚Prädikates‘ zum ‚Subjekt‘ innerhalb eines Satzes an, 
sondern auf dessen Verhältnis zur Definition des Subjektes. 
oder auf das Verhältnis der Definitionen, also auf das Ver- 
hältnis eines Satzes zu anderen Sätzen. Und damit wird dann 
der Sinn dieser Unterscheidung der: Alles, was sich aus der 
Definition eines Begriffes logisch ableiten läßt, ist analytisch, 
alles, was ihr hinzugefügt wird, synthetisch. Daher läßt sich 
ddiese Unterscheidung mit Frege und lleymans, denen sich 
GCouturat'® (8. 258, 259) anschließt, direkt dahin bestimmen: 
‚Lin Urteil ist analytisch, wenn es sich einzig und allein aus 
Definitionen und Grundsätzen der reinen Logik ableiten läßt; 
es ist synghetisch, wenn sein Beweis (oder seine Erhärtung) 
andere Daten voraussetzt als die logischen Grundsätze und 
Detinitionen.‘ 

Dagegen hat jedoch Cassirer ” eingewendet, daß Kants 
Bestimmung des Untersehiedes von analytisch und synthetisch 
nach dem logischen Verhältnis von Prädikat und Subjekt nur 
‚eine populäre Erklärung‘, eine vorläufige ‚Nominaldefinition‘ 
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sei (S. 38). ‚Um zu einer gültigen Entscheidung über den ana- 
Iytischen oder synthetischen Charakter einer Aussage zu ge- 
langen, genügt es niemals, die Verknüpfung von Subjekt und 
. Prädikat bloß nach ihrer formalen Seite ins Auge zu fassen, 
sondern es muß hier stets zugleich auf den «transszenden- 
talen» Ursprung derjenigen Erkenntnis reflektiert wer- 
den, die im Subjektbegriff selber niedergelegt ist‘ (S. 39). Ist 
ein Subjektbegriff aus ‚transszendentaler Synthese‘ mit Hilfe 
der reinen Anschauungsformen oder Verstandesbegriffe her- 
vorgegangen, so soll das Urteil als synthetisch gelten. Wie es 
dann aber überhaupt analytische Urteile geben kann, wird 
damit: völlig fraglich. Denn Cassirer führt zwei Seiten vorher 
selbst aus, daß ‚jedes Urteil, das irgendwelchen Wert für den 
Fortschritt der Wissenschaft besitzen soll, seinem letzten Ur- 
sprung nach synthetisch heißen‘ muß. Denn Analyse ist nur 
auf Grund einer vorausgegangenen Synthese möglich (S. 37). 
Synthetisch muß dann auch alles heißen, was aus syntheti- 
schen Prämissen durch rein logische Schlußfolgerung abzu- 
leiten ist. Das zeigt aber dann erst recht den relativen 
Charakter dieser Unterscheidung von analytisch und syn- 
thetisch. Nach dem Verhältnis des Prädikates zum Subjekt 
hetrachtet, wäre ein Urteil unter den obigen Bedingungen 
synthetisch; dasselbe Urteil wäre aber zugleich, nach dem Ver- 
hältnis zu den Axiomen betrachtet, analytisch, weil es rein 
nach den Sätzen der Identität und des Widerspruches ab- 
geleitet ist. Jedenfalls wird damit das eine offenkundig, daß 
es eine reine Definitionssache ist, ob man ein Urteil analytisch 
oder synthetisch nennen will. Warum es sich aber bei der 
Frage, ob die Sätze der Mathematik analytisch oder synthetisch 
sind, eigentlich handelt, das ist vielmehr: ob ihre Geltung 
lediglich auf den Gesetzen der Logik beruht oder 
auf anderen Geltungserundlagen (Anschauung oder auch 
apriorischer intellektueller Synthese). 


a) In der Arithmetik. 


Die Sätze der Arithmetik gründen sich lediglich auf 
ihre logische Ableitung aus den arithmetischen Axiomen und 
nieht auf irgendeine Anschanung. Das hat die systematische 
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Entwicklung der Arithmetik seit Frege zweifellos gemacht. 
Und das läßt sich auch an Kants bekanntem Beispiel‘ (in der 
‚Kritik der reinen Vernunft‘,® Einleitung, V) 7+5=12 
zeigen. Zur Klarstellung des eigentlichen Fragepunktes sei zu- . 
nächst bemerkt: Das ‚Subjekt‘, worin die Zahl 12 eventuell ent- 
halten sein soll, ist der gegebene Ansatz, und das sind nicht 
die einzelnen Zahlen 7 und 5 und das Zeichen ihrer Sum- 
mierung, sondern die Beziehung 7 + 5 zwischen ihnen. Zu den 
einzelnen Zahlen kommt darin als etwas Neues die Beziehung 
ihrer Sıunme hinzu; und darum geht die Frage, ob mit dieser 
Summenbeziehung zwischen 7 und 5 auch schon die Zahl 12 
implizite mitgegeben ist und daher nur analytisch entwickelt 
zu werden braucht, oder ob sie erst auf Grund von Anschau- 
ung zu ihr hinzugefügt wird. Daß die Summe von 7 und 5 
12 ist, läßt sich nach Couturat '* (5. 269) deduzieren 1. aus den 
Definitionen der Zahlen 2 bis 12 als 1+1,2+1,..„11-+1, 
und 2. aus der Definition der Summe und dem Assoziations- 
eesetz a+(b+1)= (a+b) +1. Auf Grund dessen ist 
7+5=17+(4+1)=(7+4)+1, ebenso 7+4=7+3+ 
+1 (vereinfacht ohne Klammern), ebenso 7” +3 =7+2+1 
und 7?” +-2=7+1+1;7-+1= 8 (gemäß 1), daher ”+2= 
-8+1=9, demnach 7+3=9-+1 =10, daher ebenso 
7+4=11 und endlich 7+5=-7+4+1=-11+1=12. 
Dieser Satz wird also abgeleitet durch Substitution identischer 
Ausdrücke gemäß den arithmetischen Axiomen und erfordert 
nieht im geringsten die Zuhilfenahme von Anschauung. ‚Hält 
man sieh vor Augen, daß die Grundformeln der Buchstaben- 
rechnung Lehrsätze sind, die durchaus nieht als tautologisch 
bezeichnet werden dürfen, so ist es klar, daß diese sogenannte 
Rechnung» nichts anderes ist als ein Schließen auf Grund 
dieser Lehrsätze‘ ”" (8.7). 

Kant argumentiert für den synthetischen Charakter die- 
sos Urteils, daß .der Begriff der Summe von 7 + 5 nichts weiter 
enthält als die Vereinigung beider Zahlen in eine einzige‘, und 
daß man den Begriff von einer solehen möglichen Summe noch 
so lange zergliedern mag, ohne doch die Zahl 12 anzutreffen. 
Dies trifft aber nur zu unter der Bedineung, daß man dabei 7 
lediglich als eine bestimmte Klasse von Mengen und 5 als eine 
andere Meneenklasse und deren Vereinigung zu einer 
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Mengenklasse im Auge hat, aber nicht 7 und 5 als bestimmte 
Glieder in der Reihe der natürlichen Zahlen. Dann wäre es 
allerdings nicht von vornherein zu sagen, welche Mengen- 
klasse das ist, weil ja der Weg zu ihr fehlt. Kant glaubt ihn 
in einer Anschauung gegeben. ‚Nicht durch gedankliche Zu- 
sammensetzung der beiden Begriffe von 7 und 5 erhalte ich 
den Begriff von 12, sondern durch ihre Konstruktionin 
der Anschauung und durch anschauliche Zusammen- 
setzung der beiden entsprechenden Mengen behufs Bildung 
einer einzigen‘ (a.a.0.). Kann Anschauung das aber wirklich 
leisten? Für kleine Summen wie 7 +5 kann man noch daran 
denken (z. B. durch Abzählen an den Fingern). Aber wie soll 
für Summen von Millionen Anschauung noch helfen?! Wenn 
es aber wirklich so wäre, daß jeder solche Summierungssatz, 
ja jeder arithmetische Satz überhaupt ein synthetisches Urteil 
auf Grund reiner Anschauung wäre, dann gäbe es doch eine 
Unzahl von unmittelbar gewissen, unzurückführbaren, unbe- 
weisbaren letzten Sätzen! Es hätte das eine Atomisierung der 
Arithmetik zur Folge, die zu ihrem systematisch-deduktiven 
Aufbau in paradoxem Gegensatz stünde. Darum kann nicht 
jeder einzelne arithmetische Satz auf Anschauung gegründet 
und in diesem Sinne synthetisch sein. 

Sobald man in 7 + 5 nur zwei isolierte Mengenklassen und 
ihre Vereinigung zu einer dächte, ließe sich diese nicht näher 
bestimmen. Es müssen vielmehr darin die Zahlen als Glieder 
der Zahlenreihe (die Mengenklassen geordnet in die Zahlen- 
reihe) gedacht sein. \Venn man die Summe von 7 und 5 als 12 
errechnen will, ist die Zahlenreihe und ihr Bildungsgesetz not- 
wendige Voraussetzung. Nur wenn mit 7 und 5 auch 
schon gegeben ist, kraft ihrer Definition und dessen, was diese 
impliziert, daß5 =4+1undd =3+ 1 usw. und daB7 +1 = 
=8 und 8+1=9 usw. ist, nur dann werden alle die Sub- 
stitutionen möglich, durch die man, 5 zu 7 hinzufügend, in der 
Zahlenreihe bei 12 anlangt. Ohne die Definitionen der Zahlen 
und das Additions- und das Assoziationsgesetz vorauszusetzen, 
läßt sich eine Summe überhaupt nieht bestimmen; auch .An- 
schauung‘ hilft da nicht das geringste. Wenn man diese Sätze 
aber einmal voraussetzt, dann läßt sieh auch jede Summe rein 
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logisch ableiten. Und so allgemein: sind die Axiome gegeben, 
so folgen die arithmetischen Sätze rein logisch daraus. 

(Wenn Hölder”’ [$ 127] das Kantsche Beispiel als einen 
analytischen Satz bezeichnet, so hat das darin seinen Grund, 
daß die Unterscheidung von analytisch und synthetisch eben 
eine relative, weil von Definitionen abhängige, ist. Denn er 
versteht unter 7 und 5 nicht die Zahlen, wie sie die Elemente 
der Arithmetik bilden, sondern nur die Zahlen als ‚Stellen- 
‚zeichen‘ [S 63], wonach die Zahlen zunächst keinerlei Bedeutung 
haben sollen als die durch ihre Reihenfolge 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 
5, 9, 10, 11, 12 gegebenen, wonach «Eins hinzufügen» nichts 
anderes heißen soll, als ‚zum folgenden Glied der Reihe über- 
gehen‘ [S. 363]. Dann ist allerdings 12 als Ergebnis einer der- 
artigen ‚Addition‘ nicht aus den Voraussetzungen deduzierbar, 
sondern nur durch faktische Abzählung zu gewinnen; also in 
der Tat ein synthetisches Urteil. Aber die Zahlen sind dann 
eben nieht in dem Sinne genommen, den sie innerhalb der 
Arithmetik haben. 'Für größere Zahlen hingegen gibt. auch er 
den analytischen Charakter des Summenurteils zu. ‚Offenbar 
ist z. B. die Bedeutung der Zahl 679 für uns nicht durch ihre 
Stellung in der von 1 bis zu ihr hinführenden Zahlenreihe, 
sondern durch die Bedeutung der drei Ziffern, aus denen sie 
zusammengesetzt ist, und durch das Prinzip des dekadischen 
Systems gegeben. Es ist also die Formel 679 = 6.100 — 
7.10+9 als die Definition der Zahl anzusehen. Somit muß 
das in dieser Formel niedergelegte Urteil als ein analytisches 
.. . bezeichnet werden‘ [S. 364].) 


b) In der Geometrie. 


Und ebenso sind die Sätze der Geometrie weder syn- 
thetisch, d. h. also nieht rein logisch ableitbar, noch gründen 
sie sich auf ‚Anschauung‘. Das bekannte Beispiel, an dem Kant 
(2.2.0) argumentiert, ist der ‚Grundsatz‘ — eigentlich aber 
Lehrsatz, denn um solehe handelt es sich Ja und nieht um 
(irundsätze, sonst läge die Sache ja ganz anders —: ‚Die gerade 
Linie zwischen zwei Punkten ist die kürzeste.‘ Er ist synthe- 
tisch, denn .der Begriff «der Geraden» enthält nichts von Größe. 
sondern nur eine Qualität [die Geradheit]. Der Begriff des Kür- 
zesten kommt also gänzlich hinzu und kann durch keine Zer- 
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sliederung aus dem Begriffe der geraden Linie gezogen werden. 
Anschauung muß also hier zu Hilfe genommen werden, ver- 
mittelst deren allein die Synthese [von Gerade als kürzeste] 
möglich ist‘. 

Auch hier liegt das, was Kant zur Auffassung dieses 
Satzes als synthetischen veranlaßt hat und was diese anschei- 
nend so einleuchtend macht, darin, daß er lediglich die darin 
ausdrücklich angegebenen Begriffe in Betracht zieht: die ‚Ge- 
rade‘ als eine Linie von identischer Richtung etwa und 
‚kürzeste‘ als Größe. Insofern sind beide allerdings einander 
völlig fremd und das Prädikat kommt so gewiß als etwas völlig 
Neues zum Subjekt hinzu. Aber insofern läßt sich diese ‚Syn- 
these‘ auch nie zur Gewißheit erheben. Aus diesen ganz allein 
für sich hingestellten Begriffen läßt sich nie ein geometrischer 
Satz herstellen, auch nieht mit Hilfe von ‚Anschauung‘. Wenn 
man es zusehen glaubt, daß eine Linie zwischen zwei Punk- 
ten gerade und zugleich kürzer ist als jede gebrochene oder 
sekrümmte Linie,?”® so kann das doch nicht den Geltungsgrund 
für einen allgemeinen synthetischen Satz abgeben. Denn das. 
wäre eine sinnliche, ‚empirische‘ Anschauung — an die Kant 
ar nicht appelliert — und diese könnte doch immer nur eine 
schätzungsweise Längenvergleichung ergeben, die für sehr 
kleine Unterschiede überhaupt unmöglich wird. Eine solche 
kann eine exakte Bestimmung des Längenverhältnisses nicht 
ersetzen. Die prinzipielle Ungenauigkeit unserer räumlichen 
Anschauung erfordert unbedingt den Ausschluß der empiri- 
schen Anschauung als Beweisgrundlage in der Geometrie ” 
(3.19/20). Man kann eben überhaupt nieht auf Grund von 
Eigenschaften sinnlicher Figuren ideale geometrische Sätze 
aussprechen. Von der Betrachtung der anschaulichen Eigen- 
schaften einzelner besonderer Figuren aus kaın man nicht zu 
allgemeinen Sätzen kommen. Man muß nicht sehen, son- 
dern einsehen, wieso die gerade zugleich kürzer ist als jetle 
andere Linie, aus den klar erfaßten Eigenschaften der mit 
einer gebrochenen Linie oder Kurve entstehenden Figur: man 
muß es einsehen — ganz allgemein und aueh für die kleinsten 
Unterschiede. Dieses Einschen vermitteln, heißt aber eben 
beweisen. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 203. Bd, 3. Abh. 4 
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Aber nun meint ja Kant gar nicht eine empirische, sinn- 
liche, sondern eine ‚reine‘ Anschauung, welche die beiden Be- 
stimmungen ‚gerade‘ und ‚kürzeste‘ zusammenbringt, welche 
uns die einander fremden geometrischen Elemente als zu- 
sammengehörig präsentiert. Und die reine Anschauung — 
gleichgültig, was das rätselhafte Wesen solcher zugleich ein- 
zelnen und allgemeinen Anschauung * sein mag — manife- 
stiert sich in der geometrischen Konstruktion.** Auf 
Grund von Konstruktion werden die neuen Bestimmungen 
(z. B., daß die Winkelsumme im Dreieck gleich zwei Rechten 
ist, also auch, daß die Gerade die kürzeste ist) mit dem Begriff 
des Subjekts (des Dreiecks, der Geraden zwischen zwei Punk- 
ten) verbunden.*** Nur mit Hilfe von Konstruktion kann 


* Bine nicht-empirische Anschauung, die, als Anschauung, ein 
einzelnes Objekt ist, aber nichtsdestoweniger als die Konstruktion 
eines Begriffes (einer allgemeinen Vorstellung) Allgemeingültirkeit für 
alle möglichen Anschauungen, die unter denselben Begriff gehören, in 
der Vorstellung ausdrücken muß‘ (Krit. d. r. Vern, Methodenlehre, 
I. Hauptstück, I. Abschnitt). 

** Ein geometrischer Satz wie der über die Winkelsumme des 
Dreiecks kommt nach Kant als nicht analytischer, sondern syntheti- 
scher in der Weise zustande: ‚Ich soll nicht auf dasjenige sehen, 
was ich in meinem Begriffe vom Triangel wirklich denke (dieses ist 
nichts weiter als die bloße Definition), vielmehr soll ich über ihn zu 
Eigenschaften, die in diesem Begriffe nicht liegen, aber doch zu ihm 
gehören, hinausgehen. Nun ist dieses nicht anders möglich, als dab 
ich meinen Gegenstand (den Berriff des Dreiecks) nach den Bedin- 
sungen entweder der empirischen Anschauung oder der reinen An- 
schauung bestimme. Das erstere würde nur einen empirischen Satz 
(durch Messen seiner Winkel), der keine Allwemeinheit, noch weniger 
Notwendigkeit enthielte, abgeben. und von dergleichen ist gar nicht 
die Rede. Das zweite Verfahren aber ist die mathematische, und zwar 
hier die geometrische Konstruktion, vermittelst deren ich in einer 
reinen Anschauung, ebenso wie in der empirischen, das Mannigfaltige, 
was zu dem Schema eines Trianzels überhaupt, mithin zu seinem 
Begriffe gehört, hinzusetze, wodurch allerdings allgemeine synthetische 
Sätze konstruiert werden müssen‘ (a.2.0.). 

##* Man gebe einem Philosophen den Begriff eines Triangels 
und Jasso ihn nach seiner Art ausfindie manchen, wie sich wohl die 
Summe seiner Winkel zum Rechten verhalten möge. Er hat nun nichts 
als den Begriff von einer Figur, die in drei geraden Linien einge- 
schlossen ist, und an ihr den Begriff von ebensoviel Winkeln. Nun 
mar er diesem Begriffe nachdenken, so lange er will, er wird nichts 
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man das Zusammenbestehen von geometrischen Beziehungen, 
wie sie den Inhalt der geometrischen Lehrsätze ausmachen, 
ersehen. Und Konstruktion ist nach Kant etwas, das sich nur 
in der reinen Anschauung vollzieht, das nur Anschauung zum 
(reltungsgrund hat. Dabei faßt Kant aber unter Konstruktion 
Zweifaches in einer Äquivokation zusammen: die Hilfskonstruk- 
tion, das Ziehen von Hilfslinien beim Beweis (s. die eben an- 
geführte Stelle) und die Konstruktion eines geometrischen Be- 
griffes (z. B. vom Dreieck) in der Anschauung (s. die S. 52 
anzuführende Stelle). Das ist also nach Kant das Wesentliche 
für die Gültigkeit eines jeden geometrischen Satzes: Die 
Synthese mit Hilfe von Konstruktion und dadurch auf Grund 
von reiner Anschauung. 

Ich will gar nicht darauf eingehen, ob die Konstruktion 
wirklich eine so allgemeine Bedingung der Geometrie ist — 
in der analytischen Geometrie, wo es sich bloß um Glei- 
chungen handelt, welche Beziehungen zwischen Abständen 
von einem Koordinatensystem ausdrücken, kann sie bloß für 
den Ansatz der Gleichungen eine Rolle spielen, die Ergeb- 
nisse aber werden errechnet. Sondern man braucht nur 
das Wesen und die methodische Bedeutung der geometri- 
schen Konstruktion selbst näher zu untersuchen und sich 
klarzumachen — und man wird finden, daß sie durchaus 
nicht ein synthetisches Verfahren auf Grund von Anschauung 
darstellt. 


Neues herausbringen. Er kann den Begriff der geraden Linie oder eines 
Winkels oder der Zahl drei zergliedern und deutlich machen, aber nicht 
auf andere Eigenschaften kommen, die in diesen Begriffen gar nicht 
liegen, Allein der Geometer nehme diese Frage vor. Er fängt sofort 
davon an, einen Triangel zu konstruieren. Weil er weiß, daß zwei 
rechte Winkel zusammen gerade so viel austragen als alle berührende 
Winkel, die aus einem Punkte auf einer geraden Linie gezogen werden 
können, zusammen, so verlängert er eine Seite seines Triangels und 
bekommt zwei berührende Winkel, die zweien rechten zusammen gleich 
nd. Nun teilt er den äußeren von diesen Winkeln, indem er eine 
Linie mit der gegenüberstehenden Seite des Triangels parallel zieht. 
und sieht, daß hier’ein äußerer berührender Winkel entspringe, der 
einem inneren gleich ist usw. Er gelangt auf solche Weise durch eine 
Kette von Schlüssen, immer vonder Anschauunggeleitet, 
zur völlig einleuchtenden und zugleich allgemeinen Auflösung der 
Frage‘ (a.a.0O.). 
4* 
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‚ Für Kant besteht noch ein enger Zusammenhang zwischen 
Konstruktion und geometrischer Figur. ‚So konstruiere ich 
einen Triangel, indem ich den diesem Begriff entsprechenden 
Gegenstand entweder durch bloße Einbildung, in der einen 
oder nach derselben auch auf dem Papier, in der empirischen 
Ansehauung, beidemal aber völlig a priori, ohne das Muster 
dazu aus irgendeiner Erfahrung geborgt zu haben, darstelle. 
Die einzelne hingezeichnete Figur ist empirisch und dient 
gleichwohl, den Begriff unbeschadet seiner Allgemeinheit aus- 
zudrücken, weil bei dieser empirischen Anschauung immer nur 
auf die Handlung der Konstruktion des Begriffs, welchem viele 
Bestimmungen zur Ermittlung der Größe, der Seiten und der 
Winkel ganz gleichgültig sind, gesehen und also von diesen 
Verschiedenheiten, die den Begriff des Triangels nicht ver- 
ändern, abstrahiert wird‘ (a.a.0.). 

Dieser Zusammenhang zwischen Konstruktion und Figur 
wird in manchen neuesten Ausführungen so gedacht: Geo- 
metrische Sätze werden mit Hilfe von Figuren bewiesen 
und darum auf Grund von Anschauung, aber nicht der empi- 
rischen, sondern einer reinen. Denn die geometrische Figur 
‚stellt nicht den Gegenstand selbst dar, von dem der geometri- 
sche Lehrsatz gilt und bewiesen werden soll, denn dieser kann 
nicht restlos in der Anschauung dargestellt werden, sondern 
sie «illustriert» ihn in einem einzelnen Beispiel. Aber dieses 
einzelne Beispiel erlaubt uns, in der Vorstellung sofort die 
sanze Reihe von Gegenständen zu überblicken, die durch Ver- 
kleinerung und Vergrößerung aus ihr entstehen, soweit sie der- 
selben Steigerungsreihe angehören. Dadurch wird jenes Beispiel 
zum Repräsentanten der betreffenden Gattung.‘ So Aster” 
(S. 227/228). Ebenso Ziehen ”' (S 133, 8. 788/789): Der Beweis 
wird für die ‚eine gezeichnete Figur geführt, dann aber auf 
alle solehe, auf eine ganze Gattung übertragen‘. Beim Be- 
weis für die Winkelsumme im Dreieck ‚stelle ich mir in der 
Phantasie alle überhaupt nur denkbaren Dreiecke mit den 
verschiedensten Winkeln und Seiten vor[!] und überzeuge 
mich dann, daß der am Dreieck ABC geführte Beweis durch 
die Veränderung der Winkel und Seiten gar nieht beeinflußt 
wird, mit anderen Worten, daß für den Beweis das gemein- 
schaftliche Merkmal der Dreieckiekeit ausreicht. Auf Grund 
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dieser Einsicht verallgemeinere ich dann mein Beweisergeb- 
nis‘. Das gezeichnete (oder auch nur vorgestellte) ‚Dreieck 
ABC, an dem der Beweis geführt wird, dient gewissermaßen 
nur als Repräsentant‘, weshalb Ziehen dieses logische Unding 
als ‚paradigmatischen Schluß‘ klassifiziert. Es ist der Ge- 
danke, daß Anschauung, und zwar reine Anschauung, dadurch 
mitwirkt, daß wir in der Vorstellung konstruierend alle mög- 
lichen Veränderungen unter bestimmten Konstruktionsbedin- 
gungen durchlaufen und daß uns dadurch die Gesetz- 
mäßigkeit der betreffenden Figur, das ist von Lagebezic- 
hungen. in innerer Anschauung evident wird. Aber schon 
Hölder °° (S.12) hat solchen Vorstellungen gegenüber eingewen- 
det, daß ein solches Durchlaufen und Überblicken nur bei ganz 
einfachen Figuren möglich ist. Wie sollte uns aber solche 
Anschauung etwa bei Sätzen über den Zusammenhang und die 
Lerschneidung Riemannscher Flächen, über die Struktur von 
Fachwerken usw. leiten? '* (8 13, 8 7, S. 114). Da läßt sie uns 
vollständig im Stich und der schlußfolgernde Beweis wird zur 
Notwendigkeit. Aber dieses ganze Durchlaufen ‚aller 
nur denkbaren‘ Variationen einer Figur in der Phantasie 
findet so gar nicht statt. Es ist nicht eine Vorstellungsfolge, 
sondern eine Überlegung. Und .dadurch, daß man alle an- 
schaulichen Voraussetzungen besonders formuliert. 
kann man die geometrische Deduktion selbst der Anschanlich- 
keit entkleiden‘ ?? (S. 14). 

Geometrische Sätze über das Dreieck, z. B. über seine 
Winkelsumme. mit Hilfe von Konstruktion einsehen, darf 
keineswegs heißen, daß man sich einfach auf die gezeich- 
nete als die ‚konstruierte‘ Figur beruft und damit auf die 
Verhältnisse in der Anschauung; man kann diese gar nicht 
als ein selbständiges. ursprüngliches Datum zugrunde legen. 
Sundern ‚man darf keine Linie ziehen, keinen Punkt fest- 
setzen und nachher sich auf seine Lage berufen, ohne zu be- 
weisen, daß die Elemente [ideell] existieren und da gelegen 
sind. wo man sich sie vorgestellt hat‘'* (8.289). „Der wohl- 
eschulte Geometer fragt bei jeder Hilfslinie. die er für irgend- 
einen Beweis zieht. ob es auch immer möglich sein wird, eine 
Linie von der verlangten Art zu ziehen‘'" (58.6). Das be- 
weisen erfordert aber Prämissen. vorgegebene Sätze über die 
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Eigenschaften und Beziehungen der geometrischen Elemente 
als Konstruktionsbedingungen. Der Begriff und das heißt die 
Definition ist es, wodurch die Konstruktion bestimmt wird 
und woraus sie in Wahrheit ihre Beweiskraft zieht. ‚Alles, 
was als walır behauptet wird «gemäß Konstruktion», kann 
auch als wahr behauptet werden «gemäß Voraussetzung» oder 
«gemäß Definition»‘'* (S.299). Wenn man eine anschauliche 
Figur zeichnet, so bedeutet das nichts anderes, als daß man 
eine ideale Figur, deren Elemente durch die Daten der Frage- 
stellung und die Definitionen gedanklich gegeben sind, in der 
Erfahrungswirklichkeit nachbildet, als Illustration, aber nicht 
als Grundlage und Erkenntnisquelle. ‚Man kann in wertvoller 
und gültiger Weise keine Figur Konstruieren, die nicht schon 
durch die Daten oder durch die Definition bestimmt wäre! 
‚Wenn man sagt: «Verbinden wir die beiden Punkte A und B». 
so bedeutet dies in Wirklichkeitr «die zwei Punkte A und B 
bestimmen eineGerade, kraft derGeradendefinition selbst»‘ (ib.). 

Der Erkenntniswert der Konstruktion fließt auch für 
Kant nicht aus den anschaulichen Eigenschaften der beson- 


deren sinnlichen Figuren — da wären gar manche falsche 
Verallgemeinerungen möglich — sondern aus dem, was an 


den speziellen Figuren als allgemein einleuchtet. Die ein- 
zelne sinnliche Figur ist nur das Bild eines allgemeinen 
Schemas und nur von diesem aus werden die neuen geometri- 
schen Beziehungen, die ‚synthetisch‘ hinzukommenden Eigen- 
schaften, erfaßt. Ein allgemeines Schema ist aber nichts als 
ein Symbol für einen geometrischen Begriff, für den Begriff 
einer Figur, d. i. geometrischer Beziehungen. Wenn es also 
in der Konstruktion und bei der Zuhilfenahme anschaulicher 
Figuren nur auf die Eigenschaften oder Beziehungen an 
Schematen ankommt, so heißt das nichts anderes, als daß 
cs dabei auf die Begriffe der eingeführten Figuren oder 
Beziehungen, d. i. auf deren Definitionen ankommt. Was sich 
aus diesen ergibt, was für Beziehungen zwischen diesen be- 
stehen. das soll dadureh (mit Hilfe von Konstruktion) einre- 
sehen werden. Welche Beziehungen aber zwischen definitions- 
eerebenen Sachverhalten bestehen. das ergibt sich durch 
Schlnßfolgerung, das ist dann etwas rein Analytisches, nichts 
Synthetisches mehr und die Sätze über geometrische Bezie- 
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hungen beruhen damit nicht auf einer Anschauungsevidenz, 
sondern auf logischem Beweis. 

Auch an dem eingangs angeführten Beispiel Kants, ‚die 
‚Gerade zwischen zwei Punkten ist die kürzeste‘, läßt sich das 
klar und strikte zeigen. Man muß sich dazu nur klarmachen, 
was dieser Satz, wenn schon nicht enthält, so doch voraus- 
setzt.” Man kann die Begriffe eines Lehrsatzes gar nicht, so 
wie es Kant tut, für sich allein isoliert in Betracht ziehen, 
denn dann ist ihre Synthese auf keine Weise zu legitimieren, 
auch nicht durch ‚Anschauung‘. Wenn man aber die Voraus- 
setzungen eines Lehrsatzes an Axiomen und Definitionen 
hinzunimmt, dann ergibt sich dieser Lehrsatz auf rein logische 
Weise durch Schlußfolgerung aus ihnen. Was die Konstruk- 
tion, in der die reine Anschauung zur Geltung kommen soll, 
leistet, ist nur das, daß sie die Beziehungen, die zwischen den 
in Betracht gezogenen geometrischen Gebilden bestehen, aus- 
einanderlegt. Für die Gültigkeit geometrischer Erkenntnis 
kann man sich aber auch bei der Zuhilfenahme der Konstruk- 
tion nicht auf die Eigenschaften anschaulicher Figuren be- 
rufen, sondern ausschließlich auf Eigenschaften, welche sich 
aus der Definition der Figuren und der Aufgabenstellung er- 
geben, d. h. man muß auf die Voraussetzungen des 
Lehrsatzes zurückgehen und ihn aus diesen ableiten. ‚Die 
(seometrie .. . ist erst dann mathematisch einwandfrei, wenn 
alle Schlüsse ohne Hilfe von Figuren, überhaupt ohne Hilfe 
von Anschauung eingesehen werden können’ ®*, 

Daß die geometrischen Sätze lediglich formale Konse- 
uenzen der Axiome sind, wird durch einen überraschenden 
und sonst unverständlichen Sachverhalt erhärtet. Die Sätze 
der projektiven Geometrie bleiben auch wahr, wenn man den 
undefinierbaren Grundbegriffen des Punktes und der Geraden 
‚einen ganz anderen Sinn beilegt, sofern er nur dieselben 
(in den Postulaten ausgesprochenen) Beziehungen befriediet‘. 
Wenn man in den Sätzen der projektiven Geometrie ‚die 
Punkte durch Ebenen und die Ebenen durch Punkte ersetzt 
und die Geraden in den Beziehungen beläßt. welche sie, sei es 
mit den Punkten, sei es mit den Ebenen unterhalten‘, bleiben 
die Sätze auch mit dem neuen Sinn, den sie dadureh erhalten, 
wahr'" (5.162), ebenso auch, wenn man die Geraden durch 
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Kreise, die Ebenen durch Kugeln ersetzt'® (S 8f.). ‚Diese 
Übertragung aus einer Mannigfaltigkeit in eine andere ist aber 
nur unter der Voraussetzung zulässig, daß beide Manfig- 
faltigkeiten denselben Axiomen gehorchen und ihre Geometrie 
sich nur auf diese Axiome stützt; sobald man Beweismotive 
nicht rein logischer [sondern anschaulicher] Herkunft zuließe, 
wäre diese Übertragbarkeit nicht mehr a priori sicher‘ '* 
(S.102). ‚Es muß in der Tat, wenn anders die Geometrie wirk- 
lich deduktiv sein soll, der Prozeß des Folgerns überall unab- 
hängig sein vom Sinn der geometrischen Begriffe, wie er un- 
abhängig sein muß von den Figuren; nur die in den benutzten 
Sätzen, beziehungsweise Definitionen niedergelegten Bezie- 
hungen zwischen den geometrischen Begriffen dürfen in Be- 
tracht Kommen‘ ”” (5.98). Gerade der formale Charakter 
der modernen Geometrie, in der ‚Punkt‘, ‚Gerade‘ usw. nur 
Symbole sind für etwas, das bestimmte Bedingungen erfüllt. 
ohne daß wir zu wissen brauchen, was sie eigentlich sind oder 
wie sie sich anschauungsmäßig darstellen — gerade das gibt 
den deutlichen und unwiderleglichen Beweis dafür, daß sie 
wirklich ein System von rein logischen Schlußfolgerungen 
bildet und gar nicht auf inhaltlich bestimmter Anschauung 
beruhen kann. 

Daher im ganzen: nicht ‚Anschauung‘, sondern nur logi- 
sche Stringenz bildet den Grund für die Gültigkeit der mathe- 
matischen Sätze. ‚Keine Berufung auf allgemeine Einsicht 
ICommion sense) oder auf Anschauung [Intuition] oder auf 
irgend etwas außer streng deduktiver Logik darf in der 
Mathematik gebraucht werden. sobald die Prämissen nieder- 
gelegt sind” (3.145). 

In dem Rettungsversuch der Kantschen Philosophie der 
Mathematik, den Cassirer gemacht hat,” gibt er gerade das 
Wesentliche, daß die mathematischen Sätze logisch aus den 
Axiomen abzuleiten sind und daß sie nicht auf Anschauung 
beruhen, vollständig zu. Er versucht nur ihren syntheti- 
sehen Charakter dadureh zu retten, daß er den Unterschied 
von analvtisch und synthetisch anders ‚erläutert‘, als man ihn 
gewöhnlich versteht. Die mathematischen Sätze sollen syn- 
thetisch sein, weil die Axiome synthetisch sind, aus denen 
sie rein logisch abgeleitet sind — also gerade erst dureh die 
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logische Zurückführung auf synthetische Sätze”? 
(5.15, 39, 41). Daß dies aber so wenig die Meinung Kants 
war, als sie bisher dafür gegolten hat, geht aus den früher 
angeführten Stellen deutlich hervor. Und Couturat hat jeden- 
falls die von Cassirer angeführten Stellen aus der Vernunft- 
kritik, die in dessem Sinne lauten, mit Recht als eine Inkonse- 
yuenz Kants, als einen inneren Widerspruch mit der ursprüng- 
lichen Definition von analytisch und synthetisch erklärt. Cas- 
sirers Auffassung ist eben eine Auslegung Kants zur Har- 
monisierung der modernen Mathematik. 

Ebensowenig ist es auch Hönigswald’® gelungen, die 
Kantsche Tradition in der erkenntnistheorethischen Auffassung 
der Mathematik gegenüber der neuen logischen Durcharbeitung 
der Mathematik aufrechtzuerhalten. Um die mathematischen 
Sätze als synthetische Urteile a priori auf Grund reiner An- 
schauung zu erweisen, führt er vor allem an, daß die mathe- 
matischen Sätze und ihre Deduktion nicht lediglich auf dem 
Satz des Widerspruches (und dem der Identität) beruhen, 
sondern auch noch ein anderes spezifisches Prinzip erfor- 
dern (S.43f., S.53); und dieses ist es, das im Begriff der 
reinen Anschauung seinen Ausdruck findet. Aber sein Ver- 
such, diesen Begriff und damit dieses andere Prinzip zu prä- 
zisieren, besteht darin, daß er einfach alle wirkliche oder 
vermeintliche Eigenart der mathematischen Erkenntnis auf 
dieses Prinzip der reinen Anschauung überträgt, projiziert: 
sie ist ‚Anschauung‘ wegen des ‚Moments der individuellen 
Bestimmtheit‘ und ‚rein‘ wegen der Allgemeingültigkeit und 
Notwendigkeit (S.50); und er endigt infolgedessen mit dem 
Zugeständnis: ‚man kann vielleicht bezweifeln, ob der Begriff 
der reinen Anschauung mehr enthält als eine abgekürzte und 
nur allzu leicht mißzuverstehende Bezeichnung für die Eigen- 
art des mathematischen Objekts‘ (5.53). Die Lösung des 
mathematischen Geltungsproblems nach dieser Art durch eine 
reine Anschauung, welcher die eigentümliche Geltungsart der 
Mathematik von vornherein zukommt. ist im Grunde nichts 
anderes, als wenn man die Wirkung des Opiums durch eine 
virtus dormificanda erklärt. 

Die Widerspruchslosigkeit ist gewiß nicht das einzige 
Prinzip für ein deduktives System der Mathematik, sondern 
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cs ist dazu auch noch die spezielle Konstellation der Aus- 
gangspunkte der Deduktion erforderlich, wie sie durch die 
Axiome und die Aufgabenstellung gegeben wird (s. d. folg. 
Abschn.). Aber das involviert keineswegs ein eigenes Gel- 
tungsprinzip reiner Anschauung. Wenn wir die eigentüm- 
liche Geltungsart der Mathematik wirklich analysieren, so 
werden wir nirgends auf eine solche spezifische Geltungs- 
grundlage wie reine Anschauung geführt. Aber nur das, ob 
wir eine solche spezifische Geltungsgrundlage in der Mathe- 
matik entdecken und anzuerkennen haben, ist der Sinn des 
Problems einer reinen Anschauung. 

Hönigswald sucht aber auch genau so wie Cassirer den 
synthetischen Charakter der mathematischen Sätze trotz 
ihres Folgerungscharakters, der allzuoft offenkundig ist, damit 
zu begründen, daß sie auf ein synthetisches Prinzip 
zurückgehen (8.62). Aber er gelangt damit folgerichtiger als 
Cassirer zu dem Schluß: ‚Es gibt überhaupt keine analyti- 
schen Urteile‘ (S. 62). Man sieht daran wohl zur Genüge, wie 
wenig stiehhältig und inhaltsvoll diese ganzen historischen 
Begriffe und wie labil diese Konstruktionen sind. 

Die mathematischen Sätze bilden also ein logisch in sich 
geschlossenes deduktives System. Dieses ist für die einzeinen 
Hauptgebiete der Mathematik seit dem letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts immer vollständiger entwickelt worden. 

So hat seinerzeit Peano drei undefinierbare Grund- 
beerilfe und fünf unbeweisbare Grundsätze und Padoa nur 
zwei Grundbegriffe und vier Postulate als diejenigen Grund- 
lagen aufgestellt, welehe hinreichen. um die ganze Arith- 
methik logisch daraus abzuleiten. Rusell hingegen hat über- 
haupt keine undefinierbaren Grundbegriffe mehr benötigt, son- 
dern statt deren vier Definitionen als die erforderlichen Grund- 
Jagen der Arithmetik eingeführt: eine Nominaldefinition der 
endlichen ganzen Zahl und die drei Definitionen der 0, der 1 
und der auf eine Zahl n nächstfolgenden Zahl n +1, während 
die Verknüpfungsgesetze (der Addition und der Multiplika- 
tion) auf die allgemein-logischen Gesetze der ‚logischen Addi- 
tion’ und ‚Multiplikation‘ zurückzuführen sind. 

Ebenso ist, die Geometrie als deduktives System rein 
logischer Folgerungen in ihren einzelnen Zweigen. der metri- 
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schen. projektiven usw., entwickelt worden. Die Voraussetzun- 
gen, welche zur logischen Begründung der metrischen(eo- 
metrie genügen, sind in den verschiedenen Systemen von 
Peano, von Pasch, von Hilbert, von Veronese und von Pieri 
formuliert worden. Pieri hat auch die Grundlagen der pro- 
jektiven Geometrie in 17 Postulaten (für die Einschränkung 
auf den dreidimensionalen Raum in 19) formuliert. Dasselbe 
nat Peano für ein anderes System der (reometrie mit 17 Postu- 
laten geleistet, welche O0. Veblen auf 12 und Russell auf 8 
reduzieren Konnte. Auf diese Weise stellt jede dieser Geo- 
metrien ein System von Abhängigkeitsbeziehungen dar von 
der Art, daß ein Raum, wenn er die in den Postulaten ausge- 
sprochenen Eigenschaften (d. i. Beziehungen) besitzt, über- 
dies diese und diese anderen in den Lehrsätzen ausgespro- 
chenen Eigenschaften (Beziehungen) haben wird '* (5. 167,216). 

In der ganzen Mathematik beruht also die Gültigkeit 
der Lehrsätze lediglich darauf, daß sie aus den Postulaten 
mit logischer Notwendigkeit folgen. Darin hat der zweite 
fundamentale Charakter der Mathematik seinen Grund: die 
Notwendigkeit, mit der ihre Sätze gelten, gegenüber 
der bloßen Tatsächlichkeit der Geltung in den Erfahrungs- 
wissenschaften. Es ist die Notwendigekeit als logische 
Schlußfolgerung, nichts anderes, also eine relative XNot- 
wendigkeit in bezug auf die Axiome. 


3. Der deduktive Charakter und der Erkenntnisfortschritt 
in der Mathematik. 


Aber dieser Aufbau der Mathematik als deduktives 
System auf rein logischer Geltungserundlage ohne Zuhilfe- 
nahme von Anschauung gibt Anlaß zu schwerwierenden Pro- 
blemen. Eines davon hat Poincare ” (S. 1) in seiner glänzen- 
den Weise so ausgesprochen: ‚Die Möglichkeit der Existenz 
einer mathematischen Wissenschaft scheint ein unlösbarer 
Widerspruch in sich zu sein. Wenn diese Wissenschaft nur 
scheinbar deduktiv ist, woher kommt ihr dann diese voll- 
konmmene Unwiderlegbarkeit, welche niemand zu bezweifeln 
wagt? Wenn im Gegenteil alle Behauptungen. welche sie auf- 
stellt, sich aus einander «dureh die formale Logik ableiten 
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lassen, warum besteht die Mathematik dann nicht in einer 
ungeheuren Tautologie? Der logische Schluß kann uns nichts 
wesentlich Neues lehren.‘ In der Natur der Axiome kann der 
‚rund für die Fruchtbarkeit der Mathematik nicht liegen. 
Wenn man sie als synthetische Urteile a priori bezeichnet, so 
heißt das nicht ‚die Schwierigkeit lösen, sondern ihr nur einen 
Namen geben, und wenn selbst die Natur der synthetischen 
Urteile für uns kein Geheimnis wäre, so würde der Wider- 
spruch nicht hinfällig, er würde nur hinausgeschoben, die sv|- 
logistische Beweisführung bleibt unfähig, den gegebenen Vor- 
aussetzungen irgend etwas hinzuzufügen, diese Voraussetzun- 
gen reduzieren sich auf einige Axiome, und man könnte in den 
Folgerungen nichts anderes wiederfinden‘. Das ist eben der 
wesentliche Grundzug alles syllogistischen (analytischen) 
Verfahrens. Auch wenn man die logischen Schlußfolgerungen 
nicht indem Sinne als analytisch betrachtet, daß sie ledir- 
lich auf dem Satz des Widerspruches beruhen, weil ihr Gel- 
tungsgrund darin liegt, daß ihr Gegenteil einen inneren Wider- 
spruch ergeben würde, daß sie also lediglich immanente 
Momente herausstellen, sondern auch, wenn man die Schluß- 
folgerungen noch außerdem auf andere Prinzipien als den Satz 
des Widerspruches gründet, so behalten sie doch auch dann 
immer noch einen tautologischen Charakter (so auch Russell.” 
p. 203/204). 

Wenn nun aber das Verfahren der Mathematik zweifellos 
ein rein syllogistisches (analytisches) ist — wieso ist sie dann 
imstande, neue Erkenntnisse zu liefern? Um das klarzustellen. 
wollen wir die Entwicklung eines konkreten mathematischen 
Lehrsatzes untersuchen, z. B. des binomischen Lehrsatzes oder 
seiner Vorstufe: der Form einer ganzen Funktion von x vom 
Grad n® (nach ", $S 60, 8.192 f.). 

Die Entwicklung nimmt ihren Ausgang von einer allge- 
meinen Aufgabenstellung: „Es handle sich um die Bildung des 
Produktes dern Faktoren FR = (x + U) (X +) (X +2)... 
... (x +a,)‘ — man geht also davon aus, daß man eine be- 
sondere Beziehung zwischen Zahlen ins Auge faßt. Die 
Lösung dieser Aufgabe wird durch Anwendung des Verfahrens 
der ‚mathematischen Induktion‘ gewonnen: Man rechnet zu- 
nächst die Aufgabe für eine beliebige Zahl, z. Ben =2, aus, 
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d. h. man bestimmt,welche anderen Beziehungen zwischen den 
betreffenden Zahlen nach den Grundgesetzen der Addition und 
ıler Multiplikation bestehen, wenn die Ausgangsbeziehungen 
zwischen ihnen bestehen. Für n=2 ergibt siih , =x’+ 
x (a, 4+2a,) + a, 2.. Dann bestimmt man diese konsekutiven Be- 
ziehungen für n+1, also 3: = +x’(a,+2%,+ta,) -+ 
x. +9,32, 4+2,.1,) +9 2,a,. Aus dieser konkreten Be- 
stimmung für eine beliebige Zahl n und für die nächst höhere 
Zahl n +1 läßt sich nun bereits die Gesetzmäßigkeit ablesen, 
welche einerseits zwischen den Potenzen von x und den 
‚Koeffizienten‘ der Funktion: der Summe der Zahlen 4,3, ..ı, 
(2 a,), der Summe der Produkte zu je zweien (X. a,a.), der 
Summe der Produkte zu je dreien (£ a,a.a,) und so fort und 
endlich dem Produkte aller 4,2, .... a, (A\,), besteht und 
welche andererseits die jeweilige Änderung der Potenzen 
und Koeffizienten bei wechselndem Wert von n beherrscht. 
Denn das, was in der Gestaltung einer solchen konsekutiven 
Beziehung (besonderer Art zwischen Zahlen) durch die Art. der 
Ausgangsbeziehung bestimmt ist und was darin von dem 
wechselnden Zahlenwert abhängt, das tritt schon an dem 
gegenseitigen Verhältnis der Gestaltungen dieser Beziehung 
für zwei aufeinanderfolgende konkrete Werte von n mit end- 
gültiger Deutlichkeit hervor. Denn dieses Verhältnis bleibt 
infolge des Bildungsgesetzes der Zahlenreihe für alle Zahlen 
das gleiche. Diese Gesetzmäßigkeit zwischen den Potenzen 
von x und den Koeffizienten der Funktion und die ihrer Ände- 
rung lautet, allgemein formuliert, so: 


n=x"42a,xri 302, X"? 4....29, %....9n1X4 An 


(Der binonische Lehrsatz ergibt. sich daraus, wenn die 
Glieder a,a.a, einander gleich und daher Potenzen von a sind.) 

Was der binonische Lehrsatz eigentlich bedentet, ist 
dies: Wenn eine (besondere) Beziehung zwischen Zahlen 
(x + a)" besteht, dann besteht nach den Grundgesetzen der 
Rechenoperationen und dem Bildungsgesetz der Zahlenreihe 
ganz allgemein auch eine bestimmte andere Beziehung zwi- 


n(n-) ... 
schen diesen Zahlen (eben x" -+-n x"!a-+ z ) } Aal 52 SER 


der binonische Lehrsatz). Eine allgemeine gesetzmäßige Be- 
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ziehung ist hier gewonnen worden auf einem Wege, der sich 
unzweifelhaft in lauter syllogistisch deduktive Schritte auf- 
lösen läßt. Was die Deduktion hier leistet, ist, daß sie die all- 
semeinsten Gesetzmäßigkeiten der Axiome für eine beson- 
dere vorgegebene Beziehung von Zahlen bestimmend 
werden läßt und dadurch eine neue besondere Beziehung ab- 
leitet. Zu dieser neuen Beziehung würde sie aber nicht hinführen, 
wenn ihr nicht die Ausgangsbeziehung als konkrete Bedingung 
für die Deduktion gegeben wäre. Diese Ausgangsbeziehung, 
die Aufgabe, wird nicht selbst deduktiv gewonnen. Es kann 
wohl deduziert werden, daß diese neu eingeführte Beziehung 
oder Bedingung mit den Axiomen verträglich ist, dab 
solche neu eingeführte spezielle Voraussetzungen zugleich mit 
den Grundvoraussetzungen erfüllt sind — was besonders in 
der Geometrie eine Rolle spielt. Aber die in der Aufgaben- 
stellung gegebene Beziehung tritt immer als etwas Neues, Un- 
abgeleitetes, Ursprüngliches ein, als ein selbständiger Anfang. 
Eine neue, besondere Beziehung zwischen Zahlen ebenso- 
wohl wie zwischen geometrischen Elementen wird ins Auge 
gefaßt, und das ist es eigentlich, was den Fortschritt bringt. 
Daß man von einer neuen Konstellation ausgeht, darin liegt 
der Grund, daß die Deduktion etwas Neues ergeben kann, daß 
sie nicht ‚in einer ungeheuren Tautologie‘ aufgeht. 

Das wird auch an den Kantschen Paradigmen der Summe 
von 7 und 5 oder der geraden Strecke als der kürzesten deut- 
lich. Daß man die Summe der beiden Zahlen, daß man die 
eerade Strecke überhaupt als Entfernungsgröße im 
Vergleich zu anderen Entfernungsgrößen zwischen den beiden 
Punkten in Betracht zieht. darin liegt unbestreitbar etwas 
Neues, das zu den Begriffen 7 und 5 und zum Begriffe der 
geraden Streeke hinzukonmt: das läßt sich aus diesen gewiß 
nieht ableiten. In der Aufgabenstellung. im Rechnungs- 
ansatz, in der Auseangskonstellation als soleher liegt eine 
Synthese — das ist der wahre Kern an der Kantschen Auf 
fassung vom synthetischen Charakter der mathematischen 
Sätze. Nat man aber in der Aufgabenstellung die neue 
Beziehung (der Summe, der Entfernungsgröße) einmal herge- 
stellt. hat man die Brücke zwischen zwei sonst fremden Be- 
vriffen geschlagen, so ergibt sieh die Lösung rein logisch 
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deduktiv aus den Axiomen und den speziellen Bestimmungen 
der Aufgabenstellung. 

Oder ein anderes, komplizierteres Beispiel: ‚In der Geo- 
metrie der Flächen vierter Ordnung ist es eine fundamentale 
Frage, aus wie vielen voneinander getrennten Mänteln eine 
solche Fläche wenigstens bestehen kann. Das erste bei der 
Beantwortung dieser Frage ist der Nachweis, daß die Anzalıl 
der Flächenmäntel endlich sein muß; dieser kann leicht auf 
funktionentheoretischem Wege wie folgt geschehen: Man 
nehme das Vorhandensein unendlich vieler Mäntel an und 
wähle da innerhalb eines jeden durch einen Mantel begrenzten 
Raumteiles je einen Punkt aus. Eine Verdichtungsstelle 
dieser unendlich vielen ausgewählten Punkte würde dann ein 
Punkt von einer solchen Singularität sein, wie sie für eine 
algebraische Fläche ausgeschlossen ist‘ ®® (S.413). Das Neue, 
Fruchtbare liegt auch hier in der Einführung der besonderen 
Bedingungen für die Deduktion: in dem Ausgang von der 
Annahme unendlich vieler Flächenmäntel und der Auswahl je 
eines Punktes daraus. 

‚Das Charakteristische der geometrischen Forschungs- 
methode besteht darin, daß man immer und immer wieder neue 
Voraussetzungen einführt‘ '* (5.112) und nieht nur der geo- 
metrischen, sondern auch der arithmetischen. Dadurch allein 
wird der deduktiven Ableitung immer wieder das unentbehr- 
liche Substrat besonderer Bedingungen gegeben. 

Der deduktive Charakter der Mathematik hat die Funk- 
tion klarzulegen, daß alle die Gebilde der Mathematik, welche 
man auch immer ersinnen und betrachten mag, Keine anderen 
Elemente und Beziehungen erfordern als die, welehe in den 
Axiomen niedergelegt sind; sie hat die Indentität ihrer Elemente 
und Beziehungen zu erweisen. Diesen Nachweis leistet die 
logische Ableitung aus den Axiomen. Aber die konkreten 
Bedingungen für die Deduktion müssen ihr von außen 
kommen, die kann sie nicht selbst erzeugen. Die sind das nicht- 
deduktive, das nicht-analvtische, das synthetische Moment 
daran, das schöpferische. Ihr Auftreten ist etwas Irrationales. 
wenn man so will, in dem logischen Gefüge. Da liegt auch in 
der Mathematik der Punkt. wo die Intuition. die originale 
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Idee einsetzen muß. Die Anregung, natürlich nur die An- 
regung, dazu bietet oft genug die Erfahrung. 

So hat z. B. Fourier zur mathematischen Bewältigung 
physikalischer Probleme (der Wärmeleitung) analytische Hilfs- 
mittel ausgebildet, die auch für die reine Mathematik Ergel- 
nisse von größter Bedeutung waren, und er hat selbst ‚in dem 
eindringenden Studium der Natur die fruchtbarste Quelle der 
mathematischen Entdeckungen‘ gesehen.” Ebenso ist Mac 
Laurin durch die Berechnung der Ausdehnung eines Stabes mit 
der Wärme auf eine sehr fruchtbare Entwicklung der Infinite- 
simalreehnung geführt worden: auf die nach ihm benannte 
Potenzreihe."” 


4. Die Unabhängigkeit der Mathematik von der Erfahrung 
und ihre Erkenntnisquelle — die Geltung der Axiome. 


Weil jeder Zweig der Mathematik ein deduktives System 
ist, dessen Sätze sich als logische Folgerungen aus den Axio- 
men ergeben, beruht die Geltung der Mathematik offenkundig 
ausschließlich auf der Stringenz der Logik. Sie kann weder 
auf Anschauung noch auf Erfahrung zurückgehen. Die Mathe- 
matik ist, soweit ihre Geltung in Frage kommt, von der 
Erfahrung vollständig unabhängig. Darin liegt das dritte fun- 
damentale Merkmal der Mathematik in wissenschaftssystema- 
tischer Hinsieht. Das ist ja auch mit der Idealität ihres Gegen- 
standes gegeben. Sobald es die Mathematik nicht mit realen. 
sondern mit ideellen Gegenständen zu tun hat, kann sie nicht 
mehr erwarten, von der Erfahrung etwas über sie zu er- 
fahren. 

An dem besonderen Charakter der Mathematik als einer 
Wissenschaft, die unabhängige von der Erfahrung rein auf 
Grund logischer Schlüsse gilt, knüpft sich aber wieder ein 
viel behandeltes Problem: wieso eine soiche Wissenschaft 
überhaupt möglich ist, aus welcher Erkenntnisquelle außer der 
srfahrung sie denn schöpft? Es ist so geläufig geworden durch 
Kants berühmte Fragestellung: Wie sind synthetische Urteile 
a priori in der Mathematik und in der Naturwissenschaft und 
in der Metaphysik möglich? Er beantwortet sie für die Mathe- 
matik bekanntlich damit. daß er eine ‚reine‘, nicht-empirische 
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überhaupt, Raum und Zeit, einführt (wobei es dahingestellt 
bleibe, inwieweit er die Arithmetik auf die reine Zeitanschau- 
ung und die Mathematik überhaupt auch noch auf die reinen 
Verstandesbegriffe begründet). 

Bei dieser Frage nach der ‚Erkenntnisquelle muß man 
aber zweilerei klar auseinanderhalten: den Erkenntnisgrund 
ihrer Geltung und ihren psychologischen Ursprung, die 
psychologischen Grundlagen ihres Inhaltes. Hier handelt es sich 
in erster Linie um die Geltung, um ihren Rechtsgrund. Die 
mathematischen Lehrsätze gelten als Schlußfolgerungen 
rein auf Grund der logischen Gesetze; wie verhält es sich 
aber mit der Geltung der Axiome, von denen sie abgeleitet 
werden? Von dieser hängt ja die Art der Geltung des ganzen 
Systems ab. 

Die Geltung der Axiome kommt nun wieder in zwei- 
facher Hinsicht in Betracht: einmal in bezug auf die daraus 
ableitbaren Sätze — als die notwendigen und hinreichenden 
Prämissen; für diese gelten sie mit logischer Notwendigkeit. 
Um diese relative Geltung handelt es sich aber jetzt nicht, 
sondern darum, welche Geltung den Axiomen an und für sich 
zukommt, d. h. die Frage geht nach der Geltung der Axiome, 
wenn sie als isolierte Sätze für sich genommen werden. 

In dieser Hinsicht hat man nun den Axiomen der Mathe- 
matik seit jeher eine absolute Geltung zugeschrieben. Es 
war bis in die neueste Zeit die allgemeine Anschauung, die 
auch Kant geteilt hat, und zum großen Teile besteht sie auch 
heute noch, daß die Axiome unmittelbar gewiß, von 
selbstevident sind. Das ist z. B. noch die Anschauung 
Freges®!: ‚Von altersher nennt man Axiom einen Gedanken, 
dessen Wahrheit feststeht, ohne jedoch durch eine logische 
Schlußkette bewiesen werden zu können.‘ "? Sie gelten durch 
sich selbst, weil sie die letzten ‚einfachen Grundtatsachen‘ an- 
geben (wie sich merkwürdigerweise auch z. B. Hilbert '* [Ein- 
leitung] noch ausdrückt). 

Um diese absolute Geltung und unmittelbare Gewibheit 
zuerklären, um den Grund dafür zu finden, hat die Philosophie 
die verschiedenartigsten Instanzen namhaft gemacht. Kant 
hat eine eigene spezifisehe Erkenntnisquelle, eine reine An- 
schauung vor und neben aller empirischen. angenommen. Die 
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Marburger Richtung des Neukantianismus hat dann den An- 
schauungscharakter dieser Erkenntnisquelle wieder fallen ge- 
lassen und sie als eine ‚intellektuelle Synthese‘ (so wie die von 
Kants reinen Verstandesbegriffen) bezeichnet. Ähnlich wie 
Kant nimmt auch Poincare eine Intuition, eine Synthesis 
a priori, an. Helmholtz und andere haben dagegen die Axiome 
(der Geometrie wenigstens) auf die Erfahrung gegründet. 
Diese starke Gegensätzlichkeit bildet das deutliche Zeugnis 
dafür, daß die erkenntnistheoretische Begründung der abso- 
luten und unmittelbar gewissen Geltung der mathematischen 
Axiome die größten Schwierigkeiten mit sich bringt. Die Ent- 
wicklung der Mathematik im 19. Jahrhundert hat aber über- 
dies die Voraussetzung dieser ganzen Problemstellung, nänı- 
lich die absolute Geltung der mathematischen Axiome, aufs 
schwerste erschüttert, indem sie in den nicht-euklidischen Geo- 
metrien gezeigt hat, daß einige Axiome gar nicht unbedingt 
gültig sind. 


a) Erfahrung als Geltungsgrund. 


Die Geltung der mathematischen Axiome auf die Er- 
fahrung zu basieren, ist jedenfalls unmöglich, aus allge- 
meinen und besonderen Gründen. Helmholtz hat in seinen 
glänzenden Abhandlungen ‚Über den Ursprung und die Bedeu- 
tung der geometrischen Axiome‘ (1870) und ‚Über die Tat- 
sachen, die der Geometrie zugrunde liegen‘ (1868) deren 
empirischen Charakter mit den eindringendsten Sach- 
argumenten zu erweisen gesucht. Axiome wie dieses, daß es 
zwischen zwei Punkten nur eine Gerade als die kürzeste Linie 
gibt, Oder dieses, daß dureh einen Punkt außerhalb einer Ge- 
raden nur eine zu dieser Parallele möglich ist, oder das Axiom. 
das die Kongruenz der Figuren einführt — solche Axiome 
sprechen besondere Bedingungen aus, welche nicht in jedem 
beliebig ausdenkbaren Raum, sondern nur in einem Raum von 
spezieller Art erfüllt sind. Riemann hatte in seiner genialen 
Habilitationsschrift ‚Über die Hypothesen, welche der Geo- 
metrie zugrunde lieren‘ (1854) untersucht, ‚welche Eigentüm- 
lichkeiten des Raumes einer jeden von mehreren Veränder- 
lichen abhängigen. kontinuierlich ineinander übergehenden 
Mannigfaltigkeit. deren Differenzen alle miteinander qualitativ 
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vergleichbar sind, zukommen, welche dagegen nicht durch 
diesen allgemeinen Charakter bedingt, dem Raum eigentümlich 
seien‘ ** (8.619). (Diese Untersuchung ist außer von Helm- 
holtz von Lie und neuerdings von Weyl weitergeführt worden.) 
Riemann hatte gezeigt und Helmholtz es bestätigt, daß ‚der 
Raum, als Gebiet meßbarer Größen betrachtet, keineswegs dem 
allgemeinsten Begriff einer Mannigfaltigkeit von drei Dimen- 
sionen entspricht, sondern noch besondere Bestimmungen ent- 
hält, welche bedingt sind durch die vollkommen freie Beweg- 
lichkeit der festen Körper mit unveränderter Form nach allen 
Orten hin und bei allen möglichen Richtungsänderungen, ferner 
durch den besonderen Wert des Krümmungsmaßes‘ eines 
Raumes '* (S.19). Diese besonderen Bestimmungen werden ge- 
fordert zur Ermöglichung der Kongruenz, welche die Grund- 
lage für alle Raummessung und damit für alle Eigenschaften 
oder Bestimmtheiten eines metrischen Raumes bildet. Denn 
Kongruenz setzt voraus, daß ‚feste Körper oder Punktsysteme 
in unveränderlicher Form zu einander bewegt‘ und zur Koinzi- 
denz gebracht werden können und daß die ‚Kongruenz zweier 
Raumgrößen ein unabhängig von allen Bewegungen bestehen- 
des Faktum ist‘ ** (8.621). Diese besonderen Bestimmungen, 
welehe in den Axiomen der euklidischen Geometrie festgelegt 
werden, sind keine ‚Denknotwendigkeiten‘, die aus 
dem Begriff einer Mannigfaltigkeit von drei Dimensionen und 
ihrer Meßbarkeit oder aus dem allgemeinsten Begriff eines 
festen in ihr enthaltenen Gebildes und seiner freiesten Beweg- 
liehkeit. herfließen‘, sondern sie werden uns durch die Er- 
fahrung gegeben‘ (S. 22). Das erhellt ferner daraus: 
Wenn die Geometrie auch die unverändert beweglichen Raum- 
formen nur als geometrische Körper, Flächen, Winkel, 
Linien betrachtet, so ist dabei doch auch eine ph ysikali- 
sche Eigenschaft der Naturkörper verwendet. die Festigkeit. 
‚Die geometrischen Axiome sprechen also gar nicht über das 
Verhältnis des Raumes allein, sondern gleichzeitig über das 
mechanische Verhalten unserer festesten Körper bei Bewegun- 
gen: '° (8.30). Denn ‚alle unsere geometrischen Messungen be- 
ruhen auf der Voraussetzung, daß unsere von uns für fest go- 
haltenen Meßwerkzeuge wirklich Körper von unveränderlicher 
Form sind‘ !° (8. 23). und das zeigt sich auch darin, ‚dab je 
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nach der Art des Wohnraumes [eines elliptischen oder hyper- 
bolischen außer dem euklidischen] verschiedene geometrische 
Axiome aufgestellt werden müßten‘ ’” (S.10). 

Diese Argumentation des großen Forschers und Denkers 
trifft aber in unserem Sinne nicht zu. Sie betrifft zunächst ein- 
mal nur den metrischen Raum, den Raum ‚als Gebiet meB- 
barer Größen betrachtet‘. Über die Axiome, welche die Eigen- 
schaften des Raumes aussprechen, soweit sie nicht auf Ma Bß- 
verhältnissen, sondern auf allgemeinen Lageverhältnissen be- 
ruhen, des Raumes der topologischen Geometrie oder Analysis 
situs, ist damit noch nichts gesagt. 

Die Argumentation Helmholtz’ bezieht sich vor allem aber 
nur auf eine Geometrie des wirklichen Raumes — das ist 
das wesentliche Moment; sie steht unter der Voraussetzung, 
daß die Axiome die Eigenschaften des wirklichen Raumes 
aussprechen sollen. Und darüber, welche metrische Eigenart 
der wirkliche Raum aufweist, kann natürlich prinzipiell nur 
die Erfahrung entscheiden, das ist unbestreitbar. Eine solche 
Feststellung ist schon eine Sache der angewandten Geo- 
metrie. Sie hat nichts mehr zu tun mit der reinen Geometrie, 
welche sich allgemein mit den verschiedenen metrischen Raum- 
arten in der euklidischen und den nicht-euklidischen Geo- 
metrien und dem ihnen allen gemeinsamen Raum in der Topo- 
logie befaßt und deren Gesetzmäßigkeiten klarstellt, ohne sich 
um ihre Wirklichkeit oder Nichtwirklichkeit zu kümmern. Und 
wenn man nun nach der Geltungsart der Axiome dieser reinen 
Geometrie fragt, so kann die Erfahrung deshalb darauf keine 
Antwort mehr geben, weil es ja doch Sätze über ideale 
Objekte, nicht über empirische sind. Wie sollte da die Er- 
fahrung etwas begründen können! Die besonderen Bedingun- 
gen, welche zu der allgemeinen Mannigfaltigkeit von n Dimen- 
sionen hinzukommen müssen, um die verschiedenen metrischen 
Itaumarten zu ergeben, sind für die reine Geometrie völlig 
gleichwertig; es werden nicht einige davon (die euklidischen) 
durch die Erfahrung gegeben, sondern sie sind alle hinsichtlich 
ihrer Geltung als Axiome der reinen Geometrie von der Er- 
fahrune völlige unabhängig. Nicht die Axiome der Geometrie 
— der Geometrien! — gelten auf Grund von Erfahrung, son- 
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dern die Anwendung einer Geometrie auf den wirklichen 
Raum beruht auf Erfahrung. 

Überdies werden aber die metrischen Axiome nicht ein- 
mal für den wirklichen Raum durch die Erfahrung eindeutig 
legitimiert. Denn wenn das Krümmungsmaß des Raumes gering 
ist, so läßt sich innerhalb der unserer Messung zugänglichen 
Räume nicht eindeutig entscheiden, welche Art von Raum vor- 
liegt, weil die Abweichungen noch unter den Beobachtungs- 
grenzen bleiben können. Denn die für uns meßbaren Räume 
sind im Vergleich zum Weltall, auch wenn es endlich ist, als 
sehr klein anzunehmen. 

Aber auch davon abgesehen, läßt sich die Geltung metri- 
scher Axiome für den wirklichen Raum nicht einfach durch 
Erfahrung begründen, weil außerdem auch noch gewisse Vor- 
aussetzungen in Betreff der Maßstäbe erforderlich sind. Die 
Erfahrungen, welche eine bestimmte — euklidische oder nicht- 
euklidische — Geometrie legitimieren sollen, hängen selbst 
schon davon ab, was man als Maßstab, als starren Körper, als 
Gerade... betrachtet (s. später S. 138 £.). Denn dietatsäch- 
liche Starrheit empirischer Körper läßt sich nicht durch Er- 
fahrung nachweisen. Helmholtz muß selbst feststellen '* (8.29): 
‚Für die Festigkeit der Körper und Raumgebilde haben wir kein 
anderes Merkmal, als daß sie, zu jeder Zeit und an jedem Orte 
und nach jeder Drehung aneinander gelegt, immer wieder die- 
selben Kongruenzen zeigen wie vorher.‘ Die empirische Fest- 
stellung von Kongruenz erfordert also starre Körper als Maß- 
stäbe und Starrheit von Körpern wird wieder nur durch Kon- 
sruenz erkannt. Man müßte also einen absoluten Maßstah 
schon besitzen. Infolgedessen bleibt nichts übrig. als für die 
empirische Raummessung bestimmte empirische Körper als 
starr (und bestimmte Linien — die Lichtstrahlen — als gerade) 
einfach anzunehmen, festzusetzen. Aber das ist natürlich nicht 
mehr Erfahrung, sondern Übereinkunft. Die Art des geo- 
metrischen Raumes, der sich zur Bestimmung des wirk- 
lichen Raumes verwenden läßt, ist darum in Zusammenhang 
mit physikalischen Annahmen frei wählbar — wie es sieh 
in der Relativitätstheorie auch tatsächlich zeigt. Nur die Au s- 
wahl einer der verschiedenen metrischen Geometrien für den 
wirklichen Raum wird durch Erfahrung bestimmt und nicht 
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einmal durch Erfahrung allein, sondern’ nur im Zusammenhang 
mit physikalischen Annahmen. Was durch die Erfahrung de- 
terminiert wird, ist überhaupt kein geometrischer Sach- 
verhalt mehr, sondern eine Wechselbeziehung, eine Zusammen- 
arbeit von Geometrie und Physik zu einer gemeinsamen Theorie 
der Natur. 

Die tatsächliche Erfahrung läßt sich verschieden inter- 
pretieren, sowohl im Sinne der euklidischen wie einer nicht- 
euklidischen Geometrie. So konnte es dazu kommen, daß das- 
selbe Argument, das Helmholtz für den Empirismus in der 
Geometrie geltend macht, nämlich die nicht-euklidischen Geo- 
metrien neben der euklidischen, daß dieses selbe Argument 
Russell gegen den Empirismus ins Feld führt — weil eben 
deswegen die Erfahrung nicht mehr einseitig für die euklidi- 
sche Geometrie zum Beweis angerufen werden könne” (p. 373). 

Ein reiner Erfahrungsbeweis für eine bestimmte Geo- 
metrie ist prinzipiell ausgeschlossen, weil es sich ja nicht um 
rein empirische Verhältnisse handelt, sondern um ideale Ver- 
hältnisse auf der einen Seite und um empirische auf der ande- 
ren, und es daher auf eine Zuordnung zwischen beiden an- 
kommt, die deshalb kein Erfahrungsergebnis sein kann, son- 
dern eine Festsetzung, eine Übereinkunft darstellt (s. später 
5.00). Helmholtz spricht es ja selbst aus ** (8.618), daß ‚wir 
es in der Geometrie stets mit idealen Gebilden zu tun haben, 
deren körperliche Darstellung in der Wirklichkeit immer nur 
eine Annäherung an die Forderungen des Begriffes ist. und 
wir darüber, ob ein Körper fest, ob seine Flächen eben, seine 
Kanten gerade sind, erst mittelst derselben Sätze entscheiden, 
deren tatsächliche Richtigkeit durch die Prüfung zu erweisen 
wäre‘, Deshalb hat Riehl’° (S. 280) mit Recht Helmholtz ent- 
eogengehalten: ‚Die Geometrie ist die \Wissenschaft nicht der 
Raummessung, sondern der Gesetze der Messung räum- 
licher Dinge.‘ Die Geometrie mißt nicht, sie deduziert die 
Maßbeziehungen. 

Somit ist es klar, daß selbst die besonderen Bestimmun- 
gen des euklidischen Raumes gegenüber einer allgemeinen 
dreidimensionalen, meßbaren Mannigfaltiekeit und damit ein 
bestimmtes Axiomensystem als geometrischesnicht durch 
Erfahrung zu begründen sind. Um so mehr gilt dies für die 
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mathematischen Axiome überhaupt. Wie sollte ihre Begrün- 
dung auf Erfahrung auch möglich sein, nachdem sie doch 
ideale Gegenstände, Gedankengebilde betreffen und nicht 
empirisch-reale! Die Mathematik ist wirklich eine in ihrer 
Geltung von der Erfahrung völlig unabhängige Wissenschaft. 
(Über ihren genetischen Zusammenhang mit der Erfah- 
rung siehe später S. 152 f.) 


b) Reine Anschauung als Geltungsgrundlage, 


Wenn man die absolute Geltung und die unmittelbare 
Gewißheit der mathematischen Axiome rechtfertigen und er- 
klären will, so bleibt nur eine Berufung auf eine spezifi- 
sche,ursprüngliche,nicht-empirischeErkenntnis- 
quelle übrig, mag sie im besonderen als reine Anschauung oder 
als eine ursprüngliche intellektuelle Synthese, als Intuition 
oder als ‚Wesenschau‘ bestimmt werden. 

Neuerdigs hat vor allen Poincare eine intuitive Syn- 
thesis a priori als Geltungsgrund der Mathematik vertreten “ 
(2. Buch, 3.—35. Kap.). Er hat lebhaft bestritten, daß die 
Mathematik auf die Logik zurückgeführt werden kann, d. h. 
daß man von den (undefinierbaren) Grundbegriffen und den 
(unbeweisbaren) Grundsätzen dieser Logik aus ‚die ganze 
Mathematik begründen könnte, ohne irgendein neues Element 
einzuführen‘ (S.148, 149), so wie Russell und Whitehead es 
wollen. Er bemüht sich, zu zeigen, daß man immer Prinzipien 
verwenden müsse, die der Mathematik spezifisch sind und die 
sich nieht aus der reinen Logik begründen lassen (3.135). 
Da ist vor allem das Prinzip der mathematischen Induktion. 
Sie können nicht als Definitionen durch Postulate. als einfache 
Übereinkunft also, betrachtet werden, wie Russell es tut. Denn 
um das Recht zu haben, ein System von Postulaten aufzu- 
stellen, müssen wir erst versichert sein, daß diese Postulate 
keine Widersprüche enthalten‘ (a.a.0.5.168). Die einzig mög- 
liche Beweisführung dafür könnte aber — bei einer unend- 
liehen Anzahl von auf ihren Widerspruch zu prüfenden Lehr- 
sätzen — nur mit Hilfe desselben Prinzipes der mathemati- 
schen Induktion vor sich gehen, um dessen logischen Beweis 
es sich eben handelt (S.138). Daher kann man das Induk- 
tionsprinzip nicht als einfache Definition einführen. sondern 
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muß es als ‚ein synthetisches Urteil a priori‘, als eine ‚Intuition‘ 
ansehen (8.168, 169). 

Ich will ganz davon absehen, daß die Axiome eines 
modernen Aufbaues der Arithmetik oder der Geometrie nicht 
immer unmittelbar einleuchten, so, daß sie uns selbstverständ- 
lich erscheinen und wir sicher sind, daß es gar nicht anders 
sein kann, sondern daß man mitunter erst einer Überlezung 
bedarf, um sie einzusehen; z. B. das fünfte Axiom der zweiten 
Gruppe der geometrischen Axiome bei Hilbert” (S 3), das 
Axiom der Anordnung: ‚Es seien A, B, © drei nicht in gerader 
Linie gelegene Punkte und a eine Gerade in der Ebene ABC, 
die keinen der Punkte A, B, C trifft. Wenn dann die Gerade a 
durch einen Punkt innerhalb der Strecke AB geht, so geht sie 
stets entweder durch einen Punkt der Strecke BC oder durch 
einen Punkt der Strecke AC.‘ Ich kann dieses Axiom nicht 
unmittelbar einleuchtend finden, auch wenn man ‚Punkt‘ und 
‚Gerade‘ im alten euklidischen Sinne nimmt. Versteht man 
aber unter ‚Punkt‘ und ‚Gerade‘ usw. nach der Erklärung 
Hilberts in $ 1 bloß ‚Systeme von Dingen‘, so ist dieses Axiom 
und ebenso alle anderen um so weniger von selbst evident, 
sondern sie erscheinen bloß als willkürliche Festsetzungen. 
Die Axiome sind nur die obersten, darum abstraktesten Sätze, 
die als die letzten logisch erforderlichen Prämissen des gan- 
zen Systems formuliert wurden, und gerade solche sind natur- 
gemäß weniger leicht verständlich und nicht so unmittelbar 
einleuchtend als Sätze von größerer Konkretheit. Aber das 

äre Ja nur ein psychologisches Argument; es beträfe 
ja nur die psychologischen Bedingungen dafür, daß unmittel- 
bare Gewißheit sich einstellt. 

Das Wesentliche ist vielmehr das, daß sich eine Geltungs- 
begründung auf Anschauung oder eine derartige Erkenntnis- 
quelle als unzulänglich, als nieht hinreichend stichhältig_er- 
weist. Ein Axiom kann auf Grund von Anschauungen durch- 
aus einleuchten — und doch nicht absolut gültig sein. 
Wenn man sich das eben vorhin angeführte fünfte Axiom 
der Anordnung dureh eine Figur veranschaulicht „X, d.h. 
sich an einer empirischen Anschauung die Lageverhältnisse 
und ihre innere (sesetzmäßigkeit zum Bewußtsein bringt, so 
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läßt es sich einsehen. Aber ebenso leuchtet doch auch aus der 
Anschauung das Parallelaxiom ein: ‚In einer Ebene läßt sich 
durch einen Punkt A außerhalb einer Geraden a stets eine 
und nur eine Gerade ziehen, welche jene Gerade A nicht 
schneidet‘ *” ($S 7). Ich kann wenigstens keinen Unterschied 
darin zwischen beiden finden. Und doch gilt dieses Axiom 
nur für die euklidische Geometrie und ist ungültig für die 
nieht-euklidische. Sätze, die sich ausschließen, z. B.: durch 
einen Punkt gibt es zu einer Geraden eine einzige — keine — 
unzählige Parallele, sollen dann vermöge intuitiver Selbst- 
gewißheit zugleich absolute Geltung haben! Von den beiden 
Eigenschaften, die nach Kant für eine Erkenntnis a priori 
wesentlich sind: der Allgemeinheit und der Notwendigkeit, 
fehlt hier diese letztere durchaus. Bei Kants reiner Anschau- 
ung war es einfach: da war der durch sie gegebene euklidische 
Raum die einzige vorhandene Form von räumlicher Anord- 
nung, eine andere kam überhaupt nicht in Betracht. Darum 
konnte er ihn als die notwendige Form räumlicher An- 
ordnung überhaupt erklären.“ Diese Einzigkeit besteht nicht 
mehr; darum fehlt einer Gewißheit durch reine Anschauung 
auf diesem Gebiete nunmehr die Notwendigkeit — das ist die 
schwerwiegende Folge der seitherigen Entstehung nicht-eukli- 
discher Geometrien. Man könnte schließlich vielleicht wenig- 
stens den Axiomen der Topologie eine Geltung auf Grund 
reiner Anschauung zuschreiben — aber sollen dann die einen 
Axiome intuitiv gelten und die anderen, ganz gleichartigen 
nicht? | 

‚Reine Anschauung‘ bedeutet eine spezifische Fr- 
kenntnisquelle für die Erkenntnis des Raumes und — was ja 
keineswegs dasselbe ist — für die Axiome der Geometrie. Daß 
beide eine solche verlaugen und ohne sie nicht aufzubauen 
sind, das bildet für den Neukantianismus das Argument für 
das Vorhandensein einer solehen spezifischen Erkenntnis- 
quelle. Am präzisesten hat es Cassirer”” gelerentlich seiner 
Auseinandersetzung mit der Relativitätstheorie formuliert. 
‚Der Punkt, an welchem die allgemeine Relativitätstheoric 
jene methodische Voraussetzung, die bei Kant den Namen der 
«reinen Anschauung» führt, implizit anerkennen muß. [läßt 
Sich] genau bezeichnen. Er liest im Begriff der «Koinzidenz:. 
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auf den sie den Inhalt und die Form aller Naturgesetze zuletzt 
zurückführt. Wenn wir die einzelnen Ereignisse durch ihre 
Raum-Zeit-Koordinaten X X Xz X, XıXaX,X, usf. bezeich- 
nen, so besteht ..... alles, was die Physik uns vom «Wesen» 
. der Naturvorgänge zu lehren vermag, immer nur in Aussagen 
über Koinzidenzen oder Begegnungen solcher Punkte.‘ „Die 
Raum-Zeitmannigfaltigkeit ist nichts anderes als ein Ganzes 
derartiger Zuordnungen‘ (S. 84). ‚Mögen wir die «Weltpunkte» 
X) X,X,X, und die Weltlinien, die aus ihnen resultieren, noch 
so abstrakt denken, indem wir unter den Werten x, X. X, X; 
nichts anderes als irgendwelche mathematische Parameter ver- 
stehen: so erhält schließlich die «Begegnung» solcher Welt- 
punkte nur dann einen faßbaren Sinn, wenn wir jene «Mög- 
lichkeit des Beisammen», die wir Raum, und jene «Möglichkeit 
des Nacheinander», die wir Zeit nennen, schon zugrunde legen. 
Eine Koinzidenz, die nicht Identität bedeuten soll, eine Ver- 
einigung, die auf der anderen Seite dennoch Sonderung ist, 
da derselbe Punkt als verschiedenen Linien zugehörig gedacht 
wird: dies alles fordert doch schließlich jene Synthesis des 
Mannigfaltigen, zu deren Ausdruck von Kant eben der Ter- 
minus der reinen Anschauung geprägt worden ist. Der allge- 
meinste Sinn dieses Terminus, der bei Kant freilich nicht 
überall gleich scharf festgehalten ist, weil sich ihm unwillkür- 
lich speziellere Bedeutungen und Anwendungen unterschieben. 
ist kein anderer als der der Reihenform des Neben-, bezie- 
hungsweise des Nacheinander überhaupt.‘ ‚Das Zuordnen 
unter dem Gesichtspunkte des Beisammen und des Nebenein- 
ander oder unter dem Gesichtspunkte des Nacheinander: das 
ist es, was [der Philosoph] unter dem Raume und der Zeit, 
als «Formen der Anschauung» versteht‘ also nur das Ge- 
setz einer spezifischen Aufeinanderbeziehung (von Punkten). 
‚Über die besonderen Maßverhältnisse in beiden ist damit frei- 
lich noch nichts vorausgesetzt‘ (S. 85) — womit Cassirer eine 
apriorische Erkenntnis des euklidischen Raumes in 
Gegensatz zu Natorp und den anderen Neukantianern fallen 
läßt. 


\Was Cassirer damit als unzurückführbar aufweisen will. 
als letztes Fundament, als ‚methodische Voraussetzung‘: die 
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‚Reihenform des Neben-, beziehungsweise des Nacheinander 
überhaupt‘, das zerfällt aber noch in zwei Grundbestandteile. 
Die allgemeine Anordnungsform der Reihe ergibt sich aus 
einer intellektuellen Operation, in der die Ordnungsgesetz- 
mäßigkeit und die räumliche Möglichkeit der Nebeneinander- 
ordnung und die zeitliche der Wiederholung zusammen ver- 
wendet wird. Die letzten Grundlagen sind somit die Ordnungs- 
gesetzmäßigkeit, die eine ‚Verstandeshandlung‘ ist und nicht 
eine Anschauung, und das Nebeneinander und Nacheinander 
überhaupt, die in den Sinnesdaten mitgegeben sind. Ausge- 
dehntheit ist eine durchgängige Beschaffenheit an bestimmten 
Klassen von Sinnesdaten (visuellen und haptischen), aber 
nicht anders wie Buntheit oder Hell-dunkel eine durchgängige 
Beschaffenheit der Gesichtsfelder ist. Das Neben- und Nach- 
einander ist gewiß etwas Spezifisches, aber nur so wie alles 
Sinnesqualitative. Es erfordert und ergibt für sich noch durch- 
aus keine andersartige, keine ‚reine‘ Anschauung. Wenn so 
der Raum auf Grund der Reihenform des Nebeneinander auf- 
gebaut wird, so bedeutet das daher keine einheitliche 
Grundlage, wie sie in einer reinen Anschauung vorausgesetzt 
wird; sondern es ist die allgemeine Ordn'ingsgesetzmäßigkeit, 
die an sinnlichem Inhalt zur Geltung gebracht wird. Es liert 
damit wohl das Gesetz einer spezifischen Verknüpfung vor, 
aber das Spezifische gehört dabei dem sinnlichen Inhalt an, 
und es wird dafür nicht mehr und nicht anderes erfordert als 
die allgemeine Grundlage der Erkenntnisbildung überhaupt: 
sinnlich Gegebenes und gesetzmäßige Ordnung. .Sinne‘ und 
‚verstand‘, aber keine ‚reine Anschauung‘. Der Raum ist, wie 
sich später (S. 175) zeigen wird, einfach eine Theorie in 
bezug auf eine 'sinnliche Mannigfaltiekeit. Und sollten die 
Axiome der Geometrie auf dem Schema, der Möglichkeit des 
Nebeneinander, als einer ‚reinen Anschauung‘ beruhen, d.h. 
aus ihr als einer spezifischen Erkenntnisquelle sich errzeben, 
so müßten ihre verschiedenen Axiomensysteme infolgedessen 
alle in gleicher Weise absolute Geltung haben! Gerade in der 
viel prägnanteren Formulierung. die Cassirer wie so oft vor 
den anderen Neukantianern voraus hat, wird es um so deut- 
licher, daß sich eine spezifische Erkenntnisquelle wie reine 
Anschauung nicht nachweisen läßt. 


D 
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c) Die Axiome als Definitionen oder als ableitbare Sätze. 


Wieso und inwiefern gelten aber dann die mathemati- 
schen Axiome, wenn sie weder auf Erfahrung noch auf einer 
spezifischen, nicht-empirischen Erkenntnisquelle beruhen? 
Dazu muß man zu allererst klar vor sich haben, wasin den 
mathematischen Axiomen ausgesagt wird. 

In dem deduktiven System der Mathematik, der Arith- 
metik sowohl als der Geometrie, wie es Hilbert *’*’* begründet 
hat, die nur mit Symbolen arbeitet, die wohl formal individua- 
lisiert sind, inhaltlich aber Beliebiges bedeuten können, spre- 
chen die Axiome nur material unbestimmte, bloß formal 
charakterisierte Beziehungen zwischen eben solchen Elemen- 
ten aus (die Beziehungen a, f, y... zwischen den Elementen 
a,b, c...). Die Axiome bilden hier die ‚implizite‘ Definition 
der mathematischen Grundbegriffe. Damit findet die Frage 
ihrer Geltung ihre klare Beantwortung: Definitionen bean- 
spruchen überhaupt keine absolute Geltung; es sind freie 
Setzungen; sie stellen bloß annahmeweise auf. Daher kommt 
den Axiomen einer solchen vollständig formalisierten Mathe- 
matik überhaupt keine absolute Geltung zu; sie sind weder 
wahr noch falsch. In ihnen werden einfach die notwendigen 
und hinreichenden logischen Bedingungen für die Deduktion 
als rein gedankliche Annahmen eingeführt. Mehr wird in ihnen 
nicht ausgesprochen, weder reale Tatsachen noch unbedingt 
gültige ideale Wahrheiten. Darum ist es auch nicht erforder- 
lich, eine absolute Geltung für sie — empiristisch oder intui- 
tionistisch — aufzuweisen. Sie gelten überhaupt nicht, sie 
werden bloß hingestellt ‚posito non concesso‘. 

Die formalisierte Mathematik hat aber in der letzten Zeit 
eine schr bedeutungsvolle Wendung genomnfen, die ihre Be- 
gründung tief berührt. Seit dem letzten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts hat die Mathematik eine überraschende und bewun- 
derungswürdige Entwicklung erfahren. In mehrfachen großen 
Erweiterungen, deren letzte die Mengenlehre, die Gruppen- 
theorie und besonders der lorische Kalkül waren, ist sie über 
eino Geometrie und Arithmetik hinausgewachsen zu einer ganz 
alleemeinen formalen Beziehungslehre. In den Schriften von 
Frere, Peano, Whitehead und Russell u. a. ist der große Ver- 
such unternommen, die Grundbegriffe und Grundsätze, welche 
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ein System der Mathematik bis dahin als unbeweisbare und 
undefinierbare zugrunde legen mußte, selbst wieder abzuleiten 
aus den letzten, allgemeinsten Grundbegriffen und Grund- 
beziehungen eines Systems der formalen Klassen und Bezie- 
hungen überhaupt, einer neuen Logik. Wie die Geometrie 
ihrer formalen Struktur nach aus der Arithmetik entwickelt 
werden Konnte, so ist wieder die Arithmetik aus der Logik 
begründet worden. ‚Durch die Definition der Kardinalzahl, 
durch die Theorie der [mathematischen] Induktion und der 
«anzestralen» [sich übertragenden] Beziehungen, durch die all- 
gemeine Theorie der Reihen und durch die Definitionen der 
arithmetischen Operationen ist es möglich geworden, vieles zu 
generalisieren, das gewöhnlich nur in Verknüpfung mit Zahlen 
bewiesen wurde‘ ° (p. 195). Dadurch sind neue Zweige neben 
die Arithmetik getreten, die sich gar nicht mehr mit Zahlen 
befassen, sondern mit dem Studium von Beziehungen im all- 
gemeinen. Zählt man sie mit zur Mathematik in diesem Sinne, 
so konnte Boole, der Begründer des logischen Kalküls, im Vor- 
wort seiner ‚Laws of Thaugt‘ (1854) (nach '* S. 323) mit Recht 
sagen: ‚Es gehört nicht zum Wesen der Mathematik, sich mit 
den Begriffen Zahl und Größe zu beschäftigen.‘ Eine solche 
allgemeinste Beziehungslehre fällt mit dem Gebiet der Logik 
zusammen, als einer Lehre von den formalen Beziehungen 
alles Denkbaren überhaupt. Die Mathematik geht damit in 
die Logik über, sich in sie erweiternd, die Logik setzt sich, 
als in einem speziellen Teil, in der Mathematik fort. 

Die Grundsätze der Arithmetik: das kommutative 
und das assoziative Gesetz der Addition atb=b+a, 
a+’b+cj=[a+b]+e) und ebenso der Multiplikation 
(a.b=b.a, a[b.c]=[a.b]Je) und das distributive Gesetz 
(b+ela=ba-+ca) sind lange Zeit als unbeweisbare, nur 
durch ihre unmittelbare Evidenz gewisse Axiome angesehen 
worden (so noch von Heymans, a. a. O., $S 31, S. 127); sie 
können aber alle bewiesen werden, sobald man die Defini- 
tion der Zahl und die Definitionen der Grundoperationen der 
Addition und der Multiplikation gereben hat (vel. z. B. °®). 
Diese bilden also die eigentlichen letzten arithmetischen 
(Grundlagen. Die Grundoperationen beschäftiren sieh mit den 
Gsrundbeziehungen zwischen Zahlen: der Summe und dem 
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Vielfachen. Aus dem Wesen der Addition läßt sich die Ver- 
tauschbarkeit der Summanden einsehen — weil eine Anord- 
nung nur in den Symbolen vorliegt, aber nicht in der 
Sache des Rechnens?® (p. 114, p. 118) und so lassen sich 
auch die anderen arithmetischen Grundsätze einsehen. Nun 
hat Russell den Begriff der Zahl selbst lediglich mit Hilfe von 
Begriffen der allgemeinen Logik definiert: denen der Klasse 
und ihrer Glieder, der umkehrbar eindeutigen Aufeinander- 
beziehung und der Ordnung (dagegen aber Cassirer *, 2. Kay. 
III, und Rickert ’”). 

Der Grundbegriff der Arithmetik ist die Zahl, und zwar 
die natürliche, die positive ganze Zahl; denn auf diese, auf 
Verhältnisse der natürlichen Zahlen lassen sich alle anderen 
Zahlenarten zurückführen.’ 

Wenn man den Begriff der Zahl untersucht, so muß man 
dabei zunächst auf den Unterschied zwischen dem Begriff 
der Zahl (einer Zahl überhaupt) und dem Begriff einer 
speziellen Zahl (den Begriffen der einzelnen Zahlen) 
achten. In dem einen Fall handelt es sich um den Gattungs- 
begriff aller Zahlen, in dem anderen um die einzelnen Zahl- 
begriffe selbst. 

Eine spezielle Zahl (z. B. 12) ist nicht identisch mit 
einer Mehrzahl oder Menge konkreter Gegenstände von dieser 
Anzahl (z. B. 12 Apostel Johannes, Petrus, Matthäus... .), sie 
bezeichnet vielmehr etwas, das allen Mengen konkreter 
Gegenstände von dieser Anzahl gemeinsam ist (den 12 
Aposteln und den 12 Monaten und den 12 Kantschen Kate- 
gorien... ..) und was diese von allen Mengen’ anderer Anzalıl 
unterscheidet (der Charakter, ein Dutzend zu sein). Eine 
spezielle Zahl ist also das allxzemeine Merkmal einer bestimm- 
ten Gattung von Mehrheiten oder Mengen. 

Eine Menge oder Mehrheit bedeutet aber selbst schon 
immer etwas Gattungsmäßiges: sie schließt in sich. daß 
mehreres als in irgendeiner Hinsicht Gleiehartiges zusammen- 
genommen wird. Eine Menge ist selbst schon eine Gattung 
oder Klasse. Daher ist eine spezielle Zahl als Gattung von 
Mengen eine Gattung von Gattungen (Klasse von Klassen). 
12 ist die Gattung aller Mengen (Klasse aller Klassen), welehe 
12 Glieder haben. 1 die Gattung aller Mengen. welche ein 
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Glied haben, Null die Gattung aller Gattungen, welche kein 
Glied haben. 

Eine spezielle Zahl bezeichnet also eine Eigenheit, in 
der mehrerlei Mengen, Mengen von verschiedenartigen Gegen- 
ständen, mit einander übereinstimmen: eben die der gleichen 
Anzahl der Gegenstände in jeder Menge. Aber dieser Be- 
seriff der Anzahl, als bestimmter, darf ja nicht als gegeben 
gelten, er soll ja erst in einer Definition konstituiert werden. 
Als das, was sich durch Abzählen der Gegenstände einer 
Menge ergibt, läßt er sich nicht bestimmen. Denn Abzählen 
setzt ja die Zahl schon voraus. Aber man kann die Gegen- 
stände mehrerer Mengen in der Hinsicht mit einander ver- 
gleichen, ob sie sich gegenseitig umkehrbar eindeutig zu- 
ordnen lassen, ob jeder Gegenstand der einen Menge auf 
einen und nur einen Gegenstand der anderen bezogen werden 
kann und ebenso umgekehrt. Wenn dann keiner ohne Ent- 
sprechung übrigbleibt, so haben diese Mengen die ‚gleiche 
Anzahl‘ von Gegenständen. Lassen sich aber die Gegenstände 
der einen Menge nicht der anderen, sondern nur einem Teil 
der anderen umkehrbar eindeutig zuordnen, so ist die An- 
zahl der Gegenstände verschieden; die der einen ist ‚kleiner‘, 
die der anderen ‚größer‘. (Daß bei zwei Mengen A und B nur 
einer der drei Fälle: A und B einander gegenseitig zuorden- 
bar oder A nur einer Teilmenge von B zuordenbar oder B nur 
einer Teilmenge von A zuordenbar, eintreten kann, wird durch 
die Voraussetzung der ‚Wohlordenbarkeit‘ einer Menge ge- 
währleistet.) Was das heißt: .gleiche, verschiedene (größere, 
kleinere) Anzahl‘ ist also damit definitorisch bestimmt: es 
sind die Verhältnisse umkehrbar eindeutiger Zuordenbarkeit 
der Gegenstände von Mengen. Damit ist die Zahl als Kar- 
dinalzahl definiert. Eine spezielle Kardinalzahl ist also eine 
Gattung von Mengen: die Gattung all der Mengen, deren 
(segenstände einander umkehrbar eindeutig zuordenbar sind. 
Jede solche verschiedene Mengengattung wird durch ein 
(Zahl-)Zeichen individuell festgelegt. 

(Eine Zahl ist eine Gattung von Mengen oder Mehr- 
heiten. Ist aber nun 1 eine Menge [Mehrheit]? oder gar 07 ist 
denn auch 2 eigentlich eine Mehrheit? ist darum 1 keine Zalıl? 
ind O0 und 2? So wird es verständlich. daß die Griechen und 
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Araber auch tatsächlich 1 nicht zu den Zahlen gerechnet 
haben und daß die O erst im 12. Jahrhundert im Abendland 
als Zahl eingeführt worden ist [aus Indien, wo sie um 400 
nach Christo gebildet wurde,'* I., S. 158, 784j, ebenso 
daß ursprünglich in den klassischen Sprachen neben den Plural 
ein Dual bestand. Wenn man auch O0 und 1 und 2 unter den 
Begriff der Zahl befaßt, so heißt das, es nurfals einen speziellen 
Fall ansehen, wenn eine Menge oder Klasse einmal nur ein 
Glied oder keines oder zwei Glieder enthält. Das bedeutet aber 
eine Erweiterung des Begriffes der Mehrheit oder Menge 
über den gewöhnlichen Sinn, in dem sie immer mehrere 
Glieder umfaßt, hinaus, ihre Verwendung in einem allgemei- 
neren, eben mathematischen Sinn. Der Begriff der Zahl erweist 
sich damit als eine Begriffsbildung, in der aus der Mehrheit 
und dem Individuum und dem Paar und dem ‚kein‘ der allge- 
meine Charakter der Anzahl herausgehoben ist als ein 
höherer Begriff, der nun alle diese als Sonderfälle unter sich zu 
befassen imstande ist.) 

Es beruht auf einem Mißverständnis, wenn Aster ® 
(S. 255) meint: die Definition der Zahl mit Hilfe des Begriffes 
der Menge ‚enthält einen Lehrsatz, den wir nur verstehen 
können, wenn wir den Gegenstand kennen, den wir als Zahl 
bezeichnen‘, geradeso wie wir ‚den Schall nicht als periodische 
Luftbewegung definieren können‘. Dieser Gegenstand, der 
Anzahlcharakter Zweiheit, Dreiheit, ist für ihn vielmehr ein 
‚unmittelbar gegebener Tatbestand‘ (S. 207), auf dem alle 
weitere Zahlbildung beruht. ‚Ebenso wie das Gleichheitsphä- 
nomen Grund eines Gleichheitsurteils ist, so ist auch das 
Anzahlphänomen Grund eines entsprechenden Urteils.‘ Der 
Anzahlcharakter — selbst wenn er auch (immer nur für ganz 
kleine Zahlen) unmittelbar gegeben wäre — wird aber eben 
(dureh die ausgeführten Beziehungen von Mengen tatsächlich 
definiert. Die Zahl ist eine Mengengattung, sie wird nicht 
erst einer solchen als eine konkrete Erfüllung substituiert 
(sowie die Räumlichkeit einem formalen Beziehungsgefüge). 

Mit diesen besonderen Gattungen von Mengen oder 
Mehrheiten haben wir aber erst unter sich verschiedene An- 
zahlen, erst Anzahlen, die im Verhältnis zueinander größer 
oder kleiner sind. die teilweise ineinander enthalten sind. Es 
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sind aber noch lange nicht die Zahlen (z. B. 12), die innerhalb. 
der Zahlenreihe zueinander (z. B. zu 11 und 13) in bestimmten 
festen Verhältnissen (der Aufeinanderfolge) stehen. Die Zahlen 
in der Anordnung zur Zahlenreihe involvieren noch ein anderes 
Moment: das der Ordnung. 

Eine Ordnung besteht darin, daß die Glieder derselben 
in einer ganz besonders gearteten Beziehung zueinander 
stehen. Die Eigenschaften, welche eine Beziehung haben muß, 
um eine Ordnung zu begründen, bezeichnet Russell als 
l. ‚asymmetrisch‘, 2. ‚transitiv‘, 3. ‚verknüpft‘ (‚connected‘) °° 
(p. 31—34). 

Es gibt verschiedene Anordnungen der natürlichen 
Zahlen, je nach den verschiedenen Beziehungen, welche zwi- 
schen ihnen bestehen (z. B. nach Gerade oder Ungerade). In 
der Zahlenreihe sind sie nach der Größe angeordnet. Die 
Beziehung ‚kleiner (größer) als‘ definiert Russell mit Hilfe der 
Beziehung der ‚unmittelbaren Nachfolgeschaft‘ zwischen zwei 
Zahlen ® (p. 35): Eine Zahl ist kleiner als eine andere, wenn 
diese jede ‚sich übertragende‘ Eigenschaft der auf die erstere 
nächstfolgenden Zahl hat. Diese Eigenschaft, welche vor 
allem den natürlichen Zahlen zukommt und sie von anderen 
Zahlenarten (z. B. den unendlichen, ‚transfiniten‘ Kardinal- 
zahlen) unterscheidet, die ‚hereditäre‘, speziell die ‚induktive‘ 
Eigenschaft besteht darin, daß, wenn eine Eigenschaft einer 
Zahl zukommt, sie auch der nächstfolgenden Zahl zukommt. 
Die Beziehung der‘ ‚Nachfolgeschaft‘ zwischen zwei Zahlen 
wird aber wieder definiert durch eine bestimmte Beziehung 
zwischen den Gegenständen, welche diese Zahlen als Mengen- 
gattungen enthalten. Wenn von zwei Mengengattungen die 
eine die andere in sich enthält und außerdem nur noch ein 
überschüssiges Element, dann steht sie zu der anderen in 
der Beziehung, die ‚nächstfolgende‘ zu sein” (p. 23). Russell 
führt somit die Beziehung der Nachfolgeschaft auf jenes Ver- 
hältnis der Mengengattungen zurück, daß der Unterschied 
zwischen ihren Gegenständen nur ein Hlement beträgt. 
Daß man diese Beziehung des Unterschiedes um eins als ord- 
nungsbildende im obigen Sinne benützt, um dadurch die natür- 
lichen Zahlen zu ordnen. darauf beruht also in letzter Linie 
die Zahlenreihe. Diese stellt damit selbst eine geordnete Nor- 
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malmenge(-Klasse) dar und dasAbzählen besteht darin. 
daß man die Glieder (Gegenstände) einer beliebigen anderen 
Menge, den Gliedern dieser Normalmenge, soweit man eben 
kommt, umkehrbar eindeutig zuordnet. 

Wie der Begriff der Zahl, so werden auch die arithmeti- 
schen Grundbeziehungen, auf denen die Begriffe der Summe 
und des Vielfachen beruhen, von Russell auf allgemeine logi- 
sche Grundbeziehungen zurückgeführt. Die Summe und das 
Vielfache bezeichnen Vereinigungen von Mengengattungen zu 
einer neuen, und die Vereinigung von Mengengattungen ist 
nur ein Spezialfall der Zusammenfassung von Klassen (Gattun- 
gen) zu einer neuen überhaupt: der ‚logischen Addition‘ und 
‚Multiplikation‘ (dagegen Rickert °’). Die Axiome der Arith- 
metik stellen damit nicht mehr etwas ursprüngliches, Letztes, 
Unableitbares dar; sie lassen sich selbst logisch ableiten aus 
den allgemeinen Begriffen und Grundsätzen der Logik. Sie 
sind gar nicht mehr Axiome im eigentlichen Sinne. 

Mit denselben rein logischen Mitteln läßt sich dann auch 
die Geometrie, als formalisierte, aufbauen. Ich habe schon 
früher (5. 38, 39) ausgeführt, daß das System der räumlichen 
Beziehungen, der geometrische Raum, seiner formalen 
Struktur nach bloß ein Gefüge geordneter Beziehungen zwischen 
beliebigen Gliedern darstellt. Es läßt sich aus der allgemeinen 
Klassen- und Beziehungslehre durch die Beziehungsform der 
Reihe. und zwar der stetigen Reihe höherer Stufe (Reihen von 
Reihen) entwickeln. Es müssen auch hier keine anderen, neuen 
löilemente und Beziehungen eingeführt werden. Die für den Auf- 
bau einer formalisierten Geometrie erforderlichen lassen sich 
mit den ganz allgemeinen, nichtspezifischen Begriffen bestinı- 
men: die Elemente als Klassen überhaupt und die Beziehungen 
als formal bestimmte Relationen, also z. B. ‚zwischen‘ als eine 
‚symmetrische‘, „transitive' Relation. Die Geometrie bildet da- 
mit bloß einen Teil einer allgemeinen Relations- 
theorie so wie die Arithmetik. Ein solches System darf man 
deshalb als ‚reine Geometrie‘ bezeichnen, weil es allesmathe- 
matisch Wesentliche einer jeden Geometrie enthält. alles, 
was auch an einer Geometrie des anschaubaren Raumes, einer 
‚Ausdehnungslehre‘ mathematisch allen in Betracht kommt. 
ir ein solches velationstheoretisches Teilsystem bedeuten 
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aber die geometrischen Axiome keine eigentlichen Axiome 
mehr, sondern sie führen nur spezielle Bedingungen 
für die Deduktion innerhalb eines größeren Systems defini- 
torisch ein. Daß es diese speziellen Bedingungen, d. h. diese 
formalen Arten von Beziehungen überhaupt gibt. — ideell gibt 
natürlich, d. h. daß sie denkbar sind —, das wird durch den 
Beweis ihrer Widerspruchslosigkeit innerhalb des allgemeinen 
Systems einer Relationstheorie erwiesen. 

Was bisher in der Arithmetik und in der Geometrie 
(rrundbegriffe und Grundsätze war, das ist damit auf die der 
Logik zurückgeschoben. Die ganze Mathematik hat sich in 
dieser Weise zu einer allgemeinsten Beziehungslehre erwei- 
tert oder in sie eingefügt. Ihre bisherigen Axiome werden aus 
denen der Logik abgeleitet, sind also bewiesene Sätze. Sie 
haben daher dieselbe Art der Geltung wie die Axiome der 
Logik: eine absolute. (Die Axiome der Logik sind ja für den 
Charakter der Normgemäßheit, der das Wesen der Geltung 
ausmacht, Konstitutiv — was hier nur vorausgesetzt werden 
kann.) Die Mathematik gibt in diesem Sinne nur die spezielle 
Ausführung von Gebieten einer allgemeinen Relationstheorie: 
Es gibt — ideell, d. h. es lassen sich denken — Individuen 
und Klassen und Relationen; durch die Beziehung der um- 
kehrbar eindeutigen Zuordnung, die sich zwischen den Indi- 
viduen von Klassen gedanklich herstellen läßt, lassen sich 
bestimmte Klassen von Klassen bilden — die Kardinalzahlen: 
die Relationen lassen sich denken als ‚symmetrisch‘ oder 
.asymmetrisch‘, als transitiv‘ oder .intransitiv‘; und bei einer 
gewissen asymmetrischen transitiven Relation zwischen jenen 
Klassen von Klassen ergibt sich die Zahlenreihe usw. Diese 
Relationseinsiehten gelten alle mit derselben Sicherheit wie 
die Logik. 

Aber damit hat die Arithmetik nur die endlichen ganzen 
Zahlen zur Verfügung. Wenn sie unendliche Reihen von sol- 
chen und von Brüchen und unendliche ganze Zahlen und un- 
endliche Mengen behandeln will, so erfordert das erst noch 
die Annahme, daß es unendlich viele Individuen gibt ” (Ch. 13). 
Denn Russell hat den Begriff der (speziellen) Zahl konstituiert 
als den einer Gattung von gleichzahligen Mengen und er hat 
daraus die Zahlenreihe konstitniert durch Ordnung dieser 
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Mengengattungen nach dem Unterschied um ein Element. Das 
setzt aber voraus, daß Mengen von Gegenständen schon 
irgendwie gegeben sind, denn um die Zahlen und die Zahlen- 
reihe zu gewinnen, werden diese Mengen nur mehr vergli- 
chen und ihre Gattungen geordnet. 

Aber um die unendliche Zahlenreihe, um die Arith- 
metik in ihrer Gänze zu begründen, braucht doch auch 
Russell zwei neue Axiome: das ‚Axiom der Unendlichkeit‘ — 
daß es unendlich viele Zahlen gibt — und das der ‚Auswahl‘. 
Diese gelten nicht unbedingt, nicht mit der Logik überhaupt. 
sondern nur in unserer Welt. Sie stellen daher Postulate dar. 
Viele Sätze der Arithmetik gelten deshalb nur in der Form: 
Wenn es unendlich viele Zahlen gibt, dann gilt... Weil 
aber die Arithmetik in ihrer Gänze nicht ohne die unendliche 
Zahlenreihe aufgebaut werden kann, darf man wohl sagen: 
Die Arithmetik als vollständiges System, und damit die 
Mathematik überhaupt, gilt auch als bloßes relationstheoreti- 
sches Gebiet nicht unbedingt, sondern nur bedingt, bei be- 
stimmten Voraussetzungen; sie stellt ein hypothetisch- 
deduktives System dar. Denn ihre Sätze lassen sich nur zu 
einem Teil absolut gültig aussprechen, zum größeren Teil 
aber nur auf Grund von Voraussetzungen entwickeln. 

Damit ist auch bereits die Geltungsart der Arithmetik 
festgestellt, wenn man die Mathematik nicht als formalisierte, 
sondern mit material bestimmten Begriffen ins Auge faßt. 
Denn in der Russellschen Ableitung werden ja schon die 
Zahlen selbst konstituiert und nicht bloß symbolische Sche- 
mata eingeführt wie bei Peano und Hilbert. Die Zahlen und 
die Grundbeziehungen werden ja hiermit explizit definiert. 
Es ist daher damit sehon die material bestimmte Arithmetik 
berründet. Und sie gilt eben als hypothetisch-deduktives 
System. 

Das ist ganz unzweifelhaft auch für die Geometrie 
als eine Lehre von den Räumen im eigentlichen Sinn. Denn 
man Kann die geometrischen Grundbegriffe (Punkt zwischen 
...) im spezifisch räumlichen Sinne nicht definieren. ‚Eine 
Nominaldefinition des euklidischen Punktes, die auf bloße 
Beeriffe sich gründete. sich nicht auf irgendwelche Wahr- 
nehmungen bezöge, kann es nicht geben. Denn sie müßte 
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zusammen mit den übrigen euklidischen Axiomen den ‚Punkt‘ 
vollständig und eindeutig 'bestimmen. Nun lassen sich doch 
aber sämtliche Sätze der euklidischen Geometrie auch als 
Sätze über Inbegriffe dreier Zahlen deuten, also gibt es keine 
Definition des euklidischen Punktes, die nur auf einen Gegen- 
stand oder eine vorgegebene Klasse von Gegenständen paßte 
(eben den Punkt unseres Gesichtsraumes), was doch die Nomi- 
naldefinition gerade leisten will‘’?® (S. 406). Daher ist zur 
mehr als formalen Bestimmung der geometrischen Grund- 
begriffe noch eine Beziehung auf Wahrnehmung erforderlich 
und in diesem neuen Sinne können sie nur in der Form von 
Postulaten, als willkürliche Setzungen eingeführt werden. In 
derartigen Axiomen werden nicht absolut sichere Grundwahr- 
heiten aufgezählt, welche die Geltung des ganzen Folgerungs- 
gebäudes zu verbürgen imstande sind; sondern in ihnen wer- 
den offenkundig einfach die Voraussetzungen ausgesprochen, 
welche logisch erforderlich sind, um die Lehrsätze logisch ab- 
leiten zu können. Es sind nicht Axiome im alten Sinne von 
absolut gültigen, selbst evidenten Wahrheiten, sondern Postu- 
late, freie Festsetzungen, Annahmen (aber nicht in bezug auf 
die Wirklichkeit, sondern auf ideelle Inhalte). Erst in der 
auf den wirklichen Raum angewandten Geometrie kommt die 
Geltung eines Axiomensystems in Betracht, aber auch hier 
wieder nicht als solche von unmittelbar selbstgewissen Fun- 
damentalsätzen, sondern als eine rückwirkend begründete 
Geltung, durch die Übereinstimmung der Folgesätze mit der 
Erfahrung. 

Wenn ich nun die Ergebnisse der Erörterungen zusam- 
menfasse, so stellen die mathematischen Disziplinen einen 
Wissenschaftstypus, eine Art wissenschaftlichen Erkennens 
vor uns hin, welche folgendermaßen charaktersiert ist: Eine 
Wissenschaft, deren Objekte nicht als reale in Betracht 
kommen, sondern bloß als ideelle. als rein gedankliche Setzun- 
gen und deshalb auch geradezu ideale Objekte sein können: 
diese Wissenschaft entwickelt als ein System von rein logi- 
schen Folgerungen aus einer Anzahl von klar aufgewiesenen’ 
‘ Ausgangssätzen (Axiomen. Definitionen), welche die notwen- 
dige und hinreichende logische Bedingung für die Folgesätze 
bilden. Infolgedessen gelten die Lehrsätze lediglich auf Grund 
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der Logik. Die Ausgangssätze haben je nach ihrem Sinn ent- 
weder die Geltung von Definitionen, also überhaupt keine abso- 
lute Gültigkeit, oder die Geltung von auf Grund der allge- 
meinen Logik ableitbaren Sätzen. Daher ist eine solche Wis- 
senschaft für sich allein, soferne sie nicht auf die Erfahrungs- 
wirklichkeit angewandt wird, in ihrer Geltung von der Er- 
fahrung unabhängig. Im ganzen stellt sie ein hypothetisch- 
deduktives System dar. 

Man hat darum diese Art von. Wiksenschaht: wie sie die 
Mathematik darstellt, den Wissenschaften von realen Objek- 
ten, den Realwissenschaften, die sich auf die Erfahrung grün- 
den, als apriorische Idealwissenschaft gegenübergestellt — so 
als eine bereits konventionelle Einteilung in Eislers Hand- 
wörterbuch der Philosophie (2. Aufl., herausgegeben von 
Müller-Freienfels, 1922, S. 762): auch Stumpf grenzt in seiner 
Einteilung der Wissenschaften °” die Mathematik gerade durch 
die Verschiedenheit ihrer Methode gegen alle übrigen Wissen- 
schaften ab. Es soll aber nun im folgenden gezeigt werden. 
daß dieser Wissenschaftstypus der Mathematik nicht so iso- 
liert dasteht und daß ihm die Realwissenschaften nicht 
wesensfremd und gegensätzlich gegenüberstehen. 


II. Die wissenschaftstheoretische Eigenart 
der Mechanik. 


Es fällt gegenwätig nicht leicht, die Mechanik zum 
Gerenstand einer konkreten erkenntnistheoretischen Analyse 
zu machen, weil die klassische Mechanik Newtons und seiner 
Nachfolger durch die allgemeine Relativitätstheorie eine voll- 
ständige theoretische Umgestaltung erfährt. Ich sollte daher 
entweder beide oder doch eher die letztere der Analyse zu- 
erunde legen. Mit Rücksicht auf die Kompliziertheit der Rela- 
tivitätstheorie wird man es aber begreitlich und erlaubt fin- 
den, daß ieh im folgenden die viel einfacheren und elemen- 
tareren Grundlagen der klassischen Mechanik zum Ausgangs- 
punkt nehme und an ihnen den prinzipiellen erkenntnis- 
theoretischen Charakter der Mechanik aufweise; sonst müßte 
ich entweder eine weitaus umständlichere und schwierigere 
Darlegung der Relativitätstheorie vorausschieken oder statt 
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deren sie einfach voraussetzen, was man heute gewiß 
noch nicht allgemein tun darf und was der Klarheit sehr ab- 
träglich wäre. Was sich aber an der klassischen Mechanik als 
ihre allgemeine erkenntnistheoretische Eigenart ergibt, das 
gilt nicht minder auch für die relativitätstheoretische Mecha- 
nik, ja es tritt in dieser nur noch viel ausgeprägter hervor. 
Denn die Umgestaltung betrifft ja nur den Inhalt, nicht die 
Erkenntnisweise. 


1. Die Mechanik als induktive und als deduktirve 
Wissenschaft. | 


Die Mechanik nimmt eine solche Übergangsstellung zwi- 
schen Mathematik und empirischer Realwissenschaft ein, daß 
sie ihrem wissenschaftstheoretischen Charakter nach sowohl 
mit der einen wie mit der anderen gleichartig gehalten worden 
ist. „Die Engländer lehren die Mechanik wie eine Experimen- 
talwissenschaft; auf dem Kontinent stellt man sie stets als 
eine mehr oder weniger deduktive Wissenschaft und als eine 
Wissenschaft a priori dar‘, also als etwas wie die Mathema- 
tik” (S. 91). Und es ist nicht am Ende eine Sache der bloßen 
Darstellung: systematisch-deduktiv oder induktiv gene- 
ralisierend, ob die Mechanik dieses oder jenes Gesicht ge- 
winnt, sondern es. bedeutet einen prinzipiellen Unterschied in 
der inneren Struktur, im Geltungsaufbau dieser Wissenschaft. 

Die Mechanik läßt sich in einer ganz gleichartigen Weise 
aufbauen wie die Mathematik. Seit Newton, eigentlich schon 
seit Descartes, geht sie aus von axiomatischen Grundsätzen 
(Definitionen und Bewegungsgesetzen) und entwickelt ihre 
Lehrsätze daraus in logischen Schlußfolgerungen mit Hilfe der 
analytischen Geometrie. So erklärt z. B. Hertz °* (S. 6, ebenso 
5. 162): ‚In der Tat sind die aufgezählten Begriffe und Sätze 
nicht nur notwendig, sondern auch hinreichend, um den ge- 
samten Inhalt der Mechanik aus ihnen mit Denknotwendig- 
keit zu entwickeln und alle übrigen sogenannten Prinzipien 
als Lehrsätze und Folrerungren aus besonderen Voraussetzun- 
gen erscheinen zu lassen.‘ Die Mechanik geht so nicht von 
empirischen Tatsachen aus und erweist aus diesen Gesetze; 
sie geht nicht induktiv vor, sondern deduktiv. So_ wie die 
Mathematik hat sie in ihren Grundbegriffen: Raum. Zeit, Be- 
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wegung (und damit auch Geschwindigkeit und Beschleuni- 
gung), Masse und Kraft (oder Energie), die Elemente klar 
aufgewiesen und in den geometrischen Beziehungen und den 
Bewegungsgesetzen die Beziehungen zwischen diesen, die 
Verknüpfungsgesetze, formuliert und ist dadurch imstande, 
alle ihre Lehrsätze als strenge Folgerungen daraus zu ent- 
wickeln. Die Mechanik stellt damit genau so ein deduktives 
System dar wie die Mathematik. Aber ebenso auch ein 
ideelles hypothetisch-deduktives System? Da 
scheint der fundamentale Unterschied zu liegen. Man wird 
sagen: das deduktive System ist nur eine Form der Darstel- 
lung, nur diese ist die gleiche, dabei aber doch der Inhalt ganz 
verschieden: bei der Mathematik ein ideeller, bei der Mecha- 
nik ein realer. Es sind eigentlich rein induktive Ergebnisse, 
die nur systematisch und darum deduktiv dargestellt werden. 

Denn die Mechanik erscheint andererseits doch immer 
als ein Zweig der Physik, als eine Wissenschaft von der 
Wirklichkeit, und ihre Grundbegriffe und -beziehungen. 
ihre Axiome, werden demgemäß als Ausdruck realer Verhält- 
nisse betrachtet. Infolgedessen hat man aber die Ausgangs- 
sätze der Mechanik vielfach, ja zumeist als induktiveEr- 
fahrungsergebnisse angesehen. So ausdrücklich New- 
ton und Ampere (vel. °® 10. Kap., SS 4, 5). Demgemäß erklärt 
Wundt (Logik, II, S. 408): Newtons Prinzipien leiten ‚aus all- 
gemeinen, dureh Induktion gefundenen Erfahrungssätzen‘ die 
mechanischen Erscheinungen ab: ebenso (S. 410—412) in be- 
zuge auf Lagranges Mechanik. Hölder ” (S. 21): Die Mechanik 
braucht für ihre Deduktionen Voraussetzungen, ‚von denen 
wohl allgemein angenommen wird, daß sie der Erfahrung ent- 
stammen...‘ Und Streinz °’, Das ist vor allem auch der Stand- 
punkt Machs. den ich weiter unten darlegen werde. Klar spricht 
diese Auffassung auch Tertz aus. Er unterscheidet scharf 
einen Teil der Mechanik, die Kinematik. der wie die reine 
Mathematik behandelt wird und unabhängig von der Erfah- 
rung ist, und .die Mechanik der materiellen Systeme‘, welche 
für Gegenstände der äußeren Erfahrung‘ gilt und sich darım 
auch auf die Erfahrung stützt. „Den Anteil der letzteren aber, 
so weit er nieht schon in den Grundbegriffen enthalten ist. 
werden wir zusammenfassen in eine einzige allgemeine Aus- 
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sage, welche wir als Grundgesetz voranstellen. Eine spätere 
nochmalige Berufung auf die Erfahrung findet dann nicht 
mehr statt‘ (S. 157). Und dem entsprechend läßt er der 
Formulierung seines ‚Grundgesetzes‘ einen ausdrücklichen Ab- 
schnitt über ‚die Berechtigung des Grundgesetzes‘ folgen °' 
(S. 163£.), in dem er dieses als ‚das wahrscheinliche Ergebnis 
allgemeinster Erfahrung‘ in bezug auf die materiellen Systeme 
der Natur zu begründen sucht und es in einem darauffolgen- 
den Abschnitt ‚über die Zerlegung des Grundgesetzes‘ auf 
zwei Aussagen über Erfahrungstatsachen von großer Allge- 
meinheit zurückführt (S. 167). 

Wenn aber die Deduktionsgrundlagen der Mechanik Er- 
fahrungssätze über Verhältnisse der Wirklichkeit sein sollen, 
dann müßte die Mechanik einen ganz anderen Aufbau haben, 
als sie ihn seit Newton tatsächlich hat. Der deduktiven 
Entwicklung der mechanischen Sätze müßte zunächst einmal 
eine induktive Feststellung ihrer Ausgangssätze voran- 
gehen. Man kann ja die Grundsätze der Mechanik nicht, als 
Axiome im Sinne von ‚letzten einfachen Grundtatsachen‘ hin- 
stellen, als Aussagen über die Wirklichkeit, die an und für 
sich gewiß sind. Man müßte vielmehr auf Grund von Erfah- 
rungstatsachen oder Experimenten die Gesetzmäßigkeiten, die 
sie aussprechen, entwickeln. 

Mach hat auch in seiner Geschichte der Mechanik einen 
ausführlichen und konkreten Nachweis für den empirischen 
Charakter der Grundsätze der Mechanik unternommen. Sie 
ist für ihn der Weg, um den Ursprung und damit in seinem 
Sinne den Geltungsgrund der mechanischen Grundsätze aufzu- 
klären. Er sucht im einzelnen zu zeigen, wie die Fundamental- 
sätze der Mechanik auf elementaren Erfahrungen fußen: 
So gleich für das Hebelgesetz — das ja noch Lagrange 
ausdrücklich als eines der drei Grundprinzipien der Statik an- 
führt. 

Die Voraussetzung des Archimedes, daß gleichschwere 
Größen in gleicher Entfernung vom Unterstützungspunkt im 
Gleichgewicht sind, fußt auf einer ‚Menge negativer und posi- 
tiver Erfahrungen‘, vor allem, .daß nieht nur die Gewichte, 
sondern auch die Entfernungen vom Stützpunkt für die Gleich- 
sewichtsstörung maßgebend. daß sie bewerungshbestimmende 
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Umstände sind” (1. Kap. 1. 5. 12). Eine andere ‚wichtige. 
wenn auch unscheinbare Erfahrung‘ ist die, ‚daß an einer einen 
Punkt ergreifenden Kraft Größe und Richtung maßgebend 
ist‘ (S. 46). Aber ‚wenn wir schon die bloße Abhängigkeit des 
Gleichgewichtes vom Gewicht und Abstand überhaupt nicht 
aus uns herausphilosophieren konnten, sondern aus 
der Erfahrung holen mußten, um wie viel weniger werden 
wir die Form dieser Abhängigkeit, die Proportionalität [vom 
Gewicht zum Abstand] auf spekulativem Wege finden 
können‘ (S. 16). Mach zeigt (S. 16—19), wie Archimedes und 
seine Nachfolger bis Lagrange bei ihren Beweisen für das 
Hebelgesetz das Wesentliche desselben — nämlich ‚daß die 
(gleichgewichtsstörende) Wirkung eines Gewichtes P im Ab- 
stand L von der Achse durch das Produkt P.L (das soge- 
nannte statische Moment) gemessen sei‘ (8. 16) — immer 
schon stillschweigend voraussetzen. Man kommt ‚wenig- 
stens auf dieser Stufe nicht zum Verständnis des Hebels. wenn 
man nicht das Produkt P.L als das bei der Gleichgewichts- 
störunge Maßgebende in den Vorgängen erschaut‘ (S. 21). 
Das für das Gleichgewicht am Hebel Bestimmende, das Hebel- 
gesetz, kann also nieht dureh bloße Überlegung gefunden 
werden, sondern muß aus der Erfahrung geholt, in den 
realen empirischen Vorgängen entdeckt werden. Ebenso steht 
es um das Gesetz des Kräfteparallelogrammes: ‚Sobald man 
direkt oder indirekt zu dem Prinzip des Kräfteparallelogram- 
mes geführt worden ist und dasselbe erschaut hat. ist das- 
selbe ebensogut eine Beobachtung als jede andere‘ (3.50). 
Und das bildet auch den Geltungsgrund. Nur aus Mißtrauen 
wegen eines Irrtums sucht man nach einem Beweis für eine 
neue Regel, ‚deren Gültirkeit man bemerkt zu haben glaubt‘ 
(S. 80). .Der Beweis der Riehtiekeit einer neuen Regel kann 
dadureh erbracht werden. daß diese Regel oft angewandt, mit 
der Erfahrung verglichen und unter den verschiedensten Um- 
ständen erprobt wird. Dieser Prozeß vollzieht sich im Laufe 
der Zeit von selbst. Der Entdecker wünscht aber rascher 
zum Ziele zu kommen. Er vergleicht das Ergehnis seiner Regel 
mit. allen ihm geläufigen Erfahrungen. mit allen älteren, bereits 
vielfach erprobten Regeln und sieht nach, ob er auf keinen 
Widerspruch stößt‘ (S. SO). „Wenn aber die Regel nach Ver- 
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lauf einer entsprechenden Zeit genügend oft direkt erprobt 
worden ist, geziemt es der Wissenschaft zu erkennen, daß ein 
anderer Beweis ganz unnötig geworden ist, daß 
es keinen Sinn hat, eine Regel für mehr gesichert zu halten, 
indem man sie auf andere stützt, welche (nur etwas früher) 
auf ganz demselben Wege der Beobachtung gewonnen worden 
ist, daß eine besonnene und erprobte Beobachtung so gut ist 
als eine andere‘ (S. 81). ‚Wir können heute das Hebelprinzip, 
die statischen Momente. das Prinzip der schiefen Ebene, das 
Prinzip der virtuellen Verschiebungen, das Kräfteparallelo- 
eramm als durch gleichwertige Beobachtung ge- 
funden ansehen‘ (S. 82). Nach Mach werden also Qie mecha- 
nischen Gesetze intuitiv, ja ‚instinktiv‘ (S. 29, 81) gefunden 
und dann durch vielfache Erfahrung erprobt. 

Und dem entsprechend, bemüht sich Mach durchgängig 
und ausführlich zu zeigen, daß die Mechanik ihre Grund- 
gesetze auf dem Wege der Erfahrung gewonnen hat, wie für 
das Hebelgesetz so für das der schiefen Ebene und das des 
Kräfteparallelogrammes und das der virtuellen Verschiebun- 
gen usw. Deshalb liest vordem deduktiven System der Mecha- 
nik historisch ein breites Feld von Empirie und dieses breite 
Fundament von Erfahrungen darf man nieht achtlos beiseite 
lassen oder stillschweigend‘ zugrunde legen, sondern man 
müßte es Klar aufweisen, wenn die Grundsätze der Mechanik 
daraufhin als induktive Erfahrungssätze über Verhältnisse der 
Wirklichkeit gelten sollen. 


2. Die Fundamentalsätze der Mechanik — keine 
Erfahrungssätze. 


Sind die Deduktionsgrundlagren der Mechanik aber wirk- 
lieh Erfahrungssätze? Sind das. was sie aussprechen, 
dureh Erfahrung gerebene — oder wie Mach noch bestimmter 
sagst: durch Beobachtung gegebene Beziehungen von Tat- 
sachen? 

Dazu muß vorerst ausresprochen werden, wann etwas 
als Erfahrungssatz‘ anzusehen ist. Formal kann man als Er- 
fahrungssatz eine Aussage definieren. die lediglich auf Grund 
von Erfahrung gilt. Aber was ist eben ‚Erfahrung?! 
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Was als Erkenntnis auf Erfahrung beruht, durch Erfah- 
rung gegeben wird, das ist zunächst einmal die Feststellung 
von konkreten Einzeltatsachen durch Wahr- 
nehmung (im natürlichen Verlauf oder im Experiment). Das 
ist ferner die Feststellung von Beziehungen zwischen sol- 
chen konkreten Einzeltatsachen, die durch mehrfache 
Wahrnehmungen oder durch Beobachtungsreihen mit Hilfe 
von Gedächtnis und Aufzeichnungen gegeben werden, Bezie- 
hungen wie die der regelmäßigen Aufeinanderfolge, des wie- 
derholten Zusanmenvorkommens, von statistischen Gleich- 
förmigkeiten usw. Und es ist schließlich im weiteren Sinne 
auch die Feststellung von Tatsachen durch Schlüsse aus 
solchen durch unmittelbare Wahrnehmung gegebenen Tat- 
sachen auf Grund der Naturgesetze, z. B. der Ursachen aus 
den Wirkungen. Erkenntnistheoretisch stellen diese Tatsachen- 
feststellungen freilich durchaus keinen einheitlichen elemen- 
taren Geltungsgrund dar, sondern einen komplexen Geltungs- 
tatbestand; es wirken da mehrere Geltungsinstanzen zusam- 
men. Schon dem einzelnen Wahrnehmungs- (kantisch: Erfah- 
rungs-)Urteil liegen ja gewisse allgemeine (‚kategoriale‘) Inter- 
pretationsprinzipien des rein Gegebenen zugrunde. Und solche 
erfahrungsgegebenen Tatsachenbeziehungen fußen auf Voraus- 
setzungen und sind vielfach schon das Ergebnis einer logischen 
Verarbeitung der unmittelbaren Wahrnehmungsdaten. Hier 
sind jedoch die Erfahrungssätze in ihrer erkenntnistheoreti- 
schen Eigenart hinreichend gekennzeichnet, wenn man allge- 
mein sagt: Erfahrungssätze im eigentlichen Sinne sind Aus- 
sagen über Tatsachen, deren Geltung, abgesehen von den Er- 
kenntnisprinzipien und den logischen Gesetzen, lediglich und 
vollständig durch Wahrnehmung begründet ist. 

Dann handelt es sich darum, in welchen Sätzen die 
Deduktionsgrundlagen der Mechanik zu schen sind. Das 
System der Mechanik ist auf verschiedene Weise entwickelt 
worden: die Mechanik hat — so sehr sie auch’ ihrem Inhalte 
nach seit Lagrange fest geblieben ist — gerade in ihrem axio- 
miatischen Aufbau Wandlungen erfahren. Das erste mechani- 
sche System war das Newtons, der ihm vier .definitiones‘ und 
drei .axiomata sive leres motus‘ zugrunde legte. Das zweite 
opochale System war das Lagranges. das zum ‚klassischen‘ 
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System der Mechanik ward und in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts ziemlich allgemeine Geltung erlangte. Ihm 
gegenüber ist im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts von 
Hertz und von Boltzmann das System der Mechanik auf neue 
Weise entwickelt worden; das letzte, neueste System ist heute 
die Relativitätstheorie. - 

Was in den Fundamentalsätzen der Mechanik ausge- 
sprochen wird,’ ist: wovon die Bewegung in ihrer Bestimmt- 
heit abhängt und wie sie bestimmt wird. Es sind die Faktoren 
der allgemeinen Gesetzmäßigkeit der Bewegung und ihre Be- 
ziehung, wie sie im Grundgesetz der Bewegung (f = mb) 
mathematisch quantitativ genau ausgesprochen ist. Dieses be- 
sagt, daß die Änderung der Geschwindigkeit (oder der Rich- 
tung) einer Bewegung der Kraft direkt und der Masse des be- 
wegten Körpers verkehrt proportional ist. Dieses Grundgesetz 
kann aber nun keineswegs als ein reines ErgebnisderEr- 
fahrung, als eine nackte Erfahrungstatsache, wie Mach sagt, 
gelten — das hat Poincare ®” (S. 99—107) übersichtlich dar- 
gelegt. 

Um es empirisch nachzuweisen, muß man die drei Größen 
(Beschleunigung, Kraft, Masse) messen können. Das ist aber 
nur möglich, wenn man dazu bestimmte Voraussetzun- 
gen macht; so hinsichtlich der Kraft Voraussetzungen. 
welche es ermöglichen, die Gleichheit von Kräften zu defi- 
nieren: nämlich 1. das Prinzip der Gleichheit von Wirkung 
und Gegenwirkung und 2. die Konstanz gewisser Kräfte 
(wie z. B. des Gewichtes eines Körpers) nach Größe und Rich- 
tung. Das sind selbst aber keine experimentell oder empirisch 
erweisbaren Gesetze, sondern Definitionen, Übereinkommen, 
willkürliche Annahmen. 

Ebenso ist Masse zu messen erst möglich, wenn man 
bestimmte Voraussetzungen macht. Betrachtet man das Ver- 
hältnis zweier Massen als das umgekehrte Verhältnis der 
Beschleunigungen, welche sich zwei Körper gegenseitig 
erteilen, so ist es nur dann möglich, durch das Experiment zu 
bestätigen, daß dieses Verhältnis unveränderlich ist, also die 
Masse auf Grund von Erfahrung festzustellen (was Mach 
als seinen zweiten ‚Erfahrungssatz‘ der Mechanik zugrunde 
leet °® [S. 268]), wenn man das Prinzip des Kräfteparallelo- 
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erammes und die Hypothese von Zentralkräften einführt. Denn 
die beiden Körper sind empirisch nicht allein vorhanden. son- 
dern erfahren auch von den übrigen Körpern Beschleunigun- 
gen. Um die gegenseitigen Beschleunigungen der beiden Kör- 
per allein festzustellen, muß man ihre tatsächlichen Beschleu- 
nigungen in Komponenten zerlegen und unter diesen die Kon:- 
ponente ihrer gegenseitigen Beschleunigungen von den ande- 
ren unterscheiden. Das setzt aber voraus, daß das Vorhanden- 
sein anderer Körper die gegenseitige Beschleunigungserteilung 
zweier Körper nicht beeinträchtigt, sondern daß sich die von 
seiten mehrerer Körper einem erteilten Beschleunigungen ein- 
fach addieren — und das wieder, daß sich zwei Körper gegen- 
seitig in der Richtung ihrer Verbindungslinie anziehen (Machs 
erster ‚Erfahrungssatz‘). Das ist aber die Hypothese von Zen- 
tralkräften. ‚Aber haben wir das Recht, die Hypothese von 
Zentralkräften zuzulassen? Ist diese Hypothese streng exakt? 
Ist es gewiß, daß sie durch die Erfahrung niemals widerlert 
wird? Wer wagt das zu bejahen?‘ ” (S. 104, 105). Ohne der- 
antige Hypothesen bedeuten die Massen aber nur Koeffizienten 
der Beschleunigung (S. 106). 

Das Grundgesetz der Bewegung spricht also nicht ein- 
fach Erfahrungstatsachen aus; es gilt ja nur unter bestimmten 
Voraussetzungen, nur wenn man bestimmte Annahmen macht. 
Was Mach (a. a. 0) als Erfahrungssätze hinstellt: daß sich 
Körper gegenseitig entgegengesetzte Beschleunigungen in der 
Riehtung ihrer Verbindungslinie bestimmen und daß die Be- 
schleunigungen. welehe mehrere Körper an einem Körper be- 
stimmen, voneinander unabhängig sind. — das läßt sich nie 
direkt in der Erfahrung beobachten. Denn was uns in der Er- 
fahrung wirklich vorliegt, sind komplizierte Bewegunes- 
erscheinungen innerhalb einer vielfältigen Körperwelt; es 
sind, im Sinne der mechanischen Fundamentalsätze, nur immer 
die Resultierenden aus mehrfachen Beschleunigungen 
in mehrfachen Richtungen. Daß diese gegebenen Resultie- 
renden sieh in Komponenten auflösen lassen, wodurch sich das 
(Ganze auf das einfache Verhältnis der gegenseitigen Beschleu- 
migung zweier Körper in der Richtung ihrer Verbindungslinie 
zurückführen läßt. das ist nicht empirisch wegeben, sondern 
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aus dem empirisch (segebenen erschlossen und ist nur erschließ- 
bar, wenn man die aufgewiesenen Voraussetzungen zuläßt. 
Das eigentliche Erfahrungs- (induktive) Ergebnis hin- 
sichtlich der Massenanziehung liegt in den Keplerschen Ge- 
setzen vor, als Gesetzen über Planetenbahnen, also von direk- 
ten Objekten der astronomischen Beobachtung. In ihnen sind 
die Beobachtungen von Tycho-Brahe als Gesetze formuliert 
— wie sich Duhem °® (S. 260) ausdrückt. Das Newtonsche 
(resetz der Massenanziehung dagegen läßt sich nicht einfach 
aus diesen ableiten, denn es enthält mehr als induktiv fest- 
gestellt ist: es zerlegt die Gesetzmäßigkeit der Bahnen in die 
Faktoren Kraft und Masse, die sich nicht mehr direkt beob- 
achten, sondern nur daraus konstruieren lassen °* (S. 257 — 260). 
Der dabei grundlegende Satz vom Parallelo- 
sramm der Kräfte läßt sich keineswegs vollständig auf 
Erfahrung zurückführen, wie Mach will. Nach ihm folgt er 
unmittelbar aus dem Satz über die gegenseitige Unabhängig- 
keit der von mehreren Körpern einem Körper erteilten Be- 
schleunigungen °® (S. 268) und diesen Satz erklärt er für 
een Erfahrungssatz (S. 49). Das Prinzip des Kräfteparallelo- 
srammes besagt: Zwei Kräfte, welche an einem Punkt an- 
greifen, lassen sich durch eine Kraft ersetzen, welche in Größe 
und Richtung der Diagonale eines Parallelogrammes ent- 
spricht, dessen Seiten in Richtung und Größe den beiden 
Kräften entsprechen; und umgekehrt läßt sich eine Kraft, als 
solche Diagonale aufgefaßt, in zwei Kräfte zerlegen. Newton 
und Varignon, die zuerst diesen Satz klar ausgesprochen 
haben, leiten zunächst die Zusammensetzung zweier Be- 
wegungen ab, und zwar auf geometrischem Weg, und er- 
weitern sie dann auch auf die Kräfte, weil diese den von 
ihnen in gleichen Zeiten hervorgebrachten Bewegungen (Be- 
schleunigungen) proportional sind. Daß der Satz vom Kräfte- 
parallelogrammı aber freilich deswegen doch kein bloß geo- 
metrischer Satz ist, wie Bernoulli glaubte. zeigt Mach 
hinlänglich, indem er die Erfahrungen darlegt, welcher dieser 
Satz über die bloße Geometrie hinaus voraussetzt: „daß das 
Gleichgewichts- oder Bewegungsbestimmende einer Kraft 
nieht nur in deren Größe, sondern auch in deren Richtung 
liext‘ (S. 45), ferner, daß mehrere auf einen Punkt wirkende 
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Kräfte durch eine ersetzbar sind (S. 49), endlich, .daß die 
Resultierende nicht nur in die Ebene der Kräfte und in die 
Halbierungslinie des Winkels zwischen ihnen, sondern auch 
in den spitzen Winkel hineinfällt‘ (S. 46). Diese Erfahrungs- 
argumente bedeuten aber doch noch keinen Erfahrungs- 
beweisfürihn. Ein solcher ist deshalbausgeschlossen, 
weil der Satz außerdem noch eine Voraussetzung hat, die 
nicht durch Erfahrung erweisbar ist: ‚die Unabhängigkeit der 
Kräfte voneinander, nämlich daß die Beschleunigungen. 
welche mehrere Körper einem Körper bestimmen, voneinander 
unabhängig sind. Mach nennt zwar auch dies einen 
(seinen dritten) ‚Erfahrungssatz (S. 49), — aus dem er eben 
den Satz des Kräfteparallelogrammes unmittelbar folgert. 
Aber ließe sich denn je die gegenseitige Unabhängigkeit der 
Beschleunigungen direkt durch Erfahrung feststellen? In der 
Erfahrung liegt doch immer nur eine Resultierende vor 
und wenn man diese als aus ungestörten, unabhängigen Kraft- 
wirkungen hervorgehend auffaßt, sie auf solche zurückführt, 
so ist das doch nur erschlossen und angenommen. Die Unab- 
hängigkeit erweist sich ‚als eine Folge undals Bedingung 
bekannter Tatsachen‘, wie Mach einmal bei Gelegenheit 
Stevins sagt (S. 39), aber nicht als eine Erfahrungstatsache 
selbst. Sie ist eine Annahme, die man der Auffassung der Er- 
fahrungstatsachen zugrunde legt, ein Prinzip. Es kann in sei- 
nen Folgerungen durch die Erfahrung bestätigt werden, 
aber es kann nicht selbst direkt durch Erfahrung Konstatiert 
werden. 

Man hat auch lange Zeit das Prinzip des Kräfteparallelo- 
grammes zu beweisen unternommen, es also aus anderen 
Sätzen gefolgert. Darboux hat’ die logischen Voraus- 
setzungen dafür abschließend aufgewiesen: 1. daß die 
Resultierende von n Vektoren (Größen mit einer Riehtungs- 
bestimmtheit) eindeutig bestimmt ist, 2. daß sie sich nieht 
ändert, wenn man beliebig viele solche Vektoren durch ihre 
Resultierende ersetzt, 3. daß sie von der Lage der Vektoren 
gegen das Koordinatensystem unabhängig ist, 4. daß sich 
leichgerichtete Vektoren addieren. „Aber in neueren Dar- 
stellungen der Mechanik treten die Beweise für das Parallelo- 
eramm überhanpt nicht mehr auf" (S. 44—46). Es wird viel- 
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mehr die Kraft, die auf einen materiellen Punkt ausgeübt wird, 
als Vektor, der an diesem Punkte lokalisiert ist, definiert” 
und daraus folgt dann, daß die Kraft den Gesetzen des geo- 
metrischen Vektors gehorcht. Das ist aber der klarste Beweis 
‘ dafür, daß man es bei diesem Prinzip nicht mit einem Erfah- 
rungssatz zu tun hat, sondern mit einer Annahme. 

So läßt sich durchgehend zeigen, daß der ganze Aufbau 
der Mechanik nicht auf reinen Erfahrungsergebnissen, sondern 
auf Voraussetzungen, auf definitorischen Annahmen ruht. Die 
Statik, d. i.. die Lehre vom Gleichgewicht, von der Äquivalenz 
der Kräfte, geht von einigen grundlegenden, aber empirisch 
völlig unerweisbaren Voraussetzungen aus, die damit auch für 
die ganze Mechanik fundamental sind. Da ist eine Reihe von 
Annahmen über die (quantitativen) Eigenschaften der Kräfte: 
1. daß zwei Kräfte gleich sind, die sich in entgegengesetzter 
Richtung das Gleichgewicht halten, 2. daß sich Kräfte von 
gleicher oder entgegengesetzter Richtung algebraisch summie- 
ren. 3. daß sich verschieden gerichtete Kräfte nach dem Ge- 
setz des Kräfteparallelogrammes zusammensetzen; außerdem 
die Voraussetzung der Verlegbarkeit der Kräfte in der Rich- 
tung ihrer Angriffslinie (vgl.”', S. 42). 

In den Grundbegriffen und -beziehungen der Mechanik 
werden die erfahrungsmäßigen Bewegungsverhältnisse so ze r- 
legt, daß sie sich als gesetzmäßig ergeben. Es werden 
ihnen solche einfache Verhältnisse zugrunde gelegt, sie werden 
so konstruiert, daß sie Gesetzmäßigkeit aufweisen. Diese 
vanze Konstruktionsweise anzugeben, das ist das Wesen der 
mechanischen Fundamentalsätze. Sie geben die Anweisung, wie 
die bewegungsbestimmenden Umstände auf die au der Bewe- 
gung beteiligten Körper und deren Verhältnisse aufzuteilen 
sind. Sie geben die Grundzüge einer Theorie der Bewegung. 

Das beweist auch der Zwiespalt, der hinsichtlich des 
einen bewegungsbestimmenden Faktors: der Kraft, besteht. 
Die Kraft läßt sich für sich allein nicht empirisch konstatieren; 
was empirisch vorliegt, ist die Bewegung oder das Gleich- 
rewieht. Eben deshalb war es möglich, daß man die Kraft 
zuerst nicht der Beschleunigung. sondern der Geschwindigkeit 
proportional setzte wie Descartes oder dem Quadrat der Gre- 
schwindiekeit wie Leibniz. Und deshalb konnte man auch ver- 
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suchen, die Kraft als einen eigenen bewegrungsbestimmenden - 
Umstand überhaupt auszuschalten, wie es Lord Kelvin in 
seiner Hypothese der Wirbelringe skizziert hat, bei denen ge- 
wisse Bewegungseigenschaften den Anschein von Kräften er- 
zeugen, oder wie es Hertz durch seine Auffassung eines jeden 
materiellen Systems als Teilsystems anderer Systeme ver- 
sucht hat, d. h. indem er neben den sichtbaren Massen noch 
verborgene unsichtbare, mit den ersteren durch Bedingungen 
gekoppelte Massen angenommen hat und so die von Kräften 
erteilten Beschleunigungen durch solche von Massen erteilte 
ersetzt hat. Und heute hat man, wenigstens in der Dynamik, 
die Kraft als einen eigenen Faktor, nämlich als Ursache 
von Beschleunigung, überhaupt fallen gelassen. Da ist ‚Kraft‘ 
nur mehr eine ‚abkürzende Bezeichnung für die Tatsache, daß 
ein Massenteilchen eine gewisse Beschleunigungskomponente 
besitzt‘ °” (S. 54), ein Hilfsbegriff. Aber in der Statik ist. die 
Kraft noch immer ein eigener bewegungsbestimmender Um- 
stand (nicht bloß an Beschleunigung, sondern auch an anderen 
Wirkungen zu erkennen), welcher durch Gewichte (oder durch 
die Federwage) gemessen wird. ‚Eine allgemeine Einigung 
über diese beiden Auffassungen des Kraftbegriffes ist bisher 
nicht erzielt‘ ”’” (Anm. 154), °" ($ 140),°° (8 5—13). 

An das Verhältnis zum Begriff der Kraft knüpfen sich in 
erster Linie die Wandlungen, welche innerhalb der Mechanik 
bis zum Auftreten der Relativitätstheorie vor sich gegangen 
sind. Zuerst hat man die Mechanik lediglich mit Hilfe von 
bloß von der Entfernung abhängigen Fernkräften, ohne Ein- 
führung von Bedingungen, aufgebaut (Newton, aber auch in 
nenerer Zeit wieder Boltzmann); dann (in der klassischen 
Mechanik) mit Hilfe von Fernkräften und Bedingungen: 
schließlich in neuerer Zeit ohne Kräfte, nur mit Hilfe von 
Bedingungen (William Thomson, J. J. Thomson, Hertz) ”’ a.a.0. 
und ®* (S. 407). In dieser wechselnden Rolle liegt doch wohl 
der klare Beweis, daß zum mindesten die Kraft als bewersungs- 
bestimmender Umstand keine Erfahrungstatsache ist, sondern 
eine Annahme, eine konstruierte Gesetzmäßigkeitskomponente. 

Das läßt sich ganz allgemein für die Zurückführung der 
wirklichen Bewegung auf die bewegrungsbestimmenden Um- 
stände der Mechanik aueh von einer anderen Seite her zeigen. 
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Mit der Bedingtheit der Bewegung durch Masse und Kraft 
steht das Prinzip der Trägheit in engster Verbindung; 
ja in seinem eigentlichen Sinne ist es, wie Mach zuerst er- 
kannt hat” (S. 268), in dem Grundsatz über die gegenseitige 
Beschleunigungserteilung zweier Körper schon eingeschlossen. 
Da er diesen für einen Erfahrungssatz erklärt, müßte also auch 
das Trägheitsprinzip ein solcher sein. Aber auch in seiner kriti- 
schesten Formulierung läßt sich dieses durchaus nicht einfach 
der Erfahrung entnehmen, durch experimentelle Beobachtung 
verifizieren, wie Poincare ebenfalls ”” (S. 93—99) gezeigt hat. 

Daß der Satz der Trägheit in seiner alten, Newtonschen 
Fassung: ein Körper, der keiner Kraft unterworfen ist, ver- 
harrt in dem Zustand der Ruhe oder der gerallinigen, gleich- 
förmigen Bewegung, keinen Erfahrungsbeweis zuläßt, ist klar. 
Wie sollte man den Zustand, daß ein Körper keiner Kraft 
unterworfen ist, experimentell herstellen? Man muß den un- 
möglichen Gesichtspunkt eines sich selbst überlassenen, gänz- 
lich unbeeinflußten Körpers völlig ausschalten; denn auch 
die Geradlinigkeit und Gleichförmigkeit seiner Bewegung hat 
nur einen Sinn, wenn man das Bezugssystem dafür angeben 
kann. Wenn man nun nicht mehr mit Newton einabsolutes 
Bezugssystem für alle Ortsveränderungen im absoluten Raum 
(so wie eine Normaluhr dafür in der absoluten Zeit) annehmen 
kann und auch ein Surrogat dafür, wie es die Lösungsversuche 
von C. Neumann, Streintz, L. Lange oder W. Wien geben 
wollen, als unmöglich erkannt. hat, so ergibt sich der ganze 
Gesichtspunkt als unhaltar. 

Man muß den Satz der Trägheit vielmehr ganz anders 
formulieren, damit für ihn überhaupt ein Erfahrungsbeweis in 
Betracht kommen kann. Man muß das, was er eigentlich be- 
sagen will, klarer dahin aussprechen: Eine Änderung der 
Geschwindigkeit (oder Ruhe) eines Körpers erfolgt nur unter 
der Einwirkung einer Kraft; oder noch voraussetzungsloser: 
die Beschleunigungen der Körper hängen nur von ihrer gegen- 
seitigen Lage und ihren Geschwindigkeiten ab. So enthält das 
Gesetz der Trägheit in der Tat nichts anderes als Machs ersten 
Erfahrungssatz. In dieser Form ist es tatsächlich durch die 
Erfahrung bestätigt — so weit es die Astronomie betrifft. 
Nach den Keplerschen Gesetzen ist die Bahn eines Planeten 
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vollständig durch seine Anfangslage und seine Anfangs- 
geschwindigkeit bestimmt. Aber es ist nicht auch für das 
ganze Gebiet der Physik experimentell verifiziert und es läßt 
sich auf diesem gar nicht vollständig verifizieren. Denn bei 
den physikalischen Erscheinungen spielen auch Bewegungen 
unsichtbarer Körper, der Moleküle, eine Rolle, und wenn hier 
die Beschleunigung eines unsichtbaren Körpers sich aus den 
Lagen und Geschwindigkeiten der mit ihm gegebenen Körper 
nach dem Trägrheitsgesetz noch nicht ergibt, so können wir sie 
als noch von anderen, unsichtbaren Körpern (so den ‚verbor- 
genen Massen‘ bei Hertz!) abhängig annehmen. So kann hier 
das Trägheitsgesetz durch die Erfahrung weder bestätigt noch 
auch widerlegt werden. Es ist nur für einen Teil des Ge- 
bietes, für das es gilt, durch Erfahrung sichergestellt; es wird 
aber weit darüber hinaus in der allgemeinsten Weise als gültig 
angenommen. Es ist eben ein Prinzip, kein Erfahrungssatz. 

Dieser Charakter tritt nur um so deutlicher hervor, wenn 
nun die Relativitätstheorie an die Stelle des Trägheitsgesetzes 
ein anderes und viel allgemeineres Grundgesetz hinstellt: Die 
Bewegung eines materiellen Punktes geht so vor sich, daß sie 
im Raum-Zeit-Kontinuum, bestimmt durch drei Raumkoordi- 
naten und eine Zeitkoortlinate, eine.geodätische Linie (d. i. 
eine kürzeste Linie in einem gekrünmten Raum) darstellt. 
Aber auch dieses neue Grundgesetz kann so wenig durch un- 
mittelbare lirfahrung bestätigt werden wie das alte, denn es 
ist ja noch allgemeiner als das klassische Trägheitsgesetz. 
Dieses erscheint jetzt als eine Gesetzmäßigkeit unter speziellen 
Bedingungen: wenn ‚kein merklicher Einfluß gravitierender 
Massen besteht‘. Das neue Prinzip ermöglieht dagegen Träg- 
heits- gerade so wie Gravitationswirkungen als Ergebnis einer 
und derselben Gesetzmäßigkeit zu fassen ®' (5. 30, 46, 47). Es 
ist eine Verallgemeinerung des bisherigen Prinzips und mub 
darum dessen erkenntnistheoretischen Charakter teilen. 

Klar läßt sich der eigenartige erkenntnistheoretische 
Charakter des Prinzips in seinem Unterschied vom Er- 
fahrungessatz auch an dem Grundgesetze der Statik auf- 
weisen. dem Prinzip dervirtuellen (Geschwindigkeiten 
oder Verschiebungen oder) Arbeit. Es besagt: In einem Be- 
dingungen unterworfenen (verbundenen) System, ‚auf das 
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isrendwelche Kräfte einwirken, besteht darm Gleichgewicht, 
wenn die Verschiebungen in allen möglichen; Bewegungsrich- 
tungen aufgehoben werden, d. h. wenn die Summe der Arbei- 
ten. die von den Kräften bei einer virtuellen Verschiebung des 
Systems geleistet werden, für alle zulässigen Verschielüngen 
innerhalb des Systems verschwindet °’ (S. 67, 71), '” (8.429). 
Dieses Grundgesetz kann man nur für die Fälle nachweisen, 


wenn man das starre System als aus Punkten gebildet betrach- "-* -. 


tet. die in unveränderlicher Entfernung durch entgegen- 
resetzte gleiche Kräfte gehalten werden, welche in den Rich- 
tungen der Verbindungslinien von zwei Punkten wirken; oder 
‚wenn Punkte des Systems außerdem auf völlig glatten Flä- 
chen oder Kurven gezwungen sind zu bleiben, respektive Teile 
soleher Systeme mit völlig glatten Oberflächen sich berühren 
usw. Ohne Zweifel kann man in der Schilderung solcher Ver- 
hältnisse weitergehen: in allen derartiscen Fällen läßt sich 
dann erweisen‘, daß die Arbeit dabei Null ist” (S. 71). ‚Das 
Beweisverfahren stützt sich also auf die Feststellung, daß das 
Prinzip für die elementaren Fälle gilt: den freien Punkt, 
den auf einer Fläche beweglichen Punkt, die verbundenen 
Punkte, auf einander rollende Flächen usw., und diese Fest- 
stellung vollzieht sich durch eine direkte Vergleichung der auf 
diese Fälle bezüglichen Experimente oder die Vergleichung 
der durch das Verschwinden der virtuellen Arbeit gegebenen 
Gleichgewichtsbedingung mit anderen speziellen Gleich- 
gewichtsbedingungen, die man auf Grund vorhergehender Ex- 
perimente (bewußter oder unbewußter) als bekannt ansieht‘ " 
(S. 429, 430). ‚Ein allgemeiner Beweis [für das Prinzip] 
kann natürlich auf diesem Wege . .. nicht erbracht werden 
und man wird so genötigt, das Prinzip für den Fall ganz 
unbestimmt gelassener Bedingungsgleichungen als 
eine Regel anzusehen, deren Folgen tatsächlich mit der Er- 
fahrung in Einklang sind‘ (S. 68. 69). Auch Wundt (Lozik. 
II®, S. 335. 338) hat. schon bemerkt. daß Lagranges ‚Beweis‘ 
des Prinzips der virtuellen Arbeit mit Hilfe des Gesetzes des 
Flaschenzuges kein wirklicher Beweis ist. sondern nur die 
Bedeutung der Veranschaulichung eines axiomatisch ange- 
nommenen Prinzips“ haben kann. Alle Beweise für dieses 
Prinzip gehen .doch immer von der Voraussetzung. von 
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Systemen diskreter Punkte mit einer endlichen Anzahl von 
Freiheitsgraden aus, während der Satz selbst auch für Systeme 
mit unendlich, vielen Graden der Beweglichkeit zur Anwen- 
dung gebracht wird und in dieser Form schon von Lagrange in 
seiner Herleitung der Gleichgewichtsbedingungen der Flüssig- 
keiten benützt wurde‘ ° (S. 72, 73). Das Prinzip der virtuellen 
‚Arbeit ist in seiner Allgemeinheit unerweisbar, es ist 


‘eine Annahme, ein Prinzip, kein Erfahrungssatz.°” Es gibt 


aie Grundlage für eine Theorie des Gleichgewichtes — und 
nicht nur des Gleichgewichtes, sondern auch der Bewenung 
überhaupt. Denn dieses Prinzip der Gleichgewichtsbedingun- 
gen, auf den Fall eines in Bewegung befindlichen Systeıns 
übertragen, ergibt ‚in einer rein logischen Überlegung‘ das 
D’Alembertsche Prinzip, das Grundgesetz der Dynamik 
(S. 77). Und dieses Prinzip ist äquivalent mit den übriren 
Grundprinzipien der Mechanik: mit dem Gaußschen Prinzip 
des kleinsten Zwanges und durch dieses wieder mit dem 
Hertzschen Grundgesetz: ebenso aber auch mit dem Hamil- 
tonschen Prinzip und mit dem Prinzip der kleinsten Wir- 
kung” (S. 92, 93). Alle die Prinzipe der Mechanik, Differen- 
tial- wie Integralprinzipe, nehmen daher Teil an der Uner- 
weisbarkeit des Prinzips der virtuellen Arbeit in seiner 
absoluten Allgemeinheit: sie lassen sich ebenfalls nur partiell. 
für bestimmte Bedingungen, nachweisen; aber darüber hinaus 
sind sie Annahmen. 

Dieses eigenartige Verhältnis der mechanischen Funda- 
mentalsätze zur Erfahrung tritt bei der klaren logisch-erkennt- 
nistheoretischen Durcharbeitung. welche Hertz dem Aufbau 
der Mechanik hat zuteil werden lassen, in vollster Offenheit 
hervor. Der Anteil der Erfahrung. ‚soweit er nicht schon in 
den Grundbegriffen enthalten ist‘, faßt sich bei ihm in eine 
einzige allgemeine Aussage zusammen, das ‚Grundgesetz‘. Das 
Grundgesetz betrachtet er ‚als das wahrscheinliche Ergebnis 
allgeemeinster Erfahrung. Genauer gesprochen, ist das Grund- 
gesetz eine Hypothese oder Annahme, welche viele Er- 
fahrungen einschließt. welche durch keine Erfahrung wider- 
legt wird. welehe aber mehr aussaet. als dureh 
sichere Erfahrung zur Zeit erwiesen werden 
kann‘” (Ss. 157). Hinsichtlich ihres Verhältnisses zum 
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Grundgesetz lassen sich nämlich die materiellen Systeme der 
Natur in drei Klassen einteilen. ‚Die erste Klasse umfaßt 
solehe Körpersysteme . . .., welche den Bedingungen der 
freien Systeme nach dem unmittelbaren Ergebnis der Erfah- 
rung[!] genügen (z. B. starre Körper, welche sich im leeren 
Raum, oder vollkommene Flüssigkeiten, welche sich in ge- 
schlossenen Gefäßen bewegen[!)). Aus den Erfahrungen [!] 
an solchen Körpersystemen ist das Grundgesetz abgeleitet. 
In Hinsicht dieser ersten Klasse stellt es eine nackte Erfah- 
rungstatsache dar‘ (S. 163) — was freilich nach den voraus- 
gegangenen Erörterungen keineswegs der Fall ist, wie es Ja 
auch schon der innere Widerspruch von ‚Erfahrungen‘ in be- 
zug auf die Bewegung von ‚vollkommenen Flüssigkeiten‘ 
offenbart. ‚Die zweite Klasse umfaßt solche Körpersysteme, 
welche nur dann .. . dem Grundgesetze folgen, wenn der un- 
mittelbaren sinnlichen Erfahrung gewisse annehmbare Hypo- 
thesen über ihre Natur hinzugefügt werden‘ (z. B. ‚Systeme, 
in welchen die Fernkräfte, die Kräfte der Wärme und andere, 
nicht immer vollständig verstandene Bewegungsursache 
sind‘). ‚Hinsichtlich dieser zweiten Klasse von natürlichen 
Systemen trägt das Grundgesetz den Charakter einer teils 
sehr, teils ziemlich wahrscheinlichen, aber stets, soweit wir 
sehen, einer zulässigen Hypothese‘ (S. 164). ‚Die dritte Klasse 
der Körpersysteme enthält solche Systeme, deren Bewegun- 
gen sich nicht ohneweiters als notwendige Folgen des Grund- 
sesetzes darstellen lassen und für welche auch keine be- 
stimmten Hypothesen angegeben werden können, durch 
welche sie unter das Gesetz gefügt würden‘ (z. B. alle orga- 
uisch belebten Wesen). ‚Unsere Unkenntnis aller hierher ge- 
hörigen Systeme ist aber so groß, daß auch der Beweis nicht 
geführt werden kann, daß solche Hypothesen unmöglich 
seien und daß die Erscheinungen an diesen Systemen dem 
Gesetz widersprechen. Hinsichtlich dieser dritten Klasse von 
Körpersystemen trägt also das Grundgesetz den Charakter 
einer zulässigen Hypothese‘ (S. 165). Daraus geht wohl zur 
Genüge hervor, daß das Hertzsche Grundgesetz der Mechanik 
— und ebenso jedes der anderen mit ihm äqnivalenten — über 
die wirkliche Erfahrung hinausgeht. Die Fundamentalsätze 
der Mechanik sind durchaus nicht einfach der Erfahrung ent- 


104 V.Kraft. 


nommen; sie sind vielmehr über die Erfahrung hinausgehende 
Annahmen, durch welche wir die Erfahrungstatsachen in ein- 
heitlicher Gesetzmäßigkeit zu erfassen vermögen. 

Wenn man die Prinzipe der Mechanik aber deshalb .in- 
duktive heuristische Annahmen‘ nennt (wie Voß’, S. 117). 
so ist damit ihr erkenntnistheoretischer Charakter nicht rich- 
tig bezeichnet. Sie sind durchaus nicht etwas so Vorläufiges 
wie heuristische Annahmen, sondern sie sind die notwendigen 
Bedingungen, um die tatsächlichen Bewegungsvorgänge als 
gesetzmäßige zu begreifen. Sie sind die konstruierten allge- 
meinsten Obersätze für eine deduktive Ableitung der Bewe- 
gungsvorgänge. Dadurch, daß man eine Beziehung von allge- 
meinster Gesetzmäßigkeit ausnahmsweise einführt, gewinnt 
man die Möglichkeit, auf Grund deren Bewegungsvorgänge 
unter speziellen Bedingungen durch Folgerung abzuleiten und 
so gesetzmäßig zu bestimmen. Diese speziellen Ergebnisse 
kann man aber dann mit den Erfahrungsverhältnissen direkt 
vergleichen und sie dadurch verifizieren. In diesem Sinne 
werden die Prinzipe dann auch durch die Erfahrung legiti- 
miert. Aber das ist doch etwas anderes als wirkliche Erfah- 
rungssätze. Dieser ganze Aufbau: die Aufstellung eines Ge- 
setzmäßigkeitsprinzips über das Erfahrungsgegebene hinaus. 
die deduktive Entwicklung der besonderen Erscheinungen 
daraus und die nachfolgende Verifikation derselben durch die 
Erfahrung und damit die indirekte, rückwirkende Begründung 
des Prinzips durch die Erfahrung — dieser ganze Aufbau ist 
der einer Theorie. Es ist ein deduktives System auf Grund 
von Annahmen mit einer indirekten Art der Begründung durch 
die Erfahrung. 


3. Der ideale Charakter des Gegenstandes der Mechanik. 


\Wenn man sieh die wissenschaftstheoretische Eigenart 
der Mechanik weiter klarmacht, so erkennt man. daß ihre 
Sitze gar keine Erfahrungssätze sen können, denn sie 
beziehen sich auf Verhältnisse, die so in der Erfahrung gar 
nicht angetroffen werden, sondern erst künstlich aus ihr her- 
auspräpariert sind: sie stellen gar nicht wirkliche Erfahrungs- 
ergebnisse fest. Um das einzuschen. muß man nur die wirk- 
liehen empirischen Bewernngen ins Aure fassen. 
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DaB es Geschwindigkeit und Geschwindigkeitsänderung. 
Beschleunigung und Verzögerung gibt, ist gewiß eine Erfalı- 
rungstatsache, ebensogut wie die, daß es Bewegung überhaupt 
gibt. Aber durch die Erfahrung werden uns unmittelbar immer 
nur konkrete, individuelle Bewegungsvorgänge gegeben, die 
darin bestehen, daß sich die gegenseitigen Entfernungen von 
Körpern mit der Zeit ändern. Es sind Bewegungen in ihrer 
sanzen Kompliziertheit durch vielfache gegenseitige Einwir- 
kungen der Körper, durch Reibung, Elastizität usw. Die ge- 
setzmäßige Beziehung zwischen Beschleunigung, Kraft und 
Masse, welche das Grundgesetz der Bewegung ausspricht, 
kann aber in den wirklichen Bewegungsvorgängen immer nur 
in der Weise aufgefunden werden, daß man sie zerlegt in ein- 
zelne Komponenten der Bedingtheit. So wird der Luftwider- 
stand abgespalten und die Reibung auf der Oberfläche oder in 
Flüssigkeiten usw., und es wird die Bewegung ohne Rücksicht 
auf ein widerstehendes Mittel, frei von allen Bewegungshinder- 
nissen, betrachtet. Ein solcher Vorgang wird aber in der Wirk- 
lichkeit nicht angetroffen; er läßt sich auch im Experiment 
nicht völlig herstellen, sondern immer nur angenähert. Der 
Luftwiderstand läßt sich in der Torricellischen Röhre fast ganz 
ausschalten, die Oberflächenreibung läßt sich sehr vermindern. 
aber nicht gänzlich beseitigen. Es ist ein Vorgang unter aus- 
gewählten, vereinfachten, unter künstlichen Bedingungen, ein 
idealer Vorgang. für den das Grundgesetz der Bewegung 
aufgestellt wird. Die Begriffsbildungen und Sätze der Mecha- 
nik fassen innerhalb der komplexen empirischen Wirklichkeit 
nur ganz bestimmte Abhängigkeiten ins Aure: die reine, unbe- 
hinderte Bewegung in ihren einfachen, elementaren Beziehun- 
gen (vgl. auch Wundt, Logik. II’, S. 412). Auch dort, wo die 
Mechanik ihre Aufgabenstellung den in der Natur gegebenen 
Bedingungen möglichst anzunähern sucht (Elastizität, Reibung 

.. in Betracht zieht), können ihre Verhältnisse mit denen in 
der Erfahrung nie völlix übereinstimmen. Es ist der Verlauf, 
den die Bewegung annehmen würde — wenn die Verhält- 
nisse anders wären! Dem sie sich annähert nach Maßrabe 
des Zurücktretens der störenden Umstände. Es sind einseitige 
Abhängigkeiten, Bedingtheitskomponenten der wirk- 
lichen Bewegung. welche damit isoliert herausechoben und 
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untersucht werden. Diese Art von Bewegung ist demnach in 
ihrer Reinheit eine ideale. 

Weil für diese Art von Bewegung alle störenden Modifi- 
kationen ausgeschlossen werden, ergibt sich ihr Verlauf auch 
anders als in der Erfahrung. Es gilt für sie, was in der Wirk- 
lichkeit ausgeschlossen ist: die vollständige Umkehrbarkeit 
eines jeden Bewegungsvorganges — weil eben jeder Bewe- 
gungsverlust infolge von Reibung usw. fehlt. ‚Wenn wir uns 
fragen, worin denn eigentlich die völlig neue Auffassung Gali- 
leis besteht, der er so großartige Forschungsergebnisse ver- 
dankt und die ihn zum eigentlichen Begründer einer exakten 
Dynamik macht, dann müssen wir diese Frage am ehesten 
wohl dahin beantworten, daß Galilei den Begriff desidealen, 
als von Bewegungshindernissen freien dynamischen Prozesses 
schuf und für die ideale Bewegung das Prinzip der Umkehr- 
barkeit aufstellte‘°® (S. 54). Ebenso sagt Mach’°® (S. 33): 
‚Das genaue statische Verhältnis ergibt sich durch Ideali- 
sierung und Absehen von den störenden Umständen.‘ 
‚Der Hebel und die schiefe Ebene sind: gerade so selbstge- 
schaffene idealeObjekteder Mechanik, wie die 
Dreiecke ideale Objekte der Geometrie sind. 
Diese Objekte allein können den logischen Forderungen voll- 
kommen genügen, welche wir ihnen auferlegt haben. 
Der physische Hebel genügt ihnen nur so weit, als er sich 
dem idealen nähert. Der Naturforscher strebt, seine Ideale der 
Wirklichkeit anzupassen.‘ Hiermit gesteht also Mach selbst 
zu — was sich allerdings mit seiner allgemeinen empiristischen 
Auffassung nicht verträgt —, daß die Mechanik auch darin der 
Mathematik gleicht, daß sie von idealen Objekten handelt. Sie 
untersucht gar nicht die Bedingtheit der Bewegung durch die 
wirklichen, empirischen Körper (den physischen Hebel, die 
physische Rolle . . .), sondern durch ideale Objekte: sie 
betrachtet den Hebel als vollkommen starr oder aber als bieg- 
sam, jedoch homogen und vollkommen elastisch, ‚was in der 
Praxis nie realisiert werden Kann‘ offenkundig, oder sie 
betrachtet bei der Fortpflanzung der Wellen auf der Ober- 
fläche einer Flüssickeit diese als eine homogene, unzusammen- 
drückbare und vollkommen plastische Masse, ‚eine hypotheti- 
sche Substanz, die natürlich in der Natur nirgends existiert‘ * 
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(5. 1—4, $$ 439—446). Sie legt allgemein ihren Untersuchun- 
gen vollkommen starre Körper zugrunde, d. i. solche von abso- 
lut, nicht bloß — wie in Wirklichkeit — relativ unveränder- 
licher geometrischer Gestalt. Sie behandelt auch die Bewegung 
der Körper nur mit Hilfe eines idealen Hilfsbegriffes: des 
materiellen Punktes und diskreter und kontinuierlicher Punkt- 
systeme. Er ist von Laplace in dem Sinn eingeführt worden, 
daß in ihm dem geometrischen Punkt nur die Bestimmungen 
hinzugefügt sind, daß er mit Masse behaftet und der Einwir- 
kung von Kräften unterworfen und beweglich gedacht ist. 
Noch bei Poisson und Kirchhoff bedeutet der materielle Punkt 
die Existenzialisierung des Unendlich-Kleinen, eines mathema- 
tischen Hilfsbegriffes! Erst von Maggi“ und nach ihm von 
Love ® ist er einwandfrei definiert worden (nach °, S. 24). 

All das sind reingedankliche Mittel zur Bestim- 
mung der wirklichen Bewegungen der physischen Körper. Sie 
sind auf die wirklichen Bewegungen anwendbar, aber sie geben 
nicht empirische Eigenschaften derselben — gerade so wie 
auch die Geometrie auf die physische Wirklichkeit nur an- 
wendbar ist (vgl. dazu auch ** 2. Kap., VD. 

Aber es sind deswegen doch auch wieder nicht eigentliche 
Fiktionen, wie Vaihinger ° ihre Idealität mißdeutet; sondern 
es sind abstrakte Isolierungen von Teilgesetzmäßigkeiten zwi- 
schen Gliedern, die mit absoluter Präzision bestimmbar ge- 
dacht sind und insofern ideale Grenzwerte darstellen, damit 
zwischen ihnen die Beziehungen mit absoluter Genauigkeit 
gelten können. Was die Mechanik mit ihren idealen Gebilden 
(Hebel, Rolle, absolut starrer Körper, materieller Punkt ... .) 
eigentlich will, geht dahin, daß sie damit Gesetzmäßirkeiten 
der Bewegung in präziser Form ausspricht. Der ideale Hebel. 
die reibungslose Rolle der Mechanik sind nur ein spezieller 
Ausdruck für das Gesetz der statischen Momente (für eine ge- 
setzmäßige Beziehung zwischen Kraftriehtung, Angriffspunkt 
und Drehpunkt). Diese Gesetzmäßigkeit. ist aber nicht die der 
wirklichen Bewegung, sondern sie ist nur eine Kompo- 
nente darin; in ihr ist nur eine von den mehrfachen Abhän- 
rigkeitsbeziehungen, «durch welche die wirkliche Bewegung 
tatsächlich bestimmt wird, isoliert herausgehoben: in ihr ist 
emeeinfache Grundbeziehung innerhalb der tatsäch- 
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lichen Bewegungsbedingtheit. die immer eine mehrfache ist. 
aufgestellt. In dieser Isolierung einer einfachen Abhängir- 
keitsbeziehung und der Konstruktion vollkommen präziser 
Glieder dafür liegt die Idealität der mechanischen Objekte. 
Denn diese einfachen Abhängigkeiten sind in ihrer Isoliertheit 
und Genauigkeit in der Erfahrung nie zu beobachten: die 
empirisch wirkliche Bewegung zeigt sie auch im besten Fall 
immer nur angenähert. Damit erweist es sich als grundsätz- 
lich, daß die Mechanik gar nicht Erfahrungen über den Ablauf 
von Bewegungsvorgängen in der Wirklichkeit ausspricht. son- 
dern vielmehr ein System von isolierten einfachen Abhängig- 
keitsbeziehungen, von idealen Gesetzmäßigkeiten der Bewe- 
gung gibt. Diese können aber von der Erfahrung aus nur 
konstruiert werden. Sie können jedoch von der Erfahrung 
in der Weise bestätigt werden, daß sich die Art der wirklichen 
Bewegung einer solchen idealen einfachen Abhängigkeit um 
so mehr annähert, je weniger andere Bedingungskompo- 
nenten daran beteiligt sind, oder daß die Abweichungen davon 
auf solche andere zurückgeführt werden können. 


4. Die Mechanik als hypothetisch-deduktives System. 


Die Mechanik stellt also ein ideales und damit ideelles 
(ebäude dar so wie die Mathematik; und ebenso ein hypo- 
thetisch-deduktives System. ' 

Weil es sich in der Mechanik nicht um konstatierte Er- 
fahrungstatsachen in bezug auf wirkliche Bewegungsvorgänge 
handelt, sondern um die konstruierten einfachen Grund- 
bedingtheiten einer idealen Bewegung, so schlägt sie auch 
einen anderen methodischen Weg ein als sonst eine empirische 
Wirklichkeitswissenschaft. Statt von der Beobachtung der 
Einzeltatsachen auszugehen und zu der generellen Zusammen- 
fassung derselben fortzuschreiten, legt sie konstruierte elemen- 
tare Gesetzmäßigrkeiten zugrunde und geht von diesen aus 
deduktiv in der Richtung auf die tatsächliche Bewegung 
weiter. Deshalb muß sie zuerst die Bedingungen, von denen 
sie ausreht. klar angeben. Aus diesen annahmeweise einge- 
führten Vordersätzen hat sie dann Folgerungen zu entwickeln, 
um zu zeigen, wie sich unter der Voraussetzung der einfachen 
Grundbeziehungen spezielle Fälle darstellen. (Dabei wird 


Die Grundformen der wissenschaftlichen Methoden. 109 


uch das Experimentieren charakteristischerweise eben- 
falls aus der Wirklichkeit in die Sphäre der Reflexion verlegt: 
als Gedankenexperiment an Stelle des wirklichen, zur Klar- 
stellung der Abhängigkeit durch Variation der Bedingungen 
wie Mach '° 8. 180 f. ausführt.) Erst die Ergebnisse 
dieser rein gedanklichen Entwicklung können dann mit der 
empirisch wirklichen Bewegung verglichen werden. Das hat 
sich sogleich bei Galilei als das eigentümliche Verfahren der 
Mechanik gezeigt ®* (5. 48, 49). Zuerst setzt er per delinito- 
nem den Begriff der gleichförmig beschleunigten Bewegung 
fest (als derjenigen, bei der die Geschwindigkeit gleich der 
Zeit wächst) und leitet dann daraus geometrisch die Haupt- 
eigenschaften dieser Art von Bewegung her, insbesondere das 
Gesetz, daß die durchlaufenen Räume wie die Quadrate der 
Zeiten zunehmen; schließlich untersucht er, durch das Ex- 
periment an der schiefen Ebene, ob dieses Gesetz für die in 
der Natur vorkommenden beschleunigten Bewegungen zutrifft. 
Also Definitionen und Axiome als Ausgangspunkt und auf 
Grund deren strenge Deduktion — das ist seitdem der eigent- 
liche Erkenntnisweg der Mechanik geworden. 

Er bedeutet eine grundsätzliche Verschiedenheit gegen- 
über reiner Erfahrungserkenntnis. Die Mechanik baut sich da- 
mit in der Weise auf, daß sie klar und ausdrücklich ihre Ele- 
mente und deren Grundbeziehungen (Verknüpfungsgesetze) 
angibt: Raum- und Zeitgrößen in mathematischen Beziehungen, 
Kraft und Masse (als ‚bewegungsbestimmende Umstände‘, als 
‚Koeffizienten‘ raumzeitlicher Beziehungen — was sie darüber 
hinaus ‚eigentlich‘ sein mögen. bleibt völlig im Dunklen) und 
die mechanischen Prinzipe, und indem sie aus diesen Elemen- 
ten und Beziehungsgesetzen unter Einführung spezieller Be- 
dingungen ein System von mechanischen Sätzen deduktiv ab- 
leitet. Das Fruchtbare, Erkenntniserweiternde sind dabei — 
das hat sich schon bei der Mathematik gezeigt — eben (diese 
speziellen Bedingungen, die Aufgabenstellung. Dieser Erkennt- 
nisweg bedeutet also, daß die Mechanik ihre Objekte und deren 
Beziehungen selbst konstituiert und in einem deduktiven 
System entfaltet gerade so wie die Geometrie. Und das ist 
nicht bloß eine Form der Darstellung induktiver Ergeb- 
nisse, sondern es liegt iin Wesen dieser Wissenschaft. Das 
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darf man nicht verkennen. Sie handelt von idealen Gegen- 
ständen, ihre Ausgangspunkte haben nur annahmeweise Gel- 
tung — das unterliegt nicht der Willkür der Darstellung. 

Denn durch diese Erkenntnisweise gewinnt die Mechanik 
etwas, was sie als reine Erfahrungswissenschaft nie gewinnen 
könnte: die Einsicht in den inneren Zusammenhang der mecha- 
nischen Verhältnisse untereinander infolge ihrer Deduzierbar- 
keit. Vermöge der Idealisierung auf Grund isolierender Ab- 
straktion ist sie imstande, die Bewegung aus Grundbeziehungen 
zwischen elementaren Faktoren abzuleiten, statt sie bloß 
empirisch feststellen zu können. ‚Nun erst können wir die Tat- 
sachen, mit exakten Begriffen operierend, selbsttätig 
rekonstruieren, wissenschaftlich, logisch beherr- 
schen‘ — so spricht sich auch Mach °® (S. 33) aus. Indem die 
Mechanik von Elementen und Beziehungsgrundgesetzen aus- 
geht und in einem deduktiven System die mechanischen Sätze 
als Folgerungen daraus entwickelt, übersieht sie klar die 
inneren Beziehungen zwischen ihnen, die Notwendigkeit, 
mit der sie sich aus einigen wenigen Grundvoraussetzungen 
ergeben. Wenn man z. B. nach Archimedes das Verhältnis von 
Kraft und Last am Hebel als umgekehrt entsprechend dem 
Verhältnis von Kraftarm und Lastarm mit Hilfe des Satzes 
über die Schwerpunkte deduziert (vgl.”, 8 12%, S. 25). 
so wird damit dieses Verhältnis durchsichtig als etwas, das so 
sein muß, nicht bloß annähernd so ist. Im mechanischen 
System werden die einzelnen Sätze verständlich als Spezial- 
fälle, als Folgen ganz weniger Prinzipe oder gar nur eines ein- 
zigen Grundgesetzes. In ihm schließen sie sich zusammen zu 
einer einheitlichen Gesetzmäßigkeit. Das ist das Große, das 
das deduktive System der Mechanik leistet: daß es die einzel- 
nen Sätze über die Bewegung als notwendig unter be- 
stimmten Voraussetzungen einsehen läßt; man sieht nicht bloß. 
daß sıe bestehen, sondern warum sie bestehen. 

Wenn man für einen Satz einen Beweis, eine dedıuk- 
tive Ableitung sucht, so hat das seinen Grund nicht einfach 
darin, daß sich sein Entdecker ‚mißtrauisch gegen sich‘ — wie 
Mach’ (S. 31, 80) sagt — geren einen allfälligen Irrtum zu 
sichern sucht. ‚Daß der wissenschaftliche Beweis... nur aus 
der Erkenntnis der Fehlbarkeit der Forscher hervorgegangen 
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sein kann‘ (S. 29), ist jedenfalls zu eng. Seine logisch- 
erkenntnistheoretische Funktion liegt in der Aufdeckung eines 
logischen Zusammenhanges: eines Folgeverhältnisses, einer 
konsekutiven Notwendigkeit. ‚Wird ein [mechanisches] Ver- 
hältnis auf solchem Wege wiedergefunden, so hat es einen 
höheren Wert als das Ergebnis eines messenden Experi- 
mentes, welches von jenem immer etwas abweicht‘ — gesteht 
Mach selbst zu (S. 33). Ein moderner Galilei könnte mit den 
Hilfsmitteln unserer Technik die Fallgesetzmäßigkeit durch 
direkte Beobachtung ermitteln. Er könnte * einen frei 
fallenden Körper kinematographisch aufnehmen und dann die 
Aufnahme mit einem Zehntel der ursprünglichen Geschwindig- 
keit ablaufen lassen und daran das Verhältnis von Weg und 
Zeit direkt ausmessen. Eine solche Feststellung würde aber 
bei jeder Wiederholung an einem neuen Wirklichkeitsfall ab- 
weichende Werte ergeben, weil ja die den Fall beeinflussenden 
Umstände (Körperoberfläche, spezifisches Gewicht, Luft- 
ströomungen . .. .) immer verschieden sind. Es würde sich nur 
eneannähernde Regelmäßigkeit, ein Oszillieren um einen 
Mittelwert ergeben. Das Verfahren hingegen, das Galilei tat- 
sächlich eingeschlagen hat, steht einer solchen rein empirischen 
Feststellung so gegenüber, wie wenn man die Winkelsumme 
im Dreieck nicht durch empirische Ausmessung wirklicher 
Dreiecke, sondern durch Folgerung aus den Konstruktions- 
bedingungen bestimmt. Er konstruiert den Fallvorgang selbst 
auf Grund bestimmter vereinfachter Bedingungen, die er als 
Annahmen einführt, er konstruiert einen idealen Fallvor- 
gang und kann an diesem die Gesetzmäßigkeit des Fallens mit 
mathematischer Sicherheit deduzieren. Diese ideelle Theorie 
des Falles läßt ihn die Gesetzmäßigkeit aus den Bedingun- 
gen des Vorganges verstehen; sie gibt ihm viel mehr, als 
empirische Feststellung je geben könnte: eine strenge Gesetz- 
mäbigkeit, ableithar aus den klar überblickten, allerdings idea- 
len Bedingungen. Es ist ein prinzipiell andersartiges Wissen. 
Die Erkenntnisleistung der Theorie ist nieht bloß eine ‚ökono- 
mische Zusammenfassung der Erfahrungen‘ in einer Formel 
für beliebig viele Fälle, sondern die Einsicht in das Bedin- 
gende der Fälle und damit in die Notwendigkeit. So hat 
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Newton durch seine Theorie der Gravitation erkannt. daß die 
Bahnen der Himmelskörper nicht bloß Ellipsen, sondern über- 
haupt Kegelschnitte sein können, was weit mehr war, als die 
bloße Beobachtung ihn lehren konnte. 

Mit all dem habe ich eingehend gezeigt. daß die Mecha- 
nik, entgegen der Auffassung mancher hervorragender Denker, 
nicht eine Summe von induktiven Erfahrungssätzen über die 
Wirklichkeit darstellt, sondern daß sie den davon sehr ver- 
schiedenen Charakter einer Theorie und als solche ganz den 
Charakter eines ideellen deduktiven Systems wie die Mathe- 
matik aufweist. Diese Theorie soll allerdings die wirklichen 
Bewegungsvorgänge gesetzmäßig ‚erklären‘ oder ‚beschreiben‘, 
das heißt aber nur: dieses System wird in seinen besonderen 
Ergebnissen zur Erfahrung in Beziehung gesetzt 
— und dadurch wird sein ideeller Charakter verschleiert. Aber 
wenn man es einmal von dieser seiner Anwendung auf die 
Erfahrungswirklichkeit loslöst und für sich betrachtet als das. 

"as 88 ist, so tritt der Charakter eines ideellen deduktiven 
Systems unverkennbar hervor. 

Das System der Mechanik handelt eigentlich nicht von 
realen Tatsachen, sondern — in der Sprache Husserls — von 
idealen Wesensbeziehungen: und es gründet sich nicht auf 
Erfahrungssätze, sondern es konstituiert. sich auf Grund vor- 
ausgesetzter Elemente und Beziehungsgesetze, die in Axiomen 
fornmliert werden und die an und für sich Keine andere (rel- 
tung als die von Annahmen oder von Definitionen haben. In 
ihnen werden nur die Voraussetzungen ausgesprochen, die man 
einführt und zugrunde legt. die ‚Grundannahmen‘, wie sie 
Boltzmann °* bezeichnet. Aber diese Grundannahmen sind an 
und für sich gar keine Annahmen in bezug auf die Wirklich- 
keit. keine Annahmen von empirischen Tatsachengesetzmäßig- 
keiten — sie wollen es gar nieht sein; sondern es sind willkür- 
lich aufgestellte Bedingungen, frei gewählte Ausgangsposi- 
tionen. Das zeigt sieh schon in der Formulierung. wie sie 
in dem letzten vorrelativistischen System der Mechanik, bei 
Boltzmann., eingeführt werden, z. B. die Grundannahme 2: 
‚daß die Funktionen = (t). 9% (t) und 2 (t) .. . erste und zweite 
Differentialemotienten haben sollen|}]. die nirgends unend- 
lieh werden’ (8. 10). Oder beim Prinzip der Gleichheit der 
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Wirkung und Gegenwirkung (S. 22): ‚Damit die Bewegung 
sicher eindeutig bestimmt ist, nehmen wir noch an[!], daß 
die natürliche eindeutige Funktion der Entfernung r, welche 
die Kraft gibt, für alle in Betracht kommenden Werte des r 
eine unendliche erste Ableitung hat. .. .‘ Der Charakter von 
willkürlichen ideellen Setzungen, den die Axiome der Mecha- 
nik haben, wird auch noch dadurch erwiesen, daß sie sich teil- 
weise auswechseln lassen. Es hängt von unserer Wahl ab, 
von welchen Grundannahmen wir ausgehen wollen. ‚Die Mög- 
lichkeit, einen Teil unserer Grundannahmen durch andere all- 
gemeine Prinzipien zu ersetzen, will ich keineswegs leugnen. 
Ja, man könnte sogar statt von dem Begriff der Beschleuni- 
gung von der Gleichung der lebendigen Kraft ausgehen .. . 
(S. 23). 

Die Grundannahmen der Mechanik haben also für sich 
allein ihrem ganzen Charakter nach nur definitorische, nicht 
reale Geltung; sie stellen einfach hin. Die ganze Mechanik 
trägt damit den Charakter eines hypothetisch-deduk- 
tiven Systems so wie die Mathematik, und dieses ideelle 
System wird nur auf die Erfahrungswirklichkeit angewen- 
det,d. h. zu ihr in logische Beziehung gesetzt, wenn man es 
als eine Zurechtlegung der wirklichen Bewegungsvor- 
gänge auffaßt. Es kommt damit die Beziehung auf die Er- 
fahrung noch hinzu. Aber sie gehört nicht wesentlich mit 
zum Charakter des Systems. 

Das zeigt sich in überzeugender Weise darin, daß das 
ideelle System auch von ihr ganz losgelöst und rein auf sich 
gestellt werden kann. Das hat Russell im Ch. 53 seiner ‚Prin- 
ciples of Mathematics‘ getan, wo er die Mechanik als ein rein 
ideelles hypothetisch-deduktives System ohne Rücksicht auf 
die empirische Verifikation, geradezu als Zweig der reinen 
Mathematik, behandelt. Er hat da ein solches System einer 
‚rationalen Dynamik‘ in streng axiomatischer Weise entwor- 
fen. Wie bei einem System der Geometrie werden die Voraus- 
setzungen, deren es bedarf. die Grundbegriffe und -beziehun- 
gen, als Axiome, d. i. als Grundannahmen eingeführt. Das 
sind 1. der Raum als eine n-dimensionale (nicht bloß drei- 
dimensionale!) Reihe und die Zeit als eine eindimensionale 
Reihe; 2. materielle Punkte (Einheiten) als das Raum- und 
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Zeiterfüllende, das, was einen Raumpunkt und einen Zeit- 
punkt einnimmt; der materielle Charakter wird in diesem 
Sinne hier nicht durch den der Substanz mit Eigenschaften, 
sondern nur durch das Verhältnis zu Raum und Zeit definiert: 
als eine eigenartige (‚mehr-eindeutige‘) Beziehung zwischen 
Raum- und Zeitpunkten, eine Korrelation (Verknüpfung) zwi- 
schen allen Momenten der Zeit und einigen Punkten des 
Raumes; 3. die Undurehdringlichkeit als die Ausschlie- 
Bungsbestimmung, daß zwei materielle Punkte nicht im 
selben Zeitpunkte denselben Raumpunkt einnehmen können 
(und ebenso nicht derselbe materielle Punkt im selben 
Momente zwei Raumpunkte, wohl aber denselben Raumpunkt 
in zwei Zeitpunkten), das heißt nach 2.: zwei Raumpunkte 
sollen nicht demselben Zeitpunkt korrelativ zugeordnet wer- 
den; 4. die Unzerstörbarkeit als die Dauer, das Immervorhan- 
densein eines materiellen Punktes in der Zeit, indem er ent- 
weder denselben Raumpunkt behält oder ihn kontinuierlich 
wechselt, das heißt nach 2., daß jede korrelative Zuordnung 
von Raum- und Zeitpunkten eine kontinuierliche Funktion be- 
stimmt (unter der Voraussetzung, daß die beiden Reihen des 
Raumes und der Zeit kontinuierlich sind). Die Dynamik er- 
fordert ferner die Einführung der Kausalbeziehung in einer 
ganz allgemeinen Form, als eine Beziehung, vermöge deren. 
wenn zwei ‚Konfigurationen‘ (Bewegungsbestimmtheiten) zu 
zwei Zeitpunkten gegeben sind, die Konfiguration zu einer 
anderen Zeit bestimmt ist, also eine besondere (‚mehr-eindeu- 
tige‘) Beziehung zwischen irgend zwei Konfigurationen von 
Raumpunkten und ihren Zeiten und einer dritten Zeit als 
einem Beziehungsglied (‚Referent‘) und der Konfiguration 
zur dritten Zeit als anderem Beziehungsglied (‚Relatum‘); 
‚dieSpezifikation dieser Beziehung erfordert für eine auf 
die Erfahrungswirklichkeit anwendbare Dynamik den Begriff 
der Masse‘ (p. 481) als eines ‚konstanten Koeffizienten‘ (p. 483). 
Außerdem müssen noch die Bewegungsgesetze eingeführt wer- 
den als Beziehungsgesetzmäßigkeiten zwischen den Beziehun- 
een, die in den Axiomen 1. bis 4. ausgesprochen sind. Russell 
hat. in dieser Weise alle logischen Bedingungen für ein ideelles, 
hypothetisch-deduktives System der Mechanik in allgemein- 
logischen Begriffen axiomatisch formuliert. 
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Daß sich dieses ideelle System von seiner Beziehung auf 
die Erfahrung vollständig ablösen und für sich allein selbstän- 
dig, ganz so wie die Mathematik, behandeln läßt, das wird 
schlagend dadurch erwiesen, daß auch eine Mechanik auf 
Grund durchaus irrealer Voraussetzungen entwickelt wor- 
den ist, eine nicht-newtonsche Mechanik so wie die nicht-eukli- 
dische Geometrie. Es läßt sich z. B. die Zeit als eine vierte 
Variable betrachten, welche nicht bloß — wie in Wirklichkeit 
— stets wachsen muß, sondern auch negativ (in der Mechanik 
umkehrbarer Prozesse) oder gar imaginär werden kann°’ 
(5. 30, Anm. 60b). Das sind ebensowenig müßige Spekula- 
tionen wie die nicht-euklidischen Geometrien. Ihre Bedeutung 
und ihr Wert liegt darin, daß sie die Einsicht in den inneren 
notwendigen Zusammenhang und in die erforderlichen beson- 
deren Bedingungen geben; er liegt eben in dem, was die wesen- 
hafte Erkenntnisleistung eines deduktiven Systems ausmacht. 

In diesen Gestaltungen der Mechanik liegt der zweifel- 
lose Beweis dafür, daß in ihrem System ganz dieselbe Wissen- 
schaftsform wie in den Systemen der Mathematik vorliegt: das 
ideelle, hypothetisch-deduktive System. Denn in dieser rein 
ideellen Mechanik tritt nicht eine ganz neue Behandlungsweise 
der Mechanik auf, sondern es ist nur das theoretische System 
der gewöhnlichen Mechanik, aber eben für sich allein, ohne 
Beziehung auf die Wirklichkeit. 


III. Das ıdeelle hypothetisch-deduktive System in 


anderen Wissenschaften. 


1. In der Physik. 


Damit habe ich eingehend gezeigt, daß der Wissen- 
schaftscharakter der Mathematik auch einer Real wissen- 
schaft wie der Mechanik zukommen kann. Sie ist aber nicht 
die einzige derartige Wissenschaft; auch die theoretische Phy- 
sik weist ihn auf — wenn auch noch lange nicht in einer so 
durchgebildeten Form wie die Mechanik. Auch die theoretische 
Physik strebt ein System an, das von axiomatischen An- 
nahmen, in denen die Grundbegriffe und -Beziehungen einge- 
führt werden, ausgeht und daraus deduktiv die Gestaltungen 
für besondere Bedingungen ableitet. Auch der Charakter des 
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Idealen läßt sich für das theoretische System in der Physik 
unschwer nachweisen. Ihre Entwicklungen behandeln immer 
nur ideale Fälle, Verhältnisse unter vereinfachten, ausge- 
wählten Bedingungen, die deshalb mit der empirischen Wirk- 
lichkeit immer nur nahezu übereinstimmen. ‚Wir sind völlig 
unfähig, irgendeine physikalische Frage mittels der einzig voll- 
kommenen Methode, nämlich durch Betrachtung der Umstände, 
welche für die Bewegung jedes einzelnen Teiles jedes in Rede 
stehenden Körpers von Einfluß sind, exakt und vollständig zu 
lösen.‘ ‚Doch kann man fast jedes Problem der gewöhnlichen 
Teile der Physik leicht approximativ durch Einführung 
einer Art von abstrakter oder vielmehr gegen eine Grenze hin 
verschobener Annahmen lösen‘ ®* (V. Kap., Einleitung, $ 444, 
8 438°, 7. u. 9. Kap., vgl. auch Wundt, Logik, II, 3, S. 399). 

In dieser Art eines idealen deduktiven Systems wird die 
theoretische Physik z. B. in den Vorlesungen über theoretische 
Physik von Helmholtz, 1897, dargestellt oder in Poincares 
‚Cours de physique mathematique‘, 1889. Wenn auch noch 
nicht die ganze Physik in einem einheitlichen, geschlosseneu 
System aufgebaut werden kann, so gibt es doch einzelne Ge- 
biete derselben, für die dies der Fall ist, so die Elektrodyna- 
mik, die Thermodynamik, die Gastheorie; Hilbert hat bereits 
die Gastheorie und die elementare Strahlungstheorie, d. i. den- 
jenigen .phänomenologischen Teil der Strahlungstheorie, der 
unmittelbar auf den Begriffen der Emission und Absorption 
beruht‘, streng axiomatisch zu entwickeln versucht.” Und er 
hat auch ausdrücklich erklärt, daß ‚überhaupt die Möglichkeit 
naherückt, daß aus der Physik im Prinzip eine Wissenschaft 
von der Art der Geometrie wird‘.’’ Das stellt wohl die prinzi- 
pielle Gleichartiekeit des Systems der theoretischen Physik 
mit dem mathematischen System ins schärfste Licht. 


3, In der Volkswirtschaftslehre. 


Es ist aber keineswegs — wie man auf Grund der Mecha- 
nik und der theoretischen Physik glauben könnte — der 
mathematische Gehalt, eben der Einschlag von Mathe- 
matik. wodurch auch in anderen Wissenschaften ein ideelles 
deduktives System enthalten ist, so daß es dann doch nur 
immer die Mathematik allein wäre. welche diesen Charakter 
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trägt. Es ist vielmehr eine eigene Art des Verfahrens, eine 
methodische Form, welche das Meritorische einer Wissenschaft 
selbst betrifft. Nicht die Einführung von Mathematik, sondern 
die Einführung idealisierter Bedingungen und die 
Deduktion daraus ergibt ein solches ideelles deduktives 
System. Es liegt überall vor, wo eine deduktive Theorie 
aufgestellt wird. Das zeigt sich deutlich in den Fällen, wo 
Wissenschaften in der Weise einer Theorie vorgehen, bei denen 
das Mathematische nur eine unwesentliche oder gar keine 
Rolle spielt. 

In der Volkswirtschaftslehre herrscht seit mehr als einer 
Generation ein Streit um die Methode und dahinter um das 
Erkenntnisziel und den ganzen erkenntnistheoretischen Cha- 
rakter dieser Wissenschaft. Die klassische Richtung der 
Volkswirtschaftslehre, die ihrer Begründer (Quesnay, Smith, 
Ricardo) und deren Schüler, hatte keine einheitliche Behand- 
lung ihres Wissensgebietes. Sie ging teils induktiv vor, teils 
aber auch (insbesondere Ricardo) konstruktiv. Gegen ihre 
Art erhob sich im Gefolge der historischen Rechtsschule (Sa- 
vignys u.a.) eine historische Richtung auch in der Volks- 
wirtschaftslehre (Roscher, Knies, Hildebrand um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts, später, gegen Ende des Jahrhunderts, 
Schmoller, Brentano, Knapp u. a.). Sie stellte diese Wissen- 
schaft mehr oder weniger konsequent auf eine historische und 
statistische Erforschung der Wirtschaft ein, auf die tatsäch- 
liche Feststellung ihrer Entwicklung und ihres gegenwärtigen 
Zustandes, aber auch auf eine Feststellung ihrer Entwick- 
lungsgesetze (oder -Typen). Dieser historischen Schule trat 
aber nun wieder ©. Menger, der Begründer der österreichi- 
schen Schule, entgegen (in seinen Untersuchungen über die 
Methode der Sozialwissenschaften und der politischen Ökono- 
mie insbesondere, 1883) und forderte eine ‚exakte‘, streng 
theoretische Behandlung der Volkswirtschaftslehre. 

In seiner methodischen Untersuchung, die von vorbild- 
licher Klarheit ist, schied er lange vor Windelbands berühm- 
ter Straßburger Rede über .Geschichte und Naturwissenschaft‘, 
1894, an die dann Rickerts Gerenüberstellune von natur- 
wissenschaftlicher und geschiechtlicher Begriffisbildung erst an- 
knüpfte, scharf und prinzipiell zwischen der Geschichte als 
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einer auf das Individuelle gerichteten Wissenschaft und 
den auf das Generelle gerichteten, den ‚theoretischen‘ Wis- 
senschaften (a. a. O., S. 3f.). Auf dem üblichen Gebiete der 
Volkswirtschaftslehre hat man drei verschiedene Gesichts- 
punkte der Forschung zu unterscheiden: den historischen, den 
eigentlich theoretischen und den praktischen (S. 7). Der histo- 
rische Gesichtspunkt richtet sich auf die einzelnen konkreten 
Erscheinungen der Volkswirtschaft in Vergangenheit und 
Gegenwart und auf ihren individuellen Zusammenhang in 
Raum und Zeit. Der theoretische Gesichtspunkt richtet sich 
dagegen auf die im Wechsel der einzelnen Erscheinungen 
wiederkehrenden ‚Erscheinungsformen‘, auf das generelle 
Wesen und die generellen Zusammenhänge, die Gesetz- 
mäßigkeiten. Der praktische Gesichtspunkt geht hingegen 
nicht auf das, was ist, sondern was sein soll, auf die Grund- 
sätze für das zweckmäßige Handeln, wenn bestimmte mensch- 
liche Zwecke erreicht werden sollen. Daher ist die Geschichte 
(und die Statistik) der Volkswirtschaft und ebenso die Volks- 
wirtschaftspolitik und die Finanzwirtschaft etwas durchaus 
anderes als eine theoretische Volkswirtschaftslehre. 

Das Ziel einer solchen: Erkenntnis der generellen volks- 
wirtschaftlichen Erscheinungsformen, läßt sich aber auf zwei 
Wegen erreichen: einerseits indem man, von der ‚vollen empi- 
rischen Wirklichkeit‘ ausgehend, darin die typischen Erschei- 
nungsformen aufsucht, in denen sich die Erscheinungen er- 
fahrungsgemäß wiederholen, und die faktischen Regelmäßig- 
keiten in der Koexistenz und Aufeinanderfolge der realen Er- 
scheinungen feststellt. Das ist der ‚realistisch-empirische‘ 
Weg, der aber immer nur zu bloß ungefähren, nicht zu stren- 
een Typen und zu nicht ausnahmslosen Regelmäßigkeiten 
führen kann, weil ‚kaum. jemals zwei konkrete Phänomene, 
geschweige denn eine größere Gruppe von solchen eine durch- 
gängige Übereinstimmung aufweisen‘ (a. a. O0. S. 34, 35). 
Strenge Typen und exakte, ausnahmslose Gesetze lassen sich 
nur auf einem anderen Wege gewinnen. Man muß die ein- 
fachstien Elemente der Wirklichkeit aufsuchen, in .einer 
nur zum Teil empirisch-realistischen Analyse, d. i. ohne Rück- 
sieht darauf, ob dieselben in der Wirklichkeit als selbstän- 
dige Erscheinungen vorhanden, ja selbst ohne Rücksicht 


Die Grundformen der wissenschaftlichen Methoden. 119 


darauf, ob sie in ihrer vollen Reinheit überhaupt selbständig 
darstellbar sind‘. Nur so gelangt man ‚zu qualitativ streng 
typischen Erscheinungsformen‘ (S. 41). Man hat nicht die 
Regelmäßigkeiten in der Aufeinanderfolge usf. der realen 
Phänomene‘ zu untersuchen, sondern ‚vielmehr, wie aus den 
vorhin erwähnten, den einfachsten, zum Teile geradezu 
unempirischen Elementen der realen Welt in ihrer 
(sleichfalls unempirischen) Isolierung von allen 
sonstigen Einflüssen sich kompliziertere Phänomene ent- 
wickeln, mit steter Berücksichtigung des exakten (gleichfalls 
idealen!) Maßes‘ (S. 41, 42). Demnach ist die Aufgabe der 
theoretischen Volkswirtschaftslehre ‚die Erforschung der ur- 
sprünglichsten, der elementarsten Faktoren der menschlichen 
Wirtschaft, die Feststellung des Maßes der bezüglichen Phäno- 
mene und die Erforschung der Gesetze, nach welchen kompli- 
ziertere Erscheinungsformen der menschlichen Wirtschaft sich 
aus jenen einfachsten Elementen entwickeln‘ (S. 45). Eine 
solche Wissenschaft kann uns naturgemäß nicht die volle 
empirische Wirklichkeit der menschlichen Wirtschaft, sondern 
nur eine besondere Seite oder Komponente derselben ver- 
stehen lehren und sie darf ‚deshalb auch vernünftigerweise 
nicht unter dem Gesichtspunkte des einseitigen empirischen 
Realismus beurteilt werden‘ (S. 42, 43). 

Die theoretische Yollswintschaftslehre: wie sie Menger 
da beschreibt, entspricht offenkundig genau dem Wissen- 
schaftstypus der Theorie, wie er vorhin aufgestellt worden ist. 
Das Merkmal, das an dieser Volkswirtschaftslehre vor allem 
in die Augen fällt und das auch am ersten Widerspruch erregt 
hat, ist die Abstraktion. Sie betrachtet abstrakt isolierte und 
damit ideale, künstliche Gebilde und Verhältnisse: den ledig- 
lich nach seinem Interesse handelnden ‚homo oeconomieus‘, 
vereinfachte Verhältnisse des Angebotes und der Nachfrage 
usw. Indem sie die Wirtschaft in elementare Bestandteile zu 
zerlegen und deren elementare Beziehungen aufzustellen be- 
müht ist, gibt sie eine Konstruktion von Gesetz- 
mäßigkeitskomponenten für die tafsächliche Wirt- 
schaft — ganz so wie die mechanische Theorie für die tat- 
sächliche Bewegung. Und von diesen vereinfachten Bedingun- 
gen aus sucht sie die wesenhaften (nicht die konkreten) Er- 
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scheinungen der Wirtschaft durch Schlußfolgerungen herzu- 
leiten und sie dadurch in ihrer gesetzmäßigen Bedingtheit und 
damit Notwendigkeit und damit wieder in ihrer strengen, un- 
bedingten Allgemeingültigkeit für jede Wirtschaft beliebiger 
Entwicklungsstufe der Vergangenheit wie der Gegenwart 
(a. a. 0. S. 40) zu erfassen. All das sind die typischen Merk- 
male eines idealen deduktiven Systems, einer Theorie. 

Indem man den erkenntnistheoretischen Charakter einer 
solehen Volkswirtschaftslehre als den einer Theorie erkannt, 
ergeben sich daraus aber sogleich bestimmte Konsequenzen 
für sie, Ergänzungen und Richtigstellungen des von ihr ent- 
worfenen Bildes. Die vereinfachten Bedingungen des Wirt- 
schaftslebens, von denen sie ausgeht, können bloß als An- 
nahmen eingeführt werden, nicht mit dem Anspruch, festge- 
stellte Grundtatsachen des Wirtschaftslebens zu sein. Es sind 
rein gedankliche Setzungen isolierender Abstraktion, keine 
Sätze über die Erfahrungswirklichkeit. Das ist besonders von 
der Kritik oft verkannt worden, z. B. von Ingram '"* (S. 156 
bis 172) gegen Ricardo, von Gide und Rist’? (S. 618) gegen 
die ‚hedonistische‘ Schule), und alle die Einwände, namentlich 
des Historismus, gegen dieIrrealität der Voraussetzungen. 
welche eine theoretische Volkswirtschaftlehre zugrunde legt, 
werden damit hinfällig. Auch die volkswirtschaftliche Theorie 
stellt ein hypothetisch-deduktives System dar. Daher 
hängt aber die Geltung dieses Systems von der Bestätigung 
durch die Erfahrung ab. Diese ganze Konstruktion wirtschaft- 
licher Gesetzmäßigkeiten muß erst noch in ihren Ergebnissen 
am tatsächlichen Wirtschaftsleben geprüft werden und erst 
durch die entsprechend festgestellte Übereinstimmung da- 
mit erhält sie ihre Gültigkeit. In diesem Punkte ist Menger 
nicht zu voller Klarheit gekommen. Denn er erklärt nicht nur 
(S. 41), daß die ‚Ergebnisse der theoretischen Forschung‘ 
nicht an der vollen empirischen Wirklichkeit geprüft werden 
dürfen‘, sondern er macht auch nirgends den Versuch — und 
ebenso nicht die anderen Theoretiker der Volkswirtschafts- 
Iehre —, die Theorien nach Art der naturwissenschaftlichen 
an ausgewählten, besonders günstiren Fällen der Erfahrung 
zu verifizieren. Mit dem Charakter der Theorie ist aber auch 
klar, daß die Zerlegung der Volkswirtschaft in elementare 
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Faktoren und darum die Aufstellung der vereinfachten, idea- 
len Bedingungen für die Deduktion nur möglich wird auf 
(rund einer vorausgehenden Analyse und induktiven Erfor- 
schung der tatsächlichen Wirtschaftserscheinungen. 

Es ist also unzweifelhaft eine Theorie des Wirtschafts- 
lebens (eigentlich speziell der Volkswirtschaft), um die es sich 
da handelt. Diehistorische Richtung der Volkswirtschafts- 
lehre bestreitet zwar die Möglichkeit und Berechtigung einer 
solchen wissenschaftlichen Behandlung der Wirtschaft, denn 
sie bestreitet — wenigstens in ihren radikalen und prinzi- 
piellen Vertretern (Schmoller) — die Möglichkeit absolut all- 
gemeingültiger Gesetzmäßigkeiten, d. i. überall und allezeit 
gleichförmiger Abhängigkeiten im Wirtschaftsleben; sie sieht 
darin immer nur eine individuelle, unvergleichbare Man- 
nigfaltigkeit und darum lediglich historisches Objekt. Aber 
die Historiker der Wirtschaft sind: selbst inkonsequent ge- 
worden. Sie haben doch auch eine Klassifikation der 
festgestellten Wirtschaftstatsachen gegeben und typische Ent- 
wicklungsstufen aufgestellt. Man will und kann auf Erkennt- 
nis von Allgemeinem eben auch in der Volkswirtschaftslehre 
nicht verzichten. 

Allgemeine ‚Erscheinungsformen‘ des Wirtschaftslebens 
lassen sich auf zwei Wegen erkennen: auf dem der Induktion, 
des empirischen Nachweises der Allgemeinheit als Tatsachen- 
beziehung, und auf dem der Theorie. Der Weg der Theorie ist 
bereits vielfach beschritten worden, fast so lange schon, als die 
Volkswirtschaftslehre besteht. Schon Ricardo hat seine Grund- 
gesetze der Wirtschaft, die der Grundrente, des Lohnes, der 
Verteilung, auf Grund abstrakter Konstruktionen entwickelt. 
‚Er bewegt sich in einer Welt von Abstraktionen. Von mehr 
oder weniger willkürlichen Voraussetzungen ausgehend, leitet 
er deduktiv von diesen seine Folgerungen ab‘ (S. 156). Er 
arbeitet mit den idealen Begriffen eines natürlichen‘ 
Preises. Arbeitslohnes, Gewinnes gegenüber den schwankenden 
wirklichen Preisen, Löhnen, Gewinnen. Ricardos Methode ist. 
Ihrer Tendenz nach. wenn auch nicht klar durchgeführt. die 
der Theorie. Ihre breite und grundsätzliche Verwendung hat 
diese aber gerade in der modernen Volkswirtsehaftslehre er- 
fahren. ‚Gerade in dem Augenblick. als die Lehren der histo- 
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rischen Schule im Zenith standen, gegen 1872—1874, bean- 
spruchten mehrere hervorragende Volkswirtschaftler gleich- 
zeitig in Österreich, in England, in der Schweiz und in Ame- 
rika mit Nachdruck für die Nationalökonomie das Recht, sich 
als exakte Wissenschaft aufzubauen oder, wie sie sagten, reine 
Ökonomik zu sein‘? (S. 558). 

Das Wesentliche dieser ‚neoklassischen‘ Schule liegt da- 
rin, daß sie das Wirtschaftsleben nicht in seiner vollen empi- 
rischen Tatsächlichkeit betrachtet, nach all den konkreten 
Vorgängen und mannigfaltigen Erscheinungen und mit all den 
Motiven, die darin wirksam sind, so wie die historische Schule 
es will, sondern nur unter dem Gesichtspunkt einer Abstrak- 
tion: der Wirtschaftlichkeit des lediglich nach dem Prinzip 
der Ökonomie wirtschaftenden Menschen. Sie leugnet nicht, 
daß das menschliche Handeln und damit das Wirtschaften 
auch von anderen Motiven bestimmt wird; aber sie überläßt 
es den anderen, den soziologischen und den historischen Wis- 
senschaften, sie zu studieren. ‚Die Menschen werden nur noch 
als Kräfte betrachtet, die durch Pfeile wie in den Zeichnungen 
eines Lehrbuches der Mechanik dargestellt werden. Es handelt 
sich darum, nachzuweisen, was sich aus ihren Beziehungen 
untereinander oder ihren Rückwirkungen auf die Umwelt er- 
gibt‘? (S. 589). Als das Prinzip der Gesetzmäßigkeit, welche 
diese Beziehungen beherrscht, stellt die österreichische Schule 
(C. Menger, Sax, Wieser, Böhm-Bawerk u. a.), die heute auch 
in Amerika zahlreiche Anhänger hat, das psychologische Prin- 
zip des ‚Grenznutzens‘ auf; die ‚mathematische‘ Schule hin- 
gegen (vor allem Stanley Jevons und Walras), heute in allen 
Ländern mit Ausnahme von Frankreich vertreten, sieht es 
in dem Prinzip des wirtschaftlichen Gleichgewichtes. ‚In 
Summa führt die neue Schule die ganze Wirtschaftswissen- 
schaft auf eine Mechanik des Tausches zurück und glaubt sich 
hierzu um so mehr berechtigt, als das hedonistische Prinzip, 
«das Maximum an Befriedigung mit dem Minimum an ÄAnstren- 
eung zu erreichen», nur ein Prinzip der reinen Mechanik ist‘ ” 
(S. 609). Diemathematische Formulierung ist dabei aber 
nicht wesentlich: sie wird nur dort erfordert, wo es sich um 
quantitative Beziehungen handelt. Aber sie ist es keines- 
wegs, welehe die Form der Theorie mit sich bringt — wie 
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ja auch die österreichische Schule bei ihrer volkswirtschaft- 
lichen Theorie von ihr ganz absieht. Aus angenommenen Be- 
dingungen werden die Folgerungen gezogen und so die wirt- 
schaftlichen Gesetze des Tausches, der Preisbildung, des Loh- 
nes usw. entwickelt. So geht C. Menger in seinen ‚Grund- 
sätzen der Volkswirtschaftslehre‘, 1871, vor und ebenso Wal- 
ras z. B. in seiner ‚Mathematischen Theorie der Preisbestim- 
mung der wirtschaftlichen Güter‘, 1881, u. a. Sobald Menger 
in den ersten drei Kapiteln die grundlegenden Begriffsbildun- 
gen vollzogen hat, geht er, um die Gesetze der Tauschbezieh- 
hung, der Preisbildung usw. zu bestimmen, von idealen Fällen, 
von vereinfachten Bedingungen aus — er beginnt immer 
wieder: ‚Setzen wir den Fall...‘ (S. 153, 154, 155, 157, 160, 
162, 163 usf.!) — und erschließt daraus das für die wirt- 
schaftlichen Beziehungen Bestimmende. Dasselbe Verfahren, 
nur in mathematischer Weise präzisiert, treffen wir bei Walras 
an. Nachdem er die Grundbegriffe des Tausches, des Marktes, 
der Konkurrenz usw. definitorisch eingeführt hat, deduziert er 
aus klar übersehbaren Bedingungen das Gesetz der Preis- 
bildung usw. — unter Zugrundelegung des Prinzips, daß sich 
bei freier Konkurrenz von selbst das wirtschaftliche. Gleich- 
gewicht (von Angebot und Nachfrage usw.) herstellt, und unter 
der Voraussetzung .— ebenso wie bei Menger — gewisser psy- 
chologischer Gesetzmäßigkeit des menschlichen Handelns. 

Diese ganze Art. Volkswirtschaftslehre zu treiben. be- 
deutet also eine deduktive Theorie auf Grund abstrakter Kon- 
struktion der elementaren Bedingungen des Wirtschaftens. 
Nur der höchst wichtige Endabsehnitt in der Theoriebildung: 
die Prüfung der deduktiven Ergebnisse an konkreten Fällen 
der Erfahrung fehlt hier. Und dieser Mangel der empirischen 
Geltungslegitimierung ist wohl der Grund für den Widerstand 
gegen diese Art der Volkswirtschaftslehre und für den Ein- 
wand der Wirklichkeitsfremdheit und der Willkürlichkeit 
gegen sie bisher gewesen. 


3. Ansätze in der Geomorphologie und Soziologie. 


Hat man einmal «die Wissenschaftsform der Theorie in 
ihrer Eigenart erkannt. so entdeckt man sie auch dort. wo sie 
erst ansatzweise auftritt und wo man sie gar nicht erwarten 
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würde. So z. B. in der Geomorphologie. Die Grund- 
begriffe für die erklärende Beschreibung der Landschaften 
werden von W. M. Davis in der Weise entwickelt, daB er von 
einer ‚Ur-Landoberfläche‘ ausgeht, welche durch den frisch- 
rehobenen Meeresboden gebildet wird. Durch die Erosion, 
die nach empirisch bekannten Gesetzen wirkt, werden die ur- 
sprünglichen Formen derselben über eine Folge von Zwischen- 
formen verschiedener Stadien (junge, reife, alte) in Endformen 
übergeführt ’* (Kap. V d. deutschen Ausg.). Dieser ‚schema- 
tische Begriff‘ der Erosionszyklen und ihrer Entwicklungs- 
stadien enthält mehr als eine bloße Systematik morpholo- 
gischer Typen; denn er stellt nicht einfach empirische Gattun- 
gen der Oberflächenformen, die sich induktiv ergeben, zusam- 
men, sondern in ihm wird deutlich eine deduktive Ableitung 
der möglichen und notwendigen Formen aus einfachen Bedin- 
gungen versucht. Und diese Ausgangsvoraussetzungen sind 
ideale: ‚wir stellen uns vor, daß Meeresgrund rasch gehoben 
wird... (8. 81). Von ihnen aus werden deduktiv ‚Ideal- 
formen‘ (S. 88) abgeleitet; ihre Entsprechungen in der Wirk- 
lichkeit sind dann aufzusuchen und durch sie zu beschreiben. 
So unvollkommen diese ‚erklärende Methode der Behandlung 
der Formen des Landes‘ (S. 88) auch ein ideelles hypothetisch- 
deduktives System vorstellt, es ist doch .nichts anderes als 
ein solches, das damit eigentlich erstrebt wird — was bei der 
Kritik ‘* dieser Methode bisher verkannt worden ist. 

So auch in der Soziologie (oder richtiger: in einem 
Programm der Soziologie). Die Art, in der Dürkheim '* zur 
Aufstellug der soziologischen Typen gelangen will, ist. deut- 
lich die einer deduktiven Theorie, wenn auch in den ersten 
Ansätzen. Er will ausgehen von der Definition der ‚einfachen 
Gesellschaft‘, mit der die soziale Entwicklung beginnt. „Unter 
einer einfachen Gesellschaft muß jede Gesellschaft verstanden 
werden, die keine anderen einfacheren einschließt‘ (S. 111). 
Dieser Forderung entspricht nach ihm die Horde oder der 
Clan. .Ist dieser Beeriff der ITorde oder der monosegmen- 
tären Gesellschaft einmal aufgestellt, sei es als historische 
Renlität oder als Postulat der Wissenschaft [!], so ist der not- 
wendige Stützpunkt gegeben und die vollständige Stufenleiter 
der sozialen Typen zu konstruieren |!. Man wird so viele 
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Grundtypen unterscheiden, als Kombinationsmöglichkeiten der 
Horden untereinander und der durch deren Verbindung ent- 
standenen Gesellschaften vorhanden sind.‘ So kommt man 
zu ‚einfachen‘ und ‚zusammengesetzten‘ polysegmentären Ge- 
sellschaften, für die man dann die entsprechenden ‚Beispiele‘ 
(5. 112) — eigentlich Bestätigungen — in der Wirklichkeit 
aufzusuchen hat. Die charakteristischen Eigenschaften einer 
ideellen hypothetisch-deduktiven Theorie sind auch da deut- 
lich vorhanden: der idale und konstruktive Charakter, die 
deduktive Ableitung und die nachfolgende empirische Veri- 
fikation. Dabei sieht man aber aus den Erfordernissen einer 
Theorie heraus nun sogleich, daß, wenn man die sozialen 
Aggregatformen aus einem zugrunde gelegten ‚elementaren so- 
zıalen Aggregat‘ (S. 111) ableiten will, die dafür unentbehr- 
liche Angabe der Verbindungsgesetzmäßigkeit 
dieser Aggregate untereinander fehlt. Mag das Ganze auch ein 
Programm sein und noch dazu eines, dessen vorläufige Un- 
ausführbarkeit offenbar ist; ja mag man das voreilige Dedu- 
zieren ohne hinreichende Erforschung der Tatsachen unter die 
Kinderkrankheiten einer werdenden Wissenschaft rechnen — 
es zeigt doch gerade, wie tief das Bedürfnis nach Einsicht in 
den inneren Zusammenhang und eben deshalb nach einem 
deduktiven System gegenüber bloßer empirischer Aufsamm- 
lung in der Wissenschaft überhaupt wurzelt. 


IV. Die Wissenschaftsform der Theorie. 


Damit ist wohl hinreichend gezeigt, daß der eigen- 
tümliche Wissenschaftstypus des ideellen hypothetisch-deduk- 
tiven Systems nicht lediglich der Mathematik zukommt; 
sondern auch anderen Wissenschaften, in erster Linie der 
Mechanik, also einer Realwissenschaft, aber auch anderen 
Realwissenschaften, wenn auch nicht in ihrer Gänze, so doch 
teilweise. Damit ist diese Wissenschaftsform als eine all- 
gemeine erwiesen; sie ist nicht bloß die spezifisch mathe- 
matische, sondern diese ist nur ein spezieller Fall einer ganz 
allgemeinen Wissenschaftsform. Und diese allgemeine Wissen- 
schaftsform, in der sonst das ideelle hypothetisch-deduktive 
System vorliegt, ist die Theorie. 
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Das logische Wesen einer Theorie besteht darin, daß 
von Klar ausgesprochenen Grundannahmen ausgegangen wird: 
daraus mit logischer Strenge durch Einführung spezieller Be- 
dingungen Folgerungen abgeleitet werden und diese darauf 
mit der Erfahrung verglichen und so an ihr verifiziert werden. 
Die empirische Verifikation bildet aber einen eigenen und 
andersartigen Abschnitt. Sie experimentiert, beobachtet und 
vergleicht die deduktiven Ergebnisse mit der Beobachtung. 
Sie führt damit einen neuen, anderen Geltungsgrund ein: 
Erfahrung, während die eigentliche Theorie hinsichtlich ihrer 
Geltung von der Erfahrung vollständig unabhängig bleibt und 
lediglich auf der logischen Stringenz beruht. Die Verifikation 
küpft nur an die speziellen Folgerungsergebnisse, an die 
„Randwerte“ einer Theorie an. Das eigentliche deduktive 
Gefüge der Theorien läßt sich daher von der Verifikation 
ohneweiters loslösen und für sich betrachten. Dann besteht sie 
in einem ideellen hypothetisch-deduktiven System genau 0, 
wie das der Mathematik es ist. 

Denn für eine Theorie ist der deduktive Charakter 
wesentlich; sie ist ein System von Folgerungen und als solches 
ganz unabhängig von der Erfahrung. Eine Theorie ist immer 
auch ein hypothetisch-deduktives System, denn die 
Deduktionsgrundlagen, von denen aus sie folgert, sind nicht 
— wie an der Mechanik ausführlich gezeigt wurde — Erfah- 
rungssätze in dem Sinn, daß sie Erfahrungstatsachen konsta- 
tieren, sondern frei gewählte Annahmen. (Über ihr Verhältnis 
zur Erfahrung siehe später 5.158.) Und diese Grundannahmen 
sind immer ideale, d. i. solche, welche sich mit den erfah- 
rungsgegebenen Verhältnissen der Wirklichkeit nicht voll- 
ständig decken, sondern ausgewählte, vereinfachte 
Bedingungen hinstellen. Eine Theorie weist somit alle die 
wesentlichen Eigenschaften eines hypothetisch-deduktiven 
Systems auf. In der Form der Theorie eines größeren oder 
kleineren Gegenstandsgebietes stellt dieses also eine ganz all- 
eemeine Art von Wissenschaftsgestaltung dar. 

Sie bedeutet einen ganz andersartigen Aufbau der 
Wissenschaft als in den  niehttheoretischen Erfahrungs- 
wissenschaften. Die Grundbegriffe und Grundbeziehungen 
sind nicht erst induktiv zu erarbeiten, sondern sie werden als 
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freigewählte Annahmen eingeführt und klar und übersichtlich 
an den Anfang gestellt. Auf Grund dessen kann man dann 
ganz selbständig vorgehen und durch Einführung besonderer 
Kombinationen der Elemente selbst die Bedingungen der zu 
ermittelnden Verhältnisse festlegen und genau bestimmen. 
Das ist die grundsätzliche Art wissenschaftlichen Aufbaues in 
einer Theorie. 

Das erste Erfordernis dafür ist demnach, daß man die 
Elemente und ihre Verknüpfungsgesetzmäßigkeit vollständig 
und genau anzugeben vermag. Nur wo das der Fall ist, wird 
eine Theorie möglich. Dabei ist es aber bis zu einem gewissen 
(rade beliebig, welche man als die letzten undefinier- 
baren Begriffe und unbeweisbaren Sätze gelten lassen will. 
Sie sind nicht immer eindeutig bestimmt, sondern auswechsel- 
bar. Sie werden ausgesprochen in einem System von Axiomen. 

In den deduktiven Ableitungen innerhalb der Theorie 
werden die Grundbegriffe aber immer nur als Glieder der 
Beziehungen verwendet, welche als die Grundbeziehungen auf- 
gestellt worden sind. Eine über das Formale hinausgehende 
inhaltliche Bestimmtheit der Grundbegriffe ist daher logisch 
nicht erforderlich und, falls vorhanden, logisch überschüssig. 
Eine Theorie ist logisch eben nichts als ein deduktives Be- 
ziehungssystem. Ihre unmittelbare Gültigkeit betrifft immer 
nur Beziehungen. 

Daher sind die in den Grundbegriffen eingeführten 
Elemente für die Theorie dadurch hinreichend bestimmt, eben 
Glieder dieser Beziehungen zu sein. Durch die Grundbeziehun- 
gen werden zugleich die Grundbegriffe in einer für die Theorie 
ausreichenden Weise festgelegt, wenn sie auch ihren indivi- 
duellen inhaltlichen Eigenschaften nach dabei völlig unbe- 
stimmt bleiben. Sie werden zwar nicht ihrer materialen Eigen- 
art nach explizit definiert, aber doch eindeutig umschrieben, 
implizit definiert.’* Die Grundbeziehungen (z. B. ‚gleich‘ 
oder ‚zwischen‘) stellen aber selbst wieder etwas Undefinier- 
bares, Letztes dar. Auch sie können nicht direkt inhaltlich 
bestimmt, explizit definiert werden und dürfen auch nicht ein- 
fach vorausgesetzt werden. Aber auch sie lassen sich in einer 
hinreichenden Weise indirekt präzisieren — durch dasjenige, 
was sie innerhalb der Theorie von eimander unterscheidet: 
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das ist das spezielle Verknüpfungsgesetz für eine 
solche Beziehung.” Diese Verknüpfungsgesetze sind es darum 
eigentlich, welche rein logisch den Inhalt der Axiome bilden. 

Die Axiome sind an und für sich, ohne Beziehung auf die 
empirische Verifikation, keine Urteile, die absolut wahr oder 
falsch wären, sondern sie geben nichts als die logischen Vor- 
aussetzungen für das deduktive (axiomatische) System. Sie 
sind freie Annahmen, willkürliche Setzungen ohne Wahrheits- 
anspruch. 

Das Axiomensystem einer Theorie muß, um logisch voll- 
kommen zu sein, den beiden Forderungen genügen: der Un- 


abhängigkeit der einzelnen Axiome von einander — sonst 
ließen sich noch einige auf die anderen zurückführen — und 
ihrer Widerspruchslosigkeit — sonst ließen sich keine ein- 


deutigen Folgerungen daraus ziehen. Solange man die Axiome 
für absolut gültig durch Selbstevidenz hält, muß die Wider- 
spruchslosigkeit eines Axiomensystems nicht erst bewiesen 
werden. So Frege“ (S. 321): ‚Die Axiome widersprechen 
einander nicht, da sie wahr sind. Das bedarf keines Beweises.‘ 
Ein solcher wird daher aber sofort notwendig, sobald sie nicht 
mehr durch Selbstevidenz gelten. Die Widerspruchslosigkeit 
eines Axiomensystems läßt sich nur dadurch erweisen, daß 
man ihm Sätze der Arithmetik substituiert und dann in den 
Folgerungen daraus zu bewiesenen oder beweisbaren Sätzen 
der Arithmetik geführt wird '' (S. 15, 16). Dazu auch ” 
(S. 325). Die Widerspruchslosigkeit der Arithmetik selbst hat 
in letzter Zeit erst Hilbert '* zu demonstrieren versucht. 
Aus den Axiomen als Prämissen werden die Folgerungen 
‚als rein formale Konsequenzen aus Substitutionen durch 
Identitäten gezogen '' (S. 38), nicht auf Grund irgend kon- 
kreter, weitergehender inhaltlicher Bestimmtheit als sie in 
den Axiomen gegeben ist. Infolge dieses rein formalen Fol- 
gerungscharakters zusammen mit der materialen Unbestimmt- 
heit der Grundbegriffe wird es daher möglich, daß eine Theorie 
auch mehrere inhaltliche Interpretationen zuläßt. Denn 
die in den Axiomen geforderten Eigenschaften sind nur rela- 
tive, Eigenschaften von Gegenständen im Verhältnis zu ein- 
ander, nicht absolute; und es kann daher sein, daß melırere 
Arten von Gegenständen diese relativen Eigenschaften auf- 
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weisen, d. i. in diesem gegenseitigen Verhältnis zu einander 
stehen und damit den Bedingungen der Axiome genügen. Eine 
solehe Theorie ist dann für mehrere Arten von Gegenständen 
verwendbar. ‚So sind beispielsweise die Gleichungen, welche 
die Vorgänge der Wärmeleitung, respektive die der Flüssig- 
keitsströmung und die der Kräfte im elektrostatischen Felde 
beherrschen, in allen drei Fällen gleichlautend; es bedarf in- 
folgedessen nur einer passenden Übersetzung des Inhalts, um 
die Resultate der einen Theorie auf die Gegenstände der an- 
deren unmittelbar zu übertragen‘ (S. 343). ‚Vollkommen 
axiomatisch hat z. B. Christoffel die Übertragbarkeit der Dif- 
ferentialgleichungen der Wärmeleitungstheorie auf die Theorie 
des Welthandels begründet und diese Gleichungen so al- 
geleitet, daß ihre Gültigkeit für beide Probleme unmittelbar 
einleuchtet‘'®” (S. 115). Das axiomatische Verfahren ist, wie 
sich damit zeigt, nicht bloß eine Metliode der neueren Mathe- 
mitik. sondern die der Theorie überhaupt ”* (S. 4006). 

Das sind die wesentlichen Eigenschaften der allgemeinen 
Wissenschaftsform des hypothetisch-deduktiven Systems oder 
der idealen Theorie, die sich uns aus der vergleichenden Be- 
trachtung konkreter Wissenschaften ergeben haben. Das Spe- 
zifische dieser Wissenschaftsform liegt darin, daß man den 
Boden der Erfahrungswirklichkeit verläßt und ideale Ver- 
hältnisse konstruiert, aus denen man seine Schlüsse zieht. 
\Yarum man das tut, erklärt und rechtfertigt sich aus dem, 
was man damit an Erkenntnis gewinnt. Man muß von verein- 
fachten, selbstgewählten, idealen Verhältnissen ausgehen, um 
lie Bedingungen vollständig zu kennen, weil nur dann eine 
deduktive Ableitung der speziellen Verhältnisse möglich wird. 
Indem man sie deduziert, werden sie als Ergebnis einer ein- 
heitlichen Gesetzmäßigkeit dargestellt und damit als not- 
wendig — und nicht bloß tatsächlich — erkannt. Der Sinn und 
Wert dieser Wissenschaftsform liest in ihrer besonderen Er- 
kenntnisleistung. Sie allein gibt Einsicht in eine großzügige 
Gesetzmäßigkeit spezieller Verhältnisse. Indem sie diese als 
Folgen einiger einfacher Grundbeziehungen erkennen läßt. gibt 
sie weit mehr, als was bloß empirische Feststellung und Gat- 
tungsbegriffsbildung geben kann: Einsicht in den notwendigen 
inneren Zusammenhang eines Gegenstandsgebietes. Es ist also 
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mehr als bloß eine ökonomisch-ästhetische Zusammenfassung 
und Klassifikation induktiver Gesetze (wie Duhem °*, 2. Kap.) 
und keineswegs eine Sache der bloßen Darstellungsform; es ist 
nicht so, daß man induktive Ergebnisse nachher in eine syite- 
matische deduktive Form bringt, sondern um das zukönnen. 
muß man etwas Neues leisten: die Konstruktion der 
Tatsachen zu einer einheitlichen Gesetzmäßigkeit. zu 
einem in sich geschlossenen System. 


V. Theorie und Erfahrungswirklichkeit. 
1. Die Anwendung der Mathematik. 


line vergleichende Betrachtung der Wissenschaften hat 
also ergeben, daß das hypothetisch-deduktive System. die 
Theorie, eine allgemeine Art wissenschaftlichen Erken- 
nens, nieht bloß die epsniclte Form der Mathematik ist. Aber es 
scheint doch ein wesentlicher Unterschied zu bestehen 
zwischen dem hypothetisch-deduktiven System in der Mathe- 
matik und in den anderen Wissenschaften: dort ist es völlige 
selbständig und sich selbst genug, von der Wirklichkeit völlig 
unabhängig: hier dagegen sind es nichts weniger als lediglieh 
ileelle Systeme, sie sind durchaus auf empirische Wirklichkeit 
bezogen. vielmehr sogar: sie bilden die theoretische Grund- 
lage unserer Wirklichkeitserkenntnis. » 

Im Grunde ist aber das Verhältnis des deduktiven 
Systems zur empirischen Wirklichkeit doch das gleiche. Auch 
die Mathematik findet ja die ausgedehnteste Anwendung auf 
die Wirklichkeit im Zählen und Messen realer Objekte, in der 
Bestimmung und Berechnung des empirischen Raumes nach 
eeometrischen Gesetzen. Auch die Mathematik will nicht 
immer bloß ideelles System, sondern, als angewandte, auch 
Wirklichkeitserkenntnis sein. Ein Unterschied zwischen dem 
hypothetisch-deduktiven System in der Mathematik und 
den Realwissenschaften liegt nur darin, daß das mathematische 
selbständig für sich allein entwickelt wird, sonst hingegen nur 
mit Rücksicht auf die Erfahrung. Aber da wie dort. tritt ein 
ideelles System zur Erfahrungswirklichkeit in Erkenntnis- 
beziehung und es knüpft sich dadurch an die wissenschaft- 
liche Form des ideellen Systems allgemein das Problem: Wieso 
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können Grundsätze über ideelle Verhältnisse, welche von der 
Erfahrung unabhängig oder über alle Erfahrung hinausgehend 
einfach definitorisch hingestellt. werden, zu Ergebnissen führen, 
die mit den Erfahrungstatsachen übereinstimmen — wenig- 
stens nahezu. in einer außerordentlichen Annäherung? 

Für die Mathematik ist es das Problem der Anwen- 
dung: Wieso kann ein ideelles apriorisches System auf die 
Erfahrungswirklichkeit angewendet werden? Sind die Zahlen 
Jreie Schöpfungen des menschlichen Geistes‘, wie Dedekind 
saet (a. a. 0,8. VIII u. 21), und ebenso die geometrischen 
(ebille — wieso lassen sie sich aber dann auf die empirische 
Wirklichkeit anwenden? 

Dazu muß zuerst klargestellt werden: Was heißt ‚Er- 
fahrungswirklichkeit‘? Ich meine damit die Erde und 
die Menschen und die Elemente usw. als einen Bereich, der 
als ‚wirklich‘ charakterisiert wird im Gegensatz zu bloß ge- 
dachten, ideellen Gegenständen und Beziehungen, und den 
wir immer nur mit Hilfe von Erfahrung erkennen können. 
Es sind die Gegenstände, auf welche Physik und Chemie 
und die biologischene Wissenschaften, Geschichte und 
Psychologie usw. sich beziehen. Wenn die Erkenntnistheorie 
finden sollte, daß diese Erfahrungswirklichkeit nur in ‚Er- 
scheinungen‘ des Bewußtseins besteht und keine Existenz 
außerhalb desselben, ‚an sich‘ besitzt, so ist das für uns gleich- 
eültie. Es handelt sich dann eben um die Anwendung auf 
liese „Erscheinungswirklichkeit‘. Es handelt sieh nicht um 
eine weitere erkenntnistheoretische Interpretation von ‚Er- 
fahrungstatsachen‘, ob realistisch oder idealistisch. Ob der 
Raum eine Beschaffenheit der Welt an sieh oder eine menseh- 
lieh-subjektive Anschauungsform ist, bleibt also völlig außer- 
halb unseres Gesichtspunktes. Er ist jedenfalls die unab- 
streifbare Form unserer empirischen Wirklichkeit. Unter 
‚Erfahrungswirklichkeit‘ wird nichts anderes verstanden als 
die objektiven Tatsachen. wie sie auf Grund von Wahrnehmun- 
gen und induktiv erkannt werden. Um erkenntnistheoretisch 
möglichst voraussetzungslos zu bleiben. braueht man darin 
nichts anderes zu sehen als einen geordneten Zusammenhang 
von Sinnesdaten. Es handelt sich dann bei der Anwendung 
einer Theorie auf die Erfahrungswirklichkeit eigentlich darum: 
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Wieso läßt sich ein ideelles System auf den Zusammenhang 
des sinnlich Gegebenen anwenden? 

Die andere Frage ist: was heißt Anwendung‘? Ein 
einfaches Beispiel für die Anwendung bildet die Triangwierung 
bei der kartographischen Landesvermessung. Sie beruht auf 
dem geometrischen Satz, daß ein Dreieck vollständig bestimmt 
und daher zu berechnen ist, wenn eine Seite und die beiden 
anliegenden Winkel bekannt sind. Man mißt deshalb eine 
geeignete Strecke der Erdoberfläche aufs genaueste ab, be- 
stimmt von ihren Endpunkten aus durch Visieren die Winkel. 
welche die Strecke mit den Richtungen zu einem markanten 
Punkt der Erdoberfläche (einer Bergspitze z. B.) bildet. und 
berechnet daraus die beiden anderen Dreieckseiten, welche 
die nicht meßbaren Entfernungen zwischen den Endpunkten 
der Grundlinie und dem anvisierten Punkt darstellen. Die 
Anwendung besteht somit darin, daß man in Beziehungen 
eines ideellen Systems Konkrete Werte auf Grund von Erfah- 
rung einsetzt und dann «lie Werte, die sich daraus dem System 
gemäß ergeben, wieder als solche der Erfahrung betrachtet. 
Das fundamental Bedeutsame dabei ist aber das. daß diese 
Übertragung des theoretischen Ergebnisses auf die Erfahrungs- 
wirklichkeit dureh die Erfahrung bestätigt wird. Man kann 
die aus einem Triangulierungsdreieck errechnete Entfernung 
zweier Erdobertlächenpunkte auch aus anderen Triangulie- 
rungsdreiecken berechnen, oder auch auf Grund astronomischer 
Ortsbestimmungen, und man wird annähernd denselben Wert 
erhalten. Das theoretisch gefolgerte Ergebnis ergibt sich also 
auch von anderer Seite her, von anderen Erfahrungsdaten aus: 
oder es läßt sich eventuell auch direkt auf Grund von Erfah- 
rung feststellen. Es wird so oder so durch die Erfahrung 
‚verifiziert‘. Daß dieses Zusammenpassen oder selbst Zu- 
 sammenfallen konkreter theoretischer und empirischer Werte. 
in dem die Übereinstimmung der Theorie mit der Erfahrung 
besteht. überhaupt der Fall ist, das ist eine Tatsache. Und 
im Problem der Anwendbarkeit handelt es sich um das theore- 
tische Verständnis und die Erklärung dieser Tatsache. 

Für Kant ist die Erklärung dieser Tatsache einfach. 
Die Mathematik gilt, muß gelten für den ganzen Bereich der 
Erfahrung. weil ihre Sätze auf Grund reiner Anschauung gel- 
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ten, welche die a priori notwendige Form der synthetischen An- 
ordnung alles Sinnlichen überhaupt ist; also weil die mathe- 
matischen Sätze auf derselben apriorischen Anschauung be- 
ruhen, auf der zugleich eine erste Synthesis, eine ordnende 
Zusammenfassung des sinnlich Gegebenen zur Erfahrung be- 
ruht. Die apriorische Bedingung aller Erfahrung ist zugleich 
das Geltungsfundament der Mathematik. 

Aber es ist heute nieht mehr zu bestreiten, daß die 
mathematischen Sätze und selbst die mathematischen Axiome 
nicht von einer reinen Anschauung Geltung erhalten. Dann 
wird aber ihre Geltung für die Erfahrung zum Problen. Es 
besteht zwar auch dann noch eine weitgehende Analogie 
zwischen der erkenntnistheoretischen Stellung der mithema- 
tischen Axiome und den reinen Anschauungsformen zur Er- 
fahrung. Denn wie nach Kant die Anschauungsformen den 
konkreten Aufbau der Erfahrung schon von vornherein be- 
stimmen, so auch die Axiome der Mathematik. Wenn auch 
unsere vor wissenschaftliche Erfahrung von den Axiomen der 
Mathematik nichts weiß — die wissenschaftliche Er- 
fahrung baut sich doch schon durch die Benützung der Mathe- 
matik im Messen, Zählen und Berechnen auf; diese liegt ihr 
deshalb als wesentliche Voraussetzung schon zugrunde. Und 
so könnte man vielleicht meinen, daß auch dann so wenig ein 
Problem der empirischen Anwendbarkeit der Mathematik be- 
steht wie bei Kant. Aber man muß doch fragen: Wieso Kann 
die Mathematik einer wissenschaftlichen Erfahrungsbildung 
überhaupt zugrunde gelegt werden? Konkrete Erfahrung er- 
fordert ja vor allem auch Sinnesdaten (in Beobachtung 
und Experiment). Kann man nun für die Ordnung des sinn- 
lich Gegebenen jedes beliebige Axiomensystem zugrunde 
leren? Ist es eine Sache der freien Wahl, welehes wir uns aus- 
denken, und läßt sich ein jedes im sinnlich Gegebenen dureh- 
führen? Oder hat die Anwendbarkeit von Axiomensvstemen 
auf das Sinnliche innere Bedingungen? und welche? Das soll 
nun im Folgenden untersucht werden. 

Um die allgemeinste Bedingung für die Anwendbarkeit 
einer Theorie klarzulegen, gehe ieh von dem einfachsten Fall 
dessen aus, daß ein abstraktes Gedankengebilde auf einen 
konkreten Fall angewendet wird: von der Anwendung einer 
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Definition. Sie besteht darin, daß man prüft, ob der kon- 
krete Sachverhalt — ein ideeller oder empirischer — die in 
der Definition festgestellten Merkmale aufweist. (Darum wird 
in der Mathematik [seit Kronecker] die „Forderung der Ent- 
scheidbarkeit‘ au jede Definition gestellt: es soll jedesmal. wenn 
ein konkreter Sachverhalt vorliegt, auf Grund der Definition 
zu entscheiden sein, ob der darin eingeführte Begriff auf ihn 
anwendbar ist oder nicht '* [S. 357].) Darnach verlangt die 
Anwendung einer Theorie auf die konkrete Erfahrung die 
Prüfung, ob der Sachverhalt, der in den Axiomen als ein 
ideeller festgesetzt ist, in dem betreffenden Erfahrungsgehiet 
konkret aufzuweisen ist; d. h. die axiomatischen Beziehungen 
müssen durch empirisch gegebene und kontrollierbare Daten 
befriedigt werden, also sich zwischen solchen herstellen lassen. 
Sofern die Axivme aber bloß formal bestimmt sind, erfordert 
(las daher eine Zuordnung der empirischen Daten zu den 
Elementen der Theorie. 


a) Die Grundlagen der Anwendbarkeit der Arithmetik. 


Es soll zunächst die Grundlage der Anwendbarkeit für 
die Arithmetik untersucht werden. Die allgemeine Bedin- 
sung ihrer Anwendbarkeit auf die Erfahrungswirklichkeit ist. 
daß dieses Wirkliche zählbar ist: und die Bedingungen der 
Zählbarkeit werden gereben durch das Wesen der Zahl. Da 
sich die Zahl explizit definieren läßt. lassen sich die Bedin- 
sungen der Zählbarkeit und damit der Anwendbarkeit der 
Zahl auf die Wirklichkeit klar angeben. 

Wenn wir aufGrund der (8.78f.) vorausgegangenen Ana- 
Iyse des Zahlbegriffes nochmal überblicken. was der Zahl in 
letzter Linie zugrunde hiegt, so ist es erstens die Grundtatsache 
der Mehrheit (der Menge), die Grundtatsache, die sprachlich 
dureh den Plural ausgedrückt wird. Mehrheit erfordert aber 
nicht durchaus Individuen. sondern nur Individualisierbares. 
Unterscheidbares „ das aber in irgendeimer Hinsicht gleich- 
artig ist. eine gemeinsame Beschaffenheit oder Beziehung 
aufweist und dadurch als eine Menge oder Mehrheit, d. ı. 
INlasse. zusammmenfaßbar wird. 

Aber Zahl ist nieht einfach Mehrheit. sondern ein beson- 
deres Moment an einer Mehrheit, dasjenige, woraufhin Mehr- 
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heiten verglichen werden: die ‚quantitative‘ Gleichheit oder 
Verschiedenheit (Bestimmtheit) gegenüber aller ‚qualitativen‘ 
— 350 kann man dieses Moment umschreiben, aber es nicht 
weiter auf anderes zurückführen. Eine Mehrheit von 
Gerenständen — nicht realen, sondern Denkgegenständen! — 
heißt: inquantitativer Hinsicht gelten sie als gleich, als 
dasselbe. Aber dasselbe ist in ihnen mehrfach vorhanden; 
und in der Art dieses mehrfach Vorhandenseins eines 
selben sind die Mehrheiten verschieden — das ist eben 
die ‚quantitative‘ Hinsicht. Auch die gegenseitige Zuordnung 
der Gegenstände der Mengen ist nur der einfachste Weg, um 
das Verhältnis von konkreten Mehrheiten in eben dieser Hin- 
sicht festzustellen. Als qualitativ dasselbe bilden die Gegen- 
stände einer Menge eine höhere Einheit, eben die Menge als 
Gattung (Klasse). Aber auch in quantitativer Hinsicht, als 
Mehrfach-Setzungen eines selben lassen sie sich zu einer 
höheren Einheit zusammenfassen: zur Mengen-Gattung als 
Anzahl. Nach der Verschiedenheit in der Art des Mehrfach- 
Vorhandensein eines selben sind sie als individuelle Anzahlen 
charakterisiert. Anzahl ist ein spezifisches Moment, eine ur- 
sprüngliche, unzurückführbare Bestimmtheit an einer Mehr- 
heit von Gegenständen. Die natürliche Zahl spricht daher 
einen Ursachverhalt aus. Die Zahlen sind wohl eine ‚Schöpfung 
des Geistes' — so wie es eben jede Begriffsbildung ist. In 
einer Zahl werden gleichzahlige Mengen von Gegenständen 
zu einer höheren Einheit zusammengefaßt, die nur für den 
(eist besteht. Aber die Bestimmtheit. welche die natürlichen 
Zahlen damit festlegen, ist etwas, das an jeder Mehrheit ob- 
jektiv vorhanden ist. Wenn einmal die Elemente einer Menge 
rereben sind, so ist die Zahl derselben etwas Festes, Unver- 
rückbares. 

Damit liegt der Grund für die Anwendbarkeit der 
Zahlen auf die Erfahrungswirklichkeit klar zutage. Ist eine 
Zahl ihrem Wesen nach ein gattungsmäßiges Moment (zweiter 
Stufe) an jeder Menge, so läßt sieh überall dort, wo eine 
Klasse, also eine Mehrheit vorliegt, auch eine Zahl feststellen. 
Sobald unbestimmte Mehrzahl vorliegt. läßt sie sich zur be- 
stimmten Anzahl präzisieren. durch Vergleiehung mit allen 
anderen Mehrzahlen, nämlich dureh Zuordnung zur gedank- 
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lichen Normal- und Universalordnung der quantitativen 
Mengengattungen — der Zahllenreihe. Da diese einfache Be- 
dingung einer Mehrheit oder Menge empirisch so leicht und 
so oft erfüllt ist, können auch in der Erfahrung in so aus- 
sedehntem Maße Zahlen festgestellt werden. 

Mit der Anwendbarkeit der Zahlen ist auch die der 
Arithmetik zunächst wenigstens in dem Sinne gegeben, dab 
die Anzahlen von empirisch realen Mengen in sölehe rein 
gedankliche Beziehungen zu einander gebracht werden 
können, wie sie die Arithmetik in Betracht zieht. So kanı 
man den Prozentsatz der Blonden in einer Bevölkerungs- 
inenge als rein gedankliches Verhältnis bestimmen. Die An- 
wendbarkeit der Arithmetik ist damit aber noch nicht auch 
in dem Sinne gewährleistet, daß man aus den bekannten 
Anzahlen realer Teilmengen die Anzahl der realen Gesamt- 
mengen errechnen kann, so wenn ein Beamter aus den ur- 
sprünglich übernommenen, den ausgegebenen und den ein- 
gelangten Stücken von verrechenbaren Drucksorten die bei 
ihm gegenwärtig erliegende Anzahl derselben bestimmt. Und 
wenn diese mit der unmittelbar abgezählten Anzahl derselben 
nicht stimmt und er nun nach den fehlenden Stücken oder 
nach einem Rechenfehler oder nach einem Irrtum im 
Rechnungsansatz sucht, so beruht das alles noch auf der 
Voraussetzung. daß die aritimetische Summierung und Sub- 
traktion der Anzahlen realer Teilmengen eine Anzahl ergibt. 
welche dieselbe ist wie die tatsächliche Anzahl der realen 
(Gesamtmenge. Diese Voraussetzung ist dadurch gerecht- 
fertigt, daß überall. wo Klassen (Mengen) vorliegen, auch die 
Beziehungen der logischen Addition und Multiplikation be- 
stehen — sofern überhaupt Logik in der Wirklichkeit gilt. 
\Veil die arithmetischen Grundbeziehungen auf die allgemein- 
sten logischen Beziehungen zurückgehen. so müssen auch sie 
in der Wirklichkeit, wo empirisch Klassen gegeben sind. zwi- 
schen ihnen bestehen. Warum und inwieweit die Logik in der 
Wirklichkeit gilt oder die Wirklichkeit eine logische Struktur 
hat. das ist eine eigene, eine andere Frage, 

Daß solehe Arten von Beziehungen zwischen 
\Mengen, wie sie die Arithmetik rein gedanklich betrachtet: 
die Vereinigung von Mengen zu einer neuen Menge oder die 
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Verminderung einer Menge um eine Teilmenge derselben, 
oder die Abhängigkeit von Mengen voneinander in ihrer 
Änderung usw., auch realiter in der Erfahrung bestehen, 
heißt aber nur, daß Jdie Beziehungen, auf denen die arithmeti- 
schen Grundoperationen beruhen, in den empirisch gegebenen 
Klassen objektiv fundiert sind; es heißt aber nicht, daß 
realiter vor sich gehende Vereinigungen von Mengen 
(z. B. von zwei gleichen Volumina Wasserstoff und einem 
gleichen Volumen Sauerstoff) immer den arithmetischen Be- 
ziehungen entsprechen müssen (drei Volumina Wasser ergeben 
müssen). Das hat wieder weitere (physikalisch-chemische) 
Voraussetzungen: daß sich die Elemente von Mengen bei der 
realen Vereinigung nicht verändern. Daß dies tatsächlich 
oft der Fall ist, ist nun eine vielfache Erfahrung. Im arith- 
metischen Begriff der Summe oder der Differenz . . . ist Ja 
nur das allgemein formuliert, was in den vielfachen Formen 
des Hinzufügens, Dazukommens oder Wegnehmens usw. kon- 
kret erfahren worden ist. Aber es ist eine eigene, neue Er- 
fahrung; es ist mit der bloßen Anwendbarkeit der Arithmetik 
noch nicht gegeben. 

Die Grundlage für die Anwendbarkeit der Arithmetik 
auf die Erfahrungswirklichkeit liert also darin, daß die Be- 
schaffenheit. welche für die Zahl wesentlich ist (Klasse, Menge, 
Mehrheit, d. i. Unterscheidbares, aber in irgendeiner Hinsicht 
als gleichartig Zusammenfaßbares) und die Grundarten der 
Beziehungen zwischen Klassen (Mengen, Mehrheiten), welche 
die Arithmetik betrachtet, in der Erfahrung an wirklichen 
Gegenständen oder Vorgängen anzutreffen sind; daß sie nicht 
mehr wie in der Arithmetik bloß gedanklich vorausgesetzt 
werden, sondern empirisch zu konstatieren sind. daß es 
Klassen samt ihren Beziehungen wirklich gibt. Weil das em- 
pirisch Wirkliche die Beschaffenheit und Beziehungen auf- 
weist, welche die Arithmetik in der Zahl und ihren Rechnunes- 
operationen rein gedanklich voraussetzt und isoliert behandelt. 
darum gilt von ihm die ganze Arithmetik mit all dem, was sie 
an Beziehungen zwischen Zahlen rein gedanklich erschließt. 
Es gilt, weil es sieh damit gar nieht um etwas Zweites, An- 
deres, Neues neben dem arithmetisehen Gehalt. sondern nur 
um ein und dieselbe eben in der Arithmetik wesentliche Be- 
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schaffenheit und Beziehung handelt. Diese sind hier nur noch 
außerdem zugleich in einem konkreten Fall empirisch wirk- 
lieh vorhanden, sie liegen in Verbindung mit anderen Be- 
schaffenheiten vor — das Zählbare der Erfahrungswirklich- 
keit bestimmt immer benannte Zahlen, während es die 
Aritımetik immer nur mit unbenannten, ‚reinen‘ Zahlen zu 
tun hat — und darum gilt nun das, was von der arith- 
metischen Beschaffenheit und Beziehung gilt. eben zugleich 
auch in Verbindung mit anderen Eigenschaften und für etwas 
Wirkliches. Für das, was sich aus der arithmetischen Be- 
schaffenheit und Beziehung ergibt, ist das aber eigentlich 
ein gleichartiges und zufälliges Superplus. Die Arithmetik 
gilt somit für die Erfahrungswirklichkeit, weil oder sofern 
die Logik gilt, weil dann die Erfahrungswirklichkeit die Be- 
schaffenheit und die Beziehungen aufweist, welche die Arith- 
metik gedanklich voraussetzt. 


b) In der Geometrie. 


Anders lieren die Verhältnisse bei der Geometrie, denn 
die geometrischen Grundbegriffe und -beziehungen lassen sich 
im eigentlich räumlichen Sinn nicht explizit definieren. Was 
sich an ihnen definitorisch fassen läßt, das ist ein System 
von Relationen zwischen Symbolen, bei dem alles, Beziehun- 
sen und Beziehungesglieder nur formal (allgemein logisch) 
bestimmt ist. inhaltlich aber völlie unbestimmt bleibt. Es 
kann daher Beliebiges in dieses System eingesetzt werden. 
sofern es nur die axiomatisch festresetzten formalen Bedin- 
eungen erfüllt. Um den geometrischen Grundbegriffen den 
spezifisch räumlichen Sinn zu geben, den der euklidischen 
‚Definitionen‘, muß man sie bereits auf die in der Wahr- 
nehmung vorlierende Räumlichkeit anwenden; d. h. es 
werden Elemente und Beziehungen aus dieser in die formalen 
Symbole und Relationen eingesetzt. Die geometrischen Grund- 
beeriffe im euklidisehen Sinn enthalten eine zweifache Be- 
stimmtheit: die formale. rein mathematische und zugleich 
auch eme nur von der Anschauung her erfaßbbare — die 
spezifisch räumliche. Diese Anwendung beruht darauf, daß 
Relationen von der formalen Art. wie sie die Axiome fest- 
setzen. in der Erfahrung in eonereto. d. 1. zugleich mit einen 
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anschaulichen Gehalt, aufzuweisen sind — eben in den spezi- 
fisch räumlichen Verhältnissen. ‚Zwischen‘ ist auch als an- 
schaulich räumliche Lagebeziehung eine ‚symmetrische‘, ‚tran- 
sitive‘ Relation. Ein Stein liegt zwischen zwei Steinen wie ein 
geometrischer Punkt zwischen zwei Punkten; und wie ein 
Punkt einer Ebene, so gehört ein Farbentleck einer Ober- 
tläche an. 

Diese bereits inhaltliche Erfüllung des formalen Rela- 
tionssystems in der spezifisch-räumlichen Geometrie ist es, 
welche die Anwendung der Geometrie auf den empirischen, 
wirklichen Raum, das will sagen auf die möglichen Lage- 
beziehungen oder Lagerungsmöglichkeiten der realen Körper 
vermittelt. Die idealen geometrischen Gebilde lassen sich 
dabei natürlich in der Erfahrung nieht wiederfinden. 

Denn was man nun als Glieder der Beziehungen an 
Stelle der Symbole aus der Wahrnehmungsräumlichkeit heraus- 
nehmen kann, das ist in dieser nicht an und für sich schon 
vorgezeichnet, sondern da liegt der Angelpunkt der gedank- 
lichen Schöpfung in der Geometrie. Ein natürliches Element 
der Räumlichkeit liegt in der Raumwahrnehmung nicht vor. 
Es aus ihr herzustellen, darım bemühen sich die Versuche 
einer ‚natürlichen‘ Geometrie wie die von Pasch”? oder 
Hjelmslev.‘” Irgendeine Art der räumlichen Gebilde, wie sie 
in der Raumwahrnehmung auftreten (z. B. sehr schmale Strei- 
fen und ihren Schnitt.punkt‘, vgl.” S. 4), als Elemente einer 
reometrischen Raumlehre zu nehmen. verbietet die Forderung 
der Präzision. Das würde keine Geometrie von absoluter 
Genauigkeit ermöglichen. Darum ersinnt man den ‚Punkt‘ als 
jenes ausdehnungslose Etwas der euklidischen Definition. Er 
und seine Zusammenhangsformen (Gerade, Ebene .. .) sind 
nicht etwas, das in der Raumwahrnehmung vorzufinden ist, 
man macht auch nicht ihren Sinn Klar, wenn man sie als 
Idealisierung dessen bezeichnet. was man in dieser vor- 
findet: sondern ihr Sinn ist, anzugeben. wie sich innerhalb 
der Wahrnehmungsräumlichkeit Beziehungen von der gefor- 
derten formalen Art und ihre Träger vollkommen präzise 
bestimmen oder wenigstens bestimmt denken lassen. Der 
Sinn des geometrischen Punktes und der übrigen idealen 
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Gebilde ist, wie früher (8. 55) ausgeführt, der, eine Stelle 
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und einen Stellenzusammenhang in der anschaubaren Räun:- 
lichkeit als absolut identifizierbar, mit völliger Eindeutigkeit. 
ohne vagen Rand und Ungenauigkeit bestimmt zu denken. 
Er bedeutet, daß die Ausdehnung einer Raumstelle unter- 
halb der Genauigkeitsgrenze der Bestimmung 
bleiben muß, so daß sich also praktisch keine Mehrdeutig- 
keit und Ungenauigkeit ergibt. Es ist also nur eine relative 
Ausdehnungslosigkeit im Verhältnis zur Genauigkeitkgrenze. 
die den geometrischen Punkt als tatsächliches Raumelement 
charakterisiert. Und die absolute Ausdehnungslosigkeit. 
die ihm theoretisch zugeschrieben wird, ist eigentlich nur als 
ein Grenzwert zu verstehen, den man allein in Betracht 
ziehen Kann, sobald es sich um konkrete Bestimmung wahr- 
nehmungsgerebener Größen überhaupt nicht handelt. (Vgl. 
auch die Entwicklung des Differentiales durch Pasch.) Der 
spezifisch räumliche Sinn der euklidischen Elemente läßt sich 
nur in einer solchen Beziehung auf die wahrnehmbare Räum- 
lichkeit herstellen: als das Bestimmungsgesetz für 
sie — die Bestimmung der konkreten Raumbeziehungen bis 
zu jener Grenze zu führen, wo empirisch die Unterschiede 
überhaupt aufhören. 

An dem Beispiel für die Anwendung der Greometric. 
das ich schon früher (8.132) herangezogen habe, an der Landes- 
vermessung mit Hilfe der Triangulierung, wird sofort deutlich. 
daß weder die ausgemessene Strecke eine geometrische Ge- 
rade, noeh ihre Endpunkte und der anvisierte Punkt geo- 
metrische Punkte sind. Denn wenn auch die Grundlinie heute 
auf Moon. genau ausgemessen werden kann, so haben, da sie 
ldurcehsehnittlich 5km beträgt. ihre End.punkte‘ trotz alldem 
immer noch einen Spielraum von 5mm. Es werden nicht die 
Entfernung und die Winkel zwischen geometrischen 
ausdehnungslosen Punkten. sondern zwischen physischen 
Punkten gemessen, die eine dureh die Messungsgenauigkeit 
bestimmte Austehnung haben, also (sehr kleine) Raumpar- 
tien sind. Die praktische Eindeutigkeit der empirischen 
Maßbestimmungen besteht natürlich nur für den Erfahrungs- 
bereich. aber nieht mehr in Beziehung auf die reine, ideale 
Geometrie. Denn da die Maßbestimmungen auf Grund von 
Sinneswahrnehmung immer nur innerhalb von Genauigkeits- 
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grenzen gelten, so legen sie in bezug auf die reine (reometrie 
nicht bestimmte Größen, sondern nur Spielräume für 
(Größen fest.”” (S. 16, 17.) Denn die durch sie gegebenen 
Größen sind innerhalb der Grenzen, die durch die mögliche 
Fehlergröße gezogen sind, variabel. Das ist übrigens ebenso 
bei mechanischen und physikalischen Größen der Fall und 
kann auch beim Rechnen mit Zahlen (z. B. Logarithmen, die 
nur bis auf so und so viele Stellen genau sind) der Fall sein. 
‚Wir arbeiten beim wirklichen Zahlenrechnen gar nicht mit 
abstrakten Zahlen, sondern mit den den abstrakten Zahlen 
zugehörigen E-Funktionen‘ (d. i. der größten ganzen Zahl, die 
in der Funktion einer gegebenen Zahl enthalten ist).”’ (3. 14, 
11, 12.) Im Erfahrungsbereich ist hingegen praktisch für 
Mehrdeutigkeit deshalb kein Raum, weil die anderen mathe- 
matisch noch möglichen Werte alle unterhalb der Fehlergrenze 
bleiben. 

Bei der Anwendung der Geometrie in der Landesver- 
messung verhält es sich so, daß man die reale Entfernung 
zwischen zwei solchen physischen Punkten und die Winkel 
mit einem dritten empirisch bestimmt und diese konkreten 
Werte den entsprechenden Elementen eines geometri- 
schen Dreiecks substituiert, sie als die konkreten Werte 
in einem geometrischen Dreieck nimmt. Daraus werden 
durch Berechnung nach den geometrischen 
Gesetzen zwei neue konkrete Werte für die beiden anderen 
Seiten des geometrischen Dreiecks gewonnen und diese 
werden wieder zugleich als die empirischen Werte der ent- 
sprechenden realen Entfernungen zwischen den entsprechen- 
den physischen Punkten angenommen, ohne diese empirisch 
bestimmt zu haben. Die Anwendung der Geometrie auf die 
Erfahrungswirklichkeit besteht also in einer wechselscitigen 
Vertretung von geometrischen und physischen Punkten 
(ebenso Geraden, Kreisen .„.. .), wobei die physischen Punkte 
(Geraden . . .) keineswegs Punkte und Gerade im geometri- 
schen Sinn sind. Die Anwendung besteht in einer gegen- 
seitigen Zuordnung dieser ganz verschiedenen Elemente. 
Die Grundfrage der Anwendung ist daher die: worauf diese 
Zuordnung beruht. 
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Das erste Erfordernis dieser Anwendung geht dahin. 
klarzustellen, was empirisch als Punkt, als Raumelement: zu- 
zuordnen ist. 

Es ist bereits dargelegt worden, daß der ideale geo- 
netrische Punkt die Idee der absolut individualisierten. 
völlig eindeutig gemachten Raumstelle bedeutet. Der physische 
Punkt stellt hingegen eine bloß relativ individualisierte 
Raumstelle dar, d. h. eine bloß nach Maßgabe unserer Mes- 
sungsgenauigkeit oder des Messungszweckes individualisierte. 
So wird eine Bergspitze als Ort im Raum durch ein Trian- 
gulierungsgerüst festgelegt, also bis auf die Dicke der Stange 
genau. Aber sie ist doch immerhin soweit individualisiert. 
als wir sie eben brauchen. Die Individualisierung 
der Raumstellen -— das ist das Gemeinsame zwischen geo- 
netrischem und physischem Punkt, das die gegenseitige Zu- 
ordnung herstellt. ‚Punkt‘ bedeutet die Unterscheidung und 
Fixierung rein räumlicher Verschiedenheit, von Unterschieden 
im Raun als solchem, und diese setzt die Geometrie mit ab- 
soluter Genauigkeit und Eindeutigkeit getroffen voraus; in 
der empirischen Anwendung ist sie dagegen nur mit einer 
für unsere Messungsmöglichkeit bestehenden, also relativen 
Eindeutigkeit und Genauigkeit getroffen. Aber praktisch 
sind die Raumstellen auch auf diese Weise vollständig in- 
dividualisiert und unzweifelhaft identifizierbar. 

Physische Punkte (z. B. Bergspitzen) bestimmen Gerade. 
und zwar empirische Gerade, nicht geometrische, das heißt. 
nicht streng eindimensionale, sondern dreidimensionale Ge- 
bilde. Eine Meßleine, auch ein Fadenkreuzmittelpunkt, den 
man mit einer fernen Bergspitze zur visuellen Deckung bringt. 
hat ja doch immer auch eine Dicke und deshalb auch die 
Gerade, die dadureh bestinmt wird. Physische Punkte ‚be- 
stimmen‘ empirische Gerade, das heißt zwischen zwei physi- 
schen Punkten kann man nur eine Gerade, einen solchen 
Raumstreifen. legen (z. B. eine Schnur spannen oder visieren) 
—- wenn sie genügend weit voneinander abstehen. Denn die 
Ausdehnung dieser Punkte, z. B. der Triangulierungsstange. 
eestattet dann keime Mehrdeutigkeit ihrer geraden Verbin- 
dungslinie, wenn die Abweichungen dieser unter der Grenze 
bleiben. bis zu der die Genauigkeit der Messung im beson- 
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deren Fall reicht oder erforderlich ist. Das ist nur der Fall, 
wenn das Verhältnis zwischen der Dicke der Punkte und der 
Länge der Strecke ein sehr kleiner Bruch ist. Wenn aber die 
physischen Punkte zu nahe beisammen liegen, so erheben 
sich die möglichen Abweichungen über diese Grenze, weil 
dann die Größe der Strecke viel zu nahe an die Dicke 
heranrückt. 

Die physischen Punkte bestimmen also empirische Ge- 
rule zwischen sich und diese bilden miteinander Winkel, die 
sich ebenfalls mit einer praktisch hinreichenden Eindeutigkeit 
ergeben. 

Was bei der Anwendung der Geometrie empirisch als 
Punkt, als Gerade usw. gelten darf, das ist demnach bloß 
durch das praktische Bedürfnis der jeweiligen Genauigkeit 
bestimmt. Es ist empirisch somit etwas Wechselndes, sehr 
Verschiedenes: ein Punkt eine Zirkelspitze (beim Zeichnen) 
oder eine Bergspitze (bei der Vermessung) oder auch ein 
llimmelskörper (in astronomischen Berechnungen), eine Ge- 
rade eine gespannte Meßleine oder eine Visierlinie durch die 
Dicke eines Fadens..... Was für die Anwendung der Geometrie 
als Punkt, als Gerade betrachtet werden darf, läßt sich also 
je nach dem Gesichtspunkte der Messung frei wählen. Es ist 
eine relativ willkürliche Zuordnung, auf der damit die 
Anwendung der Geometrie fußt. 

Die Geraden-Setzung erfordert in der Erfahrungswirk- 
lichkeit aber darüber hinaus noch besondere Voraussetzungen, 
denn es ergibt sich nicht eindeutig, was in der Wahrnehmung's- 
wirklichkeit als Gerade zu betrachten ist. Denn was eine 
Gerade ist, läßt sich nieht explizit definieren, sondern nur 
durch Beziehung auf räumliche Wahrnehmung aufweisen. 
Was uns aber in dieser als Gerade erscheint, reicht noch nieht. 
hin, um die Anwendung der Geometrie auf die Erfahrungs- 
wirklichkeit zu fundieren. Denn der bloße Sinneseindruck 
kann kein hinlängliches Kriterium. dafür abgeben, ob im 
realen Raum eine Gerade vorliegt; das läßt sich objektiv in 
letzter Linie nur durch Visieren bestimmen, also mit Hilfe des 
Lichtstrahles, oder dadurch, daß man eine Linie als die kür- 
zeste Entfernung zwischen zwei Punkten erweist (wie beim 
gespannten Faden) oder als Achse starrer Körper, die bei 
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ihrer Rotation in Ruhe bleibt. Daß aber der Lichtstrahl selbst 
serade ist und der gespannte Faden und die Rotationsachse, 
daß sie in beliebiger, auch unendlicher Verlängerung die 
Eigenschaften der sinnenfälligen geraden Strecke bewahren. 
das bildet dabei eine Grundvoraussetzung. Und es kann nicht 
mehr sein als eine Voraussetzung, eine Annahme, denn es 
eibt kein objektives Kriterium für die Gerade. Wir könnten 
auch andere geometrische Annahmen in bezug auf empirische 
Körper und Erscheinungen machen. 

Wenn wir tatsächlich die euklidische Gerade als die 
(Gerade betrachten, ‚wenn wir sagen, daß die euklidische 
Gerade eine wirkliche Gerade ist‘, ‚so bedeutet das haupt- 
sächlich, daß sie von gewissen wichtigen, natürlichen Gegen- 
ständen wenie abweicht, von denen die nichteuklidische 
Gerade stark abweicht! (S. 45). Es gibt kein absolutes 
Kriterium für die Gerade, auch nicht im Zusammenhang mit 
Bewegung. ‚Unter allen denkbaren Bewegungen gibt es einige. 
von denen die euklidischen Geometer sagen, daß sie mit 
keiner Umgestaltung verbunden sind. und es gibt andere, von 
denen die nichteuklidischen Geometer sagen werden, daß sie 
mit keiner Umgestaltung verbunden sind. Die euklidischen 
(seraden bleiben in den ersteren, den sogenannten euklidischen 
Bewegungen euklidische Gerade, während die nichteuklidi- 
schen Geraden keine nichtenklidischen Geraden bleiben. In 
den Bewerungen der zweiten Art oder nichteuklidischen 
Bewegungen bleiben die niehteuklidischen Geraden nicht- 
euklidische Gerade, während die euklidischen Geraden keine 
euklidischen Geraden bleiben. Es ist also nicht bewiesen. 
daß es unvernünftig sei, die Seiten des nichteuklidischen 
Dreiecks gerade zu nennen; man hat nur bewiesen, daß 
es dann unbegründet wäre, wenn man dabei bliebe, die 
euklidischen Bewegungen Bewegungen ohne Umgestaltung 
zu nennen; man hätte aber ebenso gmt bewiesen, daß es 
unvernünftig wäre, die Seiten des euklidischen Dreiecks gerade 
zu nennen, wenn man die nichteuklilischen Bewegungen Be- 
werungen ohne Umgestaltung nennen würde‘. (5. 49. 406.) 
Und „wenn wir sagen, daß die euklidischen Bewegungen die 
wirklichen Bewerungen ohne Timgestaltung sind, so geschieht 
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das nur, weil gewisse natürliche Körper, die festen Körper, 
ungefähr solche Bewegungen erleiden‘. (S. 46.) 

Es ist daher eine Sache der freien Entscheidung, die 
nicht unter rein geometrischem, sondern zugleich ebenso sehr 
unter physikalischem Gesichtspunkt erfolgt, was man als 
(terade ansieht. 

Die euklidischen und die nichteuklidischen Geometrien 
unterscheiden sich erst, sofern es die Geometrie mit Maß- 
bestimmungen zu tun hat, als metrische Geometrien. Die An- 
wendung einer solchen metrischen Geometrie erfordert aber 
uun außerdem Feststellungen darüber, was empirisch die 
Maßgrundlagen bilden soll. Für die euklidische Metrik ist 
Kongruenz wesentlich. Kongruenz im räumlichen Sinn heißt, 
daß Punkte mit konstanter Entfernung zur Koinzidenz ge- 
bracht werden können. Kongruenz läßt sich daher nur ver- 
möge konstanter Entfernung feststellen. Konstante Entfer- 
nung aber läßt sich empirisch nur durch Messung mittels 
eines Maßstabes feststellen. Dieser muß dabei selbst konstant, 
unverändert bleiben, d. h. ein starrer Körper sein. Daß das 
der Fall ist, läßt sich nun empirisch auf keine Weise kon- 
statieren — das würde ja erfordern, daß wir einen absoluten 
Maßstab haben. Denn Messen ist nichts anderes als Ver- 
gleichen. Messen kann daher immer nur ein Verhältnis 
ergeben: daß zwei Entfernungen gleich sind, aber nicht, daß 
eine Entfernung konstant geblieben ist. (Vgl. 89, 5.15.) Man 
kann nur bestimmte empirische Körper auf Grund ihres 
physikalisch-chemischen Verhaltens als starr annehmen. 
Das bildet daher eine letzte Voraussetzung für alle empiri- 
rische Kongruenzbestimmung und damit alle geometrische 
Maßbestimmung im empirischen Raum. 

Es müssen also bestimmte Voraussetzungen 
über geometrische Eigenschaften physischer 
Körper und Vorgänge gemacht werden, um die Geo- 
metrie als metrische auf die Erfahrungswirklichkeit anwenden 
zu können. Würde mar andere Voraussetzungen machen 
(hinsichtlich der Geraden z. B.). als man sie tatsächlich 
macht. so würde der renle Raum eine andere geometrische 
Struktur aufweisen. Die euklidische oder nichteuklidische 
Struktur des Raumes hängt so davon ab, was wir als Gerade 
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zugrunde legen. ‚Wir kennen im Raume geradlinige Dreiecke, 
deren Winkelsumme zwei Rechten gleich ist. Aber wir kennen 
ebensowohl krummlinige Dreiecke, deren Winkelsumme 
kleiner ist als zwei Rechte. Die Existenz der einen ist nicht 
zweifelhafter als die der anderen. Den Seiten der ersteren 
den Namen Gerade zu geben heißt: die euklidische Geometrie 
annehmen." (S. 43, 44.) Gauß hatte gehofft, auf astronomi- 
schem Wege entscheiden zu können, ob der wirkliche Raum 
die Gesetzmäßigkeit der euklidischen oder der nichteuklidi- 
schen (Geometrie aufweist. Denn im letzteren Falle müßte 
der Winkel, den ein Fixstern mit den Endpunkten des Durch- 
messers der Erdhalın bildet, die Parallaxe, positiv, aber immer 
über einem bestimmten Wert (im Lobatschefskyschen) oder 
eventuell negativ (im Riemannschen Raum), im ersteren 
dagegen positiv, aber beliebig klein sein. ‚Aber was man in 
der Astronomie die gerade Linie nennt, ist einfach die Bahn 
des Lichtstrahles. Wenn man also, was allerdings unmöglich 
ist, negative Parallaxen entdecken könnte oder beweisen 
könnte, daß alle Parallaxen oberhalb einer gewissen (rrenze 
liegen, so hätte man die Wahl zwischen zwei Schlußfolge- 
rungen: wir könnten der euklidischen Geometrie entsagen 
oder die Gesetze der Optik abändern und zulassen, daß 
das Lieht sich nicht genau in gerader Linie fortpflanzt.‘” 
(S. 14.) 

Wir können nie den Raum als solchen erforschen. 
sondern immer nur die Larebeziehungen zwischen Körpern. 
also die geometrischen Eigenschaften immer nur im Zu- 
sammenhang mit physikalischen Eigenschaften. Und 
darum ist es unserer Wahl überlassen, was wir an den Er- 
fahrungstatsachen als Gesetzmäßigkeit des reinen Raumes 
und was wir als Gesetzmäßigkeit der Beschaffenheit der 
Körper betrachten wollen. Eine Veränderung mit der Ent- 
fernung z. B. kann als gesetzmäßige physikalische Beschaffen- 
heit der Körper gedeutet werden. Sie könnte aber auch als 
Eintluß des absoluten Ortes gedeutet’ werden, wie das für eine 
niehteuklidisehe Geometrie erforderlich wäre. ‚Die Erfahrungs- 
tatsachen lassen uns nur die gegenseitigen Beziehungen der 
Körper erkennen, keine von ihnen bezieht sich (oder kann 
sich beziehen) auf die Beziehungen der Körper zum Raume 


Die Grundformen der wissenschaftlichen Methoden. 147 


oder auf die wechselseitigen Beziehungen der verschiedenen 
Raumteile.‘”” (S. 81.) 

Darum ‚gestattet jede beliebige Erfahrungstatsache eine 
Interpretation in der euklidischen Hypothese, aber sie gestat- 
tet eine solche gleichfalls in der nichteuklidischen ' Hypo- 
these‘.”” (S. 78.) Es kann sich gar kein Widerspruch auch 
zwischen der nichteuklidischen Geometrie und den Erfah- 
rungstatsachen ergeben, weil man durch entsprechende phy- 
sikalische Annahmen die Erfahrungstatsachen im Sinn einer 
jeden Art von Geometrie auslegen kann — wofür ja die Rela- 
tivitätstheorie, jetzt das glänzendste Beispiel bietet. Die 
geometrische Beschaffenheit des realen Raumes wird daher 
durch die reine Erfahrung gar nicht eindeutig bestimmt. Denn 
welche Geometrie auf die Erfahrungswirklichkeit .ange- 
wendet werden kann, hängt davon ab, welche Voraus- 
setzungen wir machen. Daß sich aber die ideelle, abstrakte 
Geometrie überhaupt auf den realen Raum anwenden läßt, 
beruht somit darauf, daß wir überhaupt Voraussetzun- 
gen über die Zuordnung geometrischer Beziehungen zu den 
empirischen Lagebeziehungen der Körper einführen. 

Die Anwendung der Geometrie zur Bestimmung des empi- 
rischen Raumes und der Körper, der Erfahrungswirklichkeit, 
beruht somit einerseits darauf, daß die empirisch-räumlichen 
Beziehungen solche sind, welche außer ihrer inhaltlichen 
Eigenart zugleich auch die formale Beschaffenheit aufweisen, 
wie sie in den Axiomen festgelegt ist. Aber um diese Be- 
ziehungen zu gewinnen, müssen andererseits erst in bezug auf 
ihre Beziehungsglieder gewisse Voraussetzungen gemacht 
werden, darüber, was empirisch als Punkt, als Gerade, als 
konstante Entfernung (starrer Körper) anzusehen ist. Das 
ist nicht empirisch eindeutig gegeben, sondern es sind selbst- 
getroffene Zuordnungen, verschieden wählbare Festsetzungen. 

Worauf gründen sich nun diese Voraussetzungen? Mit 
welchem Rechte dürfen wir diese Annahmen machen? Man 
kommt mit dieser Frage an eine der bedeutsamsten, aber auch 
der schwierigsten und umstrittensten Problemgruppen einer 
Philosophie der Mathematik nicht nur, sondern der theore- 
tischen Philosophie überhaupt. Bei der Antwort darauf wird 
man unmittelbar an die entscheidenden Auffassungen über 
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das Verhältnis von Erkenntnis und Wirklichkeit herangeführt. 
(Genau umschrieben handelt es sich um die sachlichen 
Beziehungen zwischen ideeller Theorie und empirischer 
Wirklichkeit. Ein Gegensatz der Auffassung macht sich da- 
bei immer wieder geltend: die idealistische und die realistische 
Auffassung der Erkenntnis in ihrem Verhältnis zur Wirk- 
lichkeit. Gerade für die Geometrie hat jede der beiden in der 
Gegenwart ihren bedeutenden fachkundigen Anwalt gefunden: 
die erste in Poincare, die zweite in Enriques. 

Weil unsere Voraussetzungen über die Zuordnung geome- 
trischer Beziehungen zu den empirischen Lagebeziehungen 
der Körper immer nur im Zusammenhang mit Annahmen 
über das physikalische Verhalten der Körper zu machen sind, 
und weil diese Annahmen in mehrfach verschiedener Weise 
gemacht werden könnten, so daß jede Erfahrungstatsache 
durch geeignete physikalische Annahmen im Sinne jeder 
beliebigen Geometrie sich deuten ließe — daraus zieht der 
Idealismus den Schluß, daß diese Annahmen nicht die Ver- 
hältnisse der Wirklichkeit geben können, daß sie nichts 
sind als rein ideelle Hilfsmittel. Sie können gewechselt werden; 
darum betrachtet er sie als willkürliche Annahmen, als 
bloße Vereinbarungen, denen keine wirklichen Beschaf- 
fenheiten des realen Raumes entsprechen. Die metrischen Be- 
ziehungen in den geometrischen Axiomen sind in bezug auf 
den wirklichen Raum nicht reale Lagebeziehungen, sondern 
nur rein ideelle Beziehungen, die wir zwischen dem Raum- 
erfüllenden im Geiste hergestellt haben, um es zu ordnen. Und 
darum beruht die Zuordnung unserer geometrischen Elemente 
und Beziehungen zu den empirischen Lageverhältnissen auf 
willkürlichen Vereinbarungen. Die gemeinsame Grundlage 
der verschiedenen geometrischen Interpretationen ist das bloße 
Kontinuum des topologischen Raumes. ‚In diesem ursprünglich 
gestaltlosen Kontinum kann man sich ein Netz von Linien 
und Flächen denken. Man kann weiter dalıin übereinkommen, 
die Maschen dieses Netzes als untereinander gleich zu betrach- 
ten, und nur dureh diese Übereinkunft wird das meßbar ge- 
wordene Kontinuum der euklidische oder nichteuklidische 
Raum‘ *”' (5. 43). Man kann vom wirklichen Raum ebenso 
wenig sagen, daß er euklidisch oder daß er nichteuklidisch ist, 
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und es kann ebensowenig Erscheinungen geben, welche in 
einem Raum der einen Art möglich in dem der anderen Art 
aber unmöglich wären, als es Längen geben kann, welche 
man nur in einem Maßsystem abmessen kann, in einem 
anderen aber nicht ” (S. 75). Die verschiedenen Arten solcher 
Übereinkunft über die Zuordnung von geometrischen und em- 
pirischen Verhältnissen (z. B. die verschiedenartigen Vor- 
aussetzungen über die Gerade) sind theoretisch alle gleich- 
wertig. Man könnte ebenso gut die eine wählen wie die andere. 
Was uns eine ganz bestimmte Art der Zuordnung (z. B. die 
euklidische) zu wählen veranlaßt, ist, daß dann das wissen- 
schaftliche System der empirischen Erscheinungen einfacher 
und darum bequemer wird als bei anderen. 

Da setzt aber nun die Einwendung der realistischen 
Auffassung ein. Es ist nicht einfach die Bequemlichkeit, die 
Ökonomie, welche uns bestimmt, die eine Annahme den an- 
deren vorzuziehen, sondern es sind gute, sachliche Gründe. 
Die verschiedenen Annahmen sind nicht theoretisch gleich- 
wertig, gleich möglich, sie können nur so erscheinen, wenn 
man in unserer tatsächlichen Welt ‚eine systematische Fehler- 
quelle‘, eine neue Gesetzmäßigrkeit annimmt. Das sucht En- 
riques in einer Kritik Poincar6s zu zeigen '” (II., S. 266 £., 274 £.). 

Welche geometrischen Eigenschaften wir dem wirk- 
lichen Raum zuschreiben sollen, ist nicht eine Sache reiner 
Willkür, sondern einer Übereinstimmung in den Beziehungen 
und im Verhalten der Körper in der wirklichen Welt. Das 
konkrete Zurgeltungkommen der geometrischen Beziehungen 
ist in der Erfahrungswirklichkeit an nichtgeometrische, an 
physikalische Faktoren gebunden. Als geometrische 
Lagebeziehungen der Körper ergeben sich daraus diejenigen, 
welche übrigbleiben, wenn man die eigentlich physikalischen 
Beziehungen (in Gedanken) äusschaltet, d. i. welche als kon- 
stant bestehen bleiben, während diese variieren. ‚In unserer 
Welt sind die Körper meßbar in bezug aufeinander dank der 
Möglichkeit, sie unabhängige von der Veränderung ihres phy- 
sikalischen Zustandes zu bewegen: die Erwärmung. die Ab- 
kühlung, der Druck verändern allerdings die für die Messung 
erforderlichen Vergleichselemente, aber diese Veränderung ist 
zufällig in bezug auf die gerenseitige Lage der Körper, des- 
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halb braucht sich die Geometrie nicht um sie zu bekümmern. 
Die Gerade ergibt sich als ausgezeichnete gemeinsame Lage- 
beziehung in den vielfachen, ganz verschiedenartigen physi- 
kalischen Erscheinungen: als Achse (d. i. Linie der Unbe- 
wegtheit) bei der Rotation starrer Körper, als Linie des Licht- 
strahles und als Symmetrielinie der Strahlungserscheinungen 
in einem homogenen Medium, als Trägheitsbahn usw.'’ (S. 2628). 
Alle diese verschiedenen Erscheinungen stimmen darüber 
überein, daß sie eine Art der Lagebeziehung aufweisen, welche 
sich unter dem geometrischen Begriff der (euklidischen) Ge- 
raden subsumieren und durch diesen Begriff rein und iso- 
liert aussprechen läßt. Das ist die bedeutungsvolle Grund- 
tatsache, welche uns berechtigt anzunehmen, daß die Gerale 
eine reale Lagebeziehung, eine Bestimmung des wirklichen 
Raumes ist. Und so ganz allgemein: Die Voraussetzungen 
über die geometrische Beschaffenheit der Körper, welche der 
Geometrie als metrischer zugrunde gelegt werden müssen, wer- 
den auf Grund eines ausgezeichneten Sachverhaltes in deu 
empirischen Erscheinungen gewählt. Es sind physikalisch 
höchst wahrscheinliche Annahmen über die Erfahrungswirk- 
lichkeit. Man kann, wie bei allen Erfahrungserkenntnissen, 
die Möglichkeit nicht ausschließen, daß sie sich durch neue 
Erfahrungen als falsch erweisen könnten, sie sind also keines- 
wegs eine a priorische, für alle Erfahrung notwendige Bedin- 
gung. Aber sie sind uns immer durch den jeweilig bekannten 
empirischen Sachverhalt aufgenötigt und durch ihn motiviert. 
nicht willkürlich und bloß als die bequemsten gewählt. 
Insoferne die Geometrie angewendet wird, erhalten ihre 
Axiome die Bedeutung von Annahmen über die Lagebeziehungen 
des realen Raumes, von Wypothesen. Man nimmt an, daß 
darin, in der Auseinanderteilung von geometrischer und physi- 
kalischer Beschaffenheit der Körper, etwas Reales: spezifische 
Beschaffenheiten der Erfahrungswirklichkeit, erkannt wird. Die 
miteinander unverträglichen Axiome der verschiedenen metri- 
schen (euklidischen und niehtenklidischen) Geometrien stellen 
demgemäß ebenso viele verschiedene Hypothesen über die 
Beschaffenheit des empirischen Raumes dar. Nur einer 
(sruppe von ihnen können die wirklichen Raumbeziehun- 
gen entsprechen — weleher, das muß die Erfahrung ent- 
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scheiden. Und wenn sie es auch nur auf Grund der vorher aı- 
geführten physikalisch-geometrischen Voraussetzungen tut, so 
sind diese doch nicht willkürliche Vereinbarungen, sondern 
sachlich begründete und .geforderte Hypothesen. Wenn wir 
aber heute nicht mehr sagen können wie Enriques'’ (S. 290): 
Nach dem augenblicklichen Stand unserer Kenntnisse ‚kann 
der physikalische Raum also als euklidisch betrachtet werden 
mit einer Annäherung, welche die derzeitige Genauigkeits- 
grenze unserer vollkommensten Instrumente überschreitet‘, 
weil der Raum sich bei einer Verifizierung der allgemeinen Rela- 
tivitätstheorie anders darstellt, so erfolgt eine solche Wand- 
lung unserer Anschauungen eben deshalb, ‚weil uns neue 
physikalische Gründe dazu nötigen. An dem allgemeinen er- 
kenntnistheoretischen Sachverhalt wird dadurch nichts ge- 
ändert. z 

Die gemeinsame Basis für diese entgegengesetzten Auf- 
fassungen über das Verhältnis von Geometrie und wirklichem 
Raum und damit über die Grundlage ihrer Anwendbarkeit, die 
idealistische und die realistische, bildet der erkenntnistheoreti- 
sche Tatbestand, daß die Geometrie sich nicht unmittelbar auf 
dieErfahrung anwenden läßt, sondern daß man Voraussetzungen 
über die Zuordnung von geometrischen und empirischen Ver- 
hältnissen einführt, Voraussetzungen, welehe in Hinsicht auf 
den anderweitigen, physikalischen Zusammenhang der empiri- 
schen Erscheinungen passend gewählt sind. (Was das 
heißt: ‚passend gewählt‘, vgl. S. 156, 157.) Nur dadurch, wie 
sie diese Voraussetzungen erkenntnistheoretisch qualifizieren, 
unterscheiden sich die beiden Auffassungen vonemander. 
Sie sind nur verschiedene Deutungen des Sinnes der 
für die Anwendbarkeit erforderlichen Voraussetzungen. 
Für die eine beruhen diese auf willkürlieher Übereinkunft, 
zum Zwecke der bequemsten Ordnung der Erscheinungen, 
für die andere auf empirischer Wahrscheinliehkeit, darauf. daß 
sie zutreffende Hypothesen über die Verhältnisse der Wirklich- 
keit sind. 

Für die ganze Frage der Anwendbarkeit der Mathematik 
auf die Erfahrungswirklichkeit ist aber eines von Bedeutung. 
Wenn die Mathematik auch hinsichtlich ihrer Geltung von 
der Erfahrung völlig unabhängig ist, so besteht deshalb doch 
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nicht eine völlige Fremdheit und Heterogeneität zwischen 
ihnen, wie etwa zwischen einer ‚reinen Anschauung‘ und der 
‚Sinnlichkeit‘, zwischen ursprünglicher ‚Form‘ und ebenso 
selbständigem ‚Stoff' der Erfahrung, die man dann beide durch 
eine naturgesetzliche Funktion aneinander binden muß. Wenn 
auch die Gebilde und Beziehungen der Mathematik etwas 
Ideelles, ja teilweise etwas Ideales sind, genetisch gehen 
sie doch durchaus auf die Erfahrung zurück. 

Es sind die Verhältnisse empirischer Mengen. von 
Mengen empirischer Gegenstände, welche die genetische 
Grundlage für die Bildung der Zahlbegriffe geben: eine auf 
einmal überschaubare und leicht zu bemerkende Wiederholung 
gleichartiger Glieder (z. B. Jagdtiere oder Geräte derselben 
Art), und die deutlich merkbare Verschiedenheit in solcher 
Wiederholung bei ungleichzahligen Mengen (z.B. 2 und 5 Renn- 
tieren) und die gegenseitige Zuordenbarkeit bei gleichzahligen 
Mengen (z. B. 5 Renntieren und 5 Fingern), die Verminderung 
einer Menge oder die Zusammenlegung zweier Mengen usw. 
Das sind altes einerseits Verhältnisse am Erfahrungsgegebenen. 
au dem sie andererseits das Bewußtsein durch seine allgemeine 
Funktion der Aufeinanderbeziehung. der Vergleichung und 
Unterscheidung zur gesonderten Auffassung bringt. Es ist 
keine besondere sezifische Bewußtseinsfunktion der Syn- 
these, eine im Gemüt bereitliegende‘ Anschauungsform dafür 
erforderlich oder darin zu entdecken. Aus jenen allmählich 
aufzefaßten Verhältnissen und Beziehungen des Erfahrungs- 
ecrebenen sind dann in abstrakten Verselbständigungen die 
Begriffe der Arithmetik entwickelt worden: Der Begriff der 
Anzahl, dem nicht bloß die verschiedenen Mehrheiten, sondern 
auch Eins und Keines subsumiert wurden, eine Regel der 
Unterseheidune und Ordnung der Anzahlen: die Bildungs- 
eesetzmäßiekeit der Zahlenreihe, die Rechenoperationen usw. 
Das Urphänomen des mehrfach Vorhandenseins, des Sich- 
wiederholens eines Gleichen — das ist die empirische Grund- 
laxe der Zahl: an ihm hebt sich das Moment der Mehrzahl 
une das der Einheit ab und die verschiedenen Arten der 
Vielheit. Diese werden durch das künstliche Mittel eines Ge- 
setzes der Zahlbildung unterscheidbar gemacht. individnali- 
siertz aber es werden damit doch nur Momente am Em- 
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pirischen abstrakt isoliert und dann selbständig weiter- 
rebildet. 

Ebenso bildet eine ganze Menge von Wahrmehmungs- 
ergebnissen, von mechanischen und physikalischen Erfahrun- 
een die Grundlage, von der aus die geometrischen Be- 
griffe konzipiert worden sind. So sind die Begriffe, welche dem 
geometrischen Begriffe der Linie zugrunde liegen, ungefähr 
folgende: zunächst die vielerlei Gesichtsbilder von Grenzen, 
von Kanten, von Gegenständen mit verschwindender Dicke 
gegenüber ihrer Längenerstreckung, welche alle das fertige, 
vollständige Bild von Linien vor uns hinstellen, dann Wahr- 
nehmungen von der Art, daß eine über eine Fläche hin- 
streichende Spitze eine Spur hinterläßt, welche uns die Er- 
zeugung einer Linie durch einen ‚Punkt‘ darstellt; dann 
die Wahrnehmungen beim Berühren und beim Abtasten von 
solehen Gegenständen mit überwiegender Längenausdehnung 
ler von Kanten, Wahrnehmungen, welche uns ebenfalls teils 
die vollständige Linie, teils ihre Erzeugungen geben und 
außerdem, ebenso wie Blickbewegungen, noch die Möglichkeit 
klar machen, sie auch umgekehrt zu durchlaufen — was dann 
geometrisch in der Umkehrbarkeit der Punktfolge in einer 
Linie (der linearen Ordnung) ausgesprochen wird. Und die 
Erfahrungsdaten, welche den Begriff einer Geraden er- 
stehen lassen, liegen in mannigfachen Erfahrungen über im 
selben Sinn ausgezeichnete Eigenschaften. Ein dünner Licht- 
strahl gibt uns das fertige Bild einer Geraden. Die Spur eines 
Körpers, der sich beständig auf dasselbe Ziel zu (in derselben 
Richtung) bewegt, zeigt uns ihre Erzeugung. In der gespann- 
ten Schnur haben wir sie als die kürzeste Entfernung vor 
uns. Die Gerade als Linie stets gleicher Richtung zeichnet sich 
auch in eigenen Körperbewegungen ohne Richtungsände- 
rung aus — sowie die Krümmung durch andersartige kinästhe- 
tische Empfindungen —, und sie zeichnet sich auch dadureh 
aus, daß ein gerader Körper von stark überwiegender Längen- 
ausdehnung, in seiner Längsrichtung gesehen, auf seinen Quer- 
schnitt zusammenschrumpft. Daß ein soleher Körper von allen 
Seiten als Gerade gesehen wird oder einen geraden Schatten 
wirft, zeigt uns die Gerade als die’ Linie, deren Projektionen 
wieder Gerade sind usw. (vgl. dazu”, IT, Kap. 4 B: zu den 
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empirischen Grundlagen der Dreidimensionalität des Raumes ", 
I. Teil, 4. Kap.). 

Derart sind die Erfahrungen, welche den Anlaß und die 
Grundlage für die Bildung der mathematischen Begriffe er- 
seben. In einem Prozeß der Abstraktion, der Isolierung und 
der Verschmelzung bauen sich auf ihnen die mathematischen 
Begriffe als etwas Neues auf. Der geometrische Begriff der 
Linie oder vielleicht noch deutlicher der Geraden entsteht nicht 
als bloße Abstraktion aus dem sinnlichen Bild der Linie oder 
der Geraden, sondern erst auf dem Boden der mannigfachen 
Erfahrungen; denn er enthält weit mehr als das bloße sinn- 
liche Bild. Er ist aber auch nicht einfach der Niederschlag 
der Erfahrungen, er enthält ja etwas Ideales, Nicht-mehr- 
Erfahrbares, sondern er stellt auf der Basis all der Erfahrun- 
gen etwas Neues auf, er konzipiert eine Beziehung, welche 
die mannigfachen Erfahrungen einheitlich zusammenfaßt. 
welche als eine Gesetzesmäßigkeit in ihnen allen entdeckt 
werden kann, welche etwas Übergeordnetes, Gemeinsames über 
sie stellt. 

Der mathematische Begriff wurzelt genetisch in der Er- 
fahrung; er würde nicht entstehen ohne sie; aber er erwächst 
nieht unmittelbar aus ihr, sondern erst durch abstrakte Isolie- 
rung einzelner sehr allgemeiner Momente und Beziehungen an 
ihr durch ‚Formalisierung‘ des Empirischen und überdies durch 
ldealisierung (wie bei den geometrischen Begriffen). 


2. Theorie als Wirklichkeitserkenntnis. 
a) Die Verifizierbarkeit einer Theorie. 


Wird die Mathematik auf die Erfahrungswirklichkeit 
ansewendet, so sind die Mechanik und die theoretische 
Physik und die anderen Theorien schon von vornherein zur 
Wirklichkeitserkenntnis erdacht. Die Mechanik erklärt 
die wirklichen Bewerungen der physischen Körper auf der 
Yrlde und am Himmel in ihrer Gesetzmäßigkeit und bildet 
darım auch die Grundlage für eine reiche technische Anwen- 
dung, für den Maschinenbau und den Hochbau usw. Des- 
sleichen gibt die theoretische Physik die Gesetzmäßigkeit 
wirklichen optischen, elektromagnetischen usw. Vorgänge. 
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Eine Theorie wird als Erkenntnis der Wirklichkeit er- 
wiesen durch die empirische Verifikation, durch die Über- 
einstimmung ihrer Ergebnisse mit der Erfahrung. So ist die 
Mechanik verifiziert einerseits durch die tatsächliche Bewegung 
freier fester Körper auf der Erdoberfläche (beim Fall, beim 
Wurf usw.), anderseits durch die tatsächlichen Bewegungen 
der Planeten. Im ersten Fall verlangt allerdings die Berück- 
sichtigung des Widerstandes der Luft eine ‚Ergänzung des 
bewegten Systems durch die umgebende Flüssigkeit, d. h. 
eines Systems, das schwerer zu bestimmenden Verbindungen 
unterworfen ist‘. Im zweiten Falle genügt es ‚für die Haupt- 
fragen der Astronomie‘, wenn man die Himmelskörper ‚als 
Punkte oder als homogene Kugeln oder Ellipsoide oder als 
Körper betrachtet, deren Dichtigkeit mit einer gewissen 
Gleichmäßigkeit nach dem Mittelpunkte zu wächst‘ " 
(II, S. 438). Beide Verifikationsgebiete können durch eine Ver- 
eleichung der astronomischen Beobachtungen mit gewissen 
indischen Experimenten teilweise mit einander verknüpft wer- 
den. Die Berechnungen der Planetenbewegung auf Grund der 
mechanischen Theorie werden durch die Beobachtung mit einer 
bewundernswerten Genauigkeit bestätigt, ‚nämlich mit einer 
Abweichung von 15 Winkelsekunden oder 1 Zeitsekunde bei 
der Bewegung des Mondes innerhalb 2°/, Jahrhunderten und 
mit der höchsten Abweichung von 8 Winkelsekunden oder 
\;, Zeitsekunde bei der Bewegung des Merkur in einem Jahr- 
hundert (eine Verschiebung des Perihels um 41” — welche 
jetzt durch die Relativitätstheorie aufgelöst wird). ‚Für die 
anderen Planeten bleibt diese Abweichung unterhalb eines 
Winkels von 2”, obgleich sie in bezug auf den Knoten der 
Venus und das Perihel des Mars zu merkbaren Fehlern führt‘ * 
(5. 439, 440). Die Verifikation, welche die Mechanik durch 
las Funktionieren der Maschinen erfährt, gestaltet sich hin- 
gerren komplizierter. Denn ‚die Kräfte, Massen, Verbindungen 
und Bewegungen, die uns als sichtbare Bestandteile 
der Erscheinung sich darstellen, genügen nieht mehr zu ihrer 
Bestimmung. Man muß vielmehr daneben störende Fak- 
toren in Betracht ziehen. und zwar in erster Linie die Rei- 
bung, an die sich Erscheinungen der Erwärmung, Elektri- 
sierung usw. anschließen‘ (II, S. 442). In diesen Fällen 
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stellt die Mechanik nur dann mehr als bloß ‚eine grob an- 
genäherte Erkenntnis‘ dar, ‚sofern es gelingt, die Gesamt- 
heit der sichtbaren Daten zuerweitern‘, indem man neben 
ihr ‚eine hypothetische unsichtbare Welt‘ als ‚fiktives Zwischen- 
glied zwischen den realen Gegenständen‘ konstruiert (a. a. O.). 
In diesen Fällen bleibt eine genauere Verifikation also .ab- 
hängig von der Annahme anderer Hilfshypothesen‘ (S. 443). 

So werden die Theorien als Erkenntnis der Wirklichkeit 
von der Erfahrung bestätigt. Sie sind aber doch eigentlich 
ideelle Systeme. Wenn sie Wirklichkeitserkenntnis darstellen, 
so heißt das somit, daß ein ideelles hypothetisch-deduktives 
System in einer sachlichen (nicht bloß genetischen) Be- 
ziehung zur Erfahrung steht. Nur darin kann die Wirklichkeits- 
bedeutung eines ideellen Systems liegen. Diese sachliche Be- 
ziehung besteht darin, daß eine Theorie einen Kreis schon 
bekannter Tatsachen vollständig zu erklären, das ist aus ihren 
Annahmen zu deduzieren vermag und daß auch alle 
weiteren Folgerungen aus ihnen mit Erfahrungstatsachen über- 
einstimmen, mit schon bekannten, aber bis dahin unaufge- 
klärten oder mit dadurch erst neu aufgefundenen — womit 
dann die Verifikation besonders schlagend wird. So ist Max- 
wells elektromagnetische Theorie des Lichtes dadurch verifi- 
ziert worden, daß H. Hertz imstande war, elektromagnetische 
Wellen experimentell zu erzeugen. Wenn auch die Folgerungs- 
ergebnisse, zu denen eine Theorie führt, und die beobachteten 
Tatsachen nur nahezu übereinstimmen, so lassen sich aber 
die Abweichungen begründen und ihre Grenzen bestimmen. 
Auch die annähernde Übereinstimmung von Theorie und 
Wirklichkeit hat ihren Grund und ihre Gesetzmäßigkeit; sie 
ergibt sich aus beider Verhältnis: es sind nicht völlig dieselben 
Bedingungen, welche die Theorie ihren Folgerungen zugrunde 
leet und welche für den realen Naturvorsang bestehen — weil 
die Theorie eben vereinfachte, idealisierte Verhältnisse 
behandelt. Diese nur annähernde Übereinstimmung ist weit 
entfernt von einem vagen ‚Ungefähr‘; auch sie ist deduzierbar. 

Damit ergibt sich aber die Frage: Wie kann eine Theorie, 
das ist ein ideclles hypothetisch-deduktives System, das doch 
von willkürlichen Annahmen ausgeht. zu Ergebnissen führen. 
welche mit den Erfahrungstatsachen übereinstimmen? Das 
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kann nur sein, wenn die Annahme, auf welche die Theorie sich 
aufbaut, von vomherein gerade in Hinsicht aufdie Er- 
fahrungstatsachen gewählt sind. Die Axiome, die 
Grundannahmen eines theoretischen Systems, werden in 
freier Setzung aufgestellt; sie können ohne Rücksicht auf 
die Erfahrungswirklichkeit gewählt werden — dann ergeben 
sie eine irreale Theorie, wie z. B. eine nicht-newtonsche 
Mechanik; und sie können auch so gewählt werden, daß die 
Folgerungen aus ihnen mit den Erfahrungstatsachen möglichst 
übereinstimmen. Das wird dadurch erzielt, daß in den Grund- 
annahmen die allgemeinen Voraussetzungen für 
eine deduktive Ableitung, also ein gesetzmäßiges Verständnis 
gewisser konkreter Tatsachen, welche empirisch 
(experimentell oder durch Beobachtung) feststehen, konstru- 
iert werden. Daten wie die des Falles auf der schiefen Ebene 
oder wie die Örter und Umlaufszeiten von Planeten geben die 
konkreten empirischen Tatsachen der Bewegung; die Fall- 
gesetze Galileis und die Keplerschen Gesetze weisen eine erste 
(resetzmäßigkeit darin auf; diese Gesetzmäßigkeiten lassen 
sich durch das Gravitationsgesetz wieder als Folgen einer all- 
gemeineren Gesetzmäßigkeit verstehen; die allgemeinen Vor- 
aussetzungen für diese werden dann von einer Theorie der Be- 
wegung. wie sie die Mechanik darstellt, entwickelt. Wenn man 
das Ganze einer Theorie einmal von den verifizierenden Tat- 
sachen aus überblickt, so knüpft sich an diese eine Reihe 
immer allgemeinerer Aufstellungen — als die umgekehrte Fol- 
gerungsreihe —, die mit den Axiomen als den allgemeinsten 
Voraussetzungen endet. Eine Theorie legt bestimmte Er- 
fahrungstatsachen als gesetzmäßig zurecht und konzipiert 
damit eine allgemeine Gesetzmäßigkeit für ein Erscheinungs- 
gebiet, eine Erscheinunesgattung; sie stellt die logischen Er- 
fordernisse dafür auf. In den Grundannahmen einer Theorie 
werden die Bedingungen formuliert, unter denen sich be- 
stimmte reale Erscheinungen  gesetzmäßie Konstruieren 
lassen, unter denen ihre Rationalisierung möglich wird. Weil 
die Grundannahmen einer Theorie, sofern diese real gelten soll. 
von vornherein so gewählt werden, daß sie den allgemeinen 
logischen, Überbau über Erfahrungstatsachen. eine Gesetz- 
mäßiekeitskonstruktion derselben bilden, darım können sie 


158 un VW, Kraft. 


dann zu Folgerungen führen, welche immer wieder von der Er- 
fahrung bestätigt werden. 


b) Theorie und Erfahrung. 


Wenn die Axiome oder Grundannahmen einer Theorie 
in Hinsicht auf die Erfahrungstatsachen gewählt werden sollen 
als die allgemeinen Voraussetzungen für eine Gesetzmäßigkeit. 
derselben, so heißt das, daß die Erfahrungingewissem 
Sinne mitwirken muß bei der Aufstellung der Axiome. 
Denn diese Annahmen können nicht rein spekulativ ausgedacht 
werden. Sie sollen ja Wirklichkeitserkenntnis sein und ‚Eigen- 
schaften der Natur kann man sich nicht mit Hilfe selbstver- 
ständlicher Annahmen aus den Fingern saugen, sondern sie 
müssen der Erfahrung entnonimen werden‘ ”° (Zusatz 1, 5. Aufl., 
S. 555). Die Grundannahmen einer Theorie können nur auf- 
gestellt werden, wenn sie durch Erfahrungswissen hinreichend 
vorbereitet sind. Das ganze Gebäude einer Theorie: die schein- 
bar willkürlichen Grundannahmen und die scheinbar be- 
liebigen speziellen Bedingungen für die Deduktion und 
die dabei erstaunliche schließliche Übereinstimmung der Fol- 
gerungen mit der Erfahrung — das ist nur möglich, weil so 
und so viel Erfahrungswissen bei seiner Aufrichtung leitend, 
richtunggebend beteiligt ist. Machs Werke zeigen eingehend, 
wie beim Aufbau der mechanischen und der physikalischen 
Theorien überall Erfahrungen mitwirken und bewußt oder 
stillschweigend vorangehen. 

Die Elemente und Beziehungen, mit denen eine Theorie 
arbeitet (z. B. Beschleunigung, Masse, Kraft), sind doch nur 
von der Erfahrung aus konzipiert, wenn sie auch dann rein 
formal (wie bei Russel lediglich als Beziehungen zwischen 
Raum- und Zeitpunkten) gefaßt werden. Sie erwachsen aus 
einer Umformung (Idealisierung) der Erfahrungsverhältnisse: 
cine Theorie konstruiert isolierte und vereinfachte Bedin- 
gungsverhältnisse, indem sie gewisse Eigenschaften der Er- 
fahrungswirklichkeit festhält, andere fallen läßt. Dazu muß 
aber ein Erfahrungsbereich so durchgearbeitet sein, daB man 
imstande ist, die letzten Elemente und ihre Beziehungen 
herauszupräparieren. Erst wenn ein Erfahrungsgebiet analv- 
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tisch erforscht ist, wird es möglich, die idealen Bausteine für 
eine Theorie desselben in der notwendigen Präzision zu kon- 
zipieren. 

Das zeigt sich besonders deutlich in den Grundannahmen 
der nenen relativitätstheoretischen Mechanik; das gilt aber 
ebenso für die der klassischen Mechanik. Der neue Massen- 
begriff wurzelt in neuen Ergebnissen der Elektrodynamik be- 
wegter Körper (Medien), wie sie die Erscheinungen bei den 
.Kathodenstrahlen und den Radiumstrahlungen mit sich ge- 
bracht haben. Infolge der Selbstinduktion der ausgeschleuder- 
ten (negativ) elektrisch geladenen Teilchen eines Kathoden- 
strahles (oder bei der Strahlung in einem spiegelnden Hohl- 
raum) zeigt die elektromagnetische Energie ein genau solches 
Verhalten wie Trägheit, wie Masse also. Rechnungen (Abra- 
hams) und Versuche (Kaufmanns) führen zu dem Schlusse, 
daß die Elektronen überhaupt keine andere Masse als die 
scheinbare Trägheit der elektromagnetischen Energie haben. 
‚Die Rechnung zeigt, daß diese fiktive Masse mit der (Ge- 
schwindigkeit variiert.‘ Und eben diese Erscheinungen bei den 
Kathoden- und den Radiumstrahlen haben Bewegungen von 
ungeheurer Geschwindigkeit (von ?/s bis ?/, der Lichtgeschwin- 
digkeit) neu in den Gesichtskreis gebracht. ‚Was man für 
Kathodenkorpuskeln gezeigt hat, hat man auf alle Körper 
ausgedehnt” (3. Buch, 1. Kap., S. 188). Masse besteht allge- 
mein in dem trägheits-analogen Verhalten der Energie und 
daher ist Masse nicht konstant, sondern mit der Geschwindig- 
keit veränderlich (nur ungefähr konstant bei Geschwindig- 
keiten bis zu 1000 km in der Sekunde, darüber hinaus wachsend 
bis zu unendlicher Größe bei der Lichtgeschwindigkeit). Auf 
so vielfachen Erfahrungen und Hypothesen baut sich der neue 
Massenbegriff auf als eine umfassendste Hypothese. Und 
ebenso basiert der alte Massenbegriff Newtons auf vielfachen 
Erfahrungen, auf den Pendelversuchen von Huyghens u. a. 
über das Verhältnis von Masse und Gewicht. 

Heißt das aber dann nicht, daß die Grundlagen einer 
Theorie doch induktive Erfahrungsergebnisse sind oder wenig- 
stens selbständig begründete IIypothesen? Es heißt nur, daß 
man die Voraussetzungen, die man für eine Theorie macht. 
auf Grund von Erfahrungstatsachen (und selbständigen 
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Hypothesen) wählt, daß die Annahmen, die man einer 
Theorie zugrunde legt, durch bestimmte Erfahrungstat- 
sachen (und Hypothesen) gefordert werden. Aber es sind 
immer — als Grundlagen einer Theorie — so wenig als fest- 
stehende Erfahrungsergebnisse auch für sich schon begründete 
Hypothesen. Nicht so liegt die Sache, daß man Ergebnisse 
hat, die durch Erfahrung erwiesen oder wenigstens als Hypo- 
thesen wahrscheinlich sind, und sie nun zu Grundlagen eines 
deduktiven Systems, einer Theorie, nimmt, so daß die Folge- 
rungen deshalb für die Erfahrungswirklichkeit gelten, weil die 
Voraussetzungen an und für sich schon dafür gelten (als 
induktive Erfahrungssätze oder Hypothesen), sondern immer 
liegt es bei einer Theorio so, daß ihre Grundlagen erst durch 
die Verifizierung ihrer Folgerungen rückwirkend Gültig- 
keit erhalten, auch wenn sie von vornherein in dem Sinne 
von Hypothesen über die Verhältnisse der Wirklichkeit auf- 
gestellt sind; für sich allein haben sie keine hinreichende 
Gültigkeit. Denn in dem Sinne, wie sie die Grundlagen der 
Theorie: bilden, gehen sie, wie gezeigt (S. 93f.), als Ver- 
allgemeinerungen über das durch Erfahrung Gegebene (oder 
Wahrscheinliche) immer hinaus. ‚Was man für die Kathoden- 
korpuskeln gezeigt hat, hat man auf alle Körper ausgedehnt‘ 
Das Recht dazu muß sich aber erst aus der Verifizierung 
der Folgerungen daraus erweisen. Und darum kann sieh auch 
die neue Mechanik nur in der Weise aufbauen: Nehmen 
wiran, daß sich die Körper in einem Raum-Zeit-Kontinuum in 
geolätischen Linien bewegen und daß die Masse nur von 
den vorhandenen Körpern und ihrer relativen Lage zu einander 
abhängt und daß... usw, dann muß z. B. das Licht in 
einem Gravitationsfelldl abgelenkt werden oder dann ergibt 
sich eine säkulare Perihelverschiebung des Merkur um 41” — 
was tatsächlich der Fall ist (oder nicht der Fall ist). Die Ge- 
setzmäßisckeit, welche eine Theorie aufstellt, wird an einem 
speziellen Bereich als Beziehung von Erfahrungstatsachen auf- 
gefunden und festgestellt; diese wird dann verallgemeinert, 
sie wird als Gesetzmäßigkeit für einen allgemeinen Be- 
reich ausgesprochen, indem man erkennt, daß sie nicht von 
den speziellen Bedingungen des gegebenen empirischen 
Falles abhängt, daß darin vielmehr eine allgemeinere Ab- 
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hängigkeitsbeziehung maßgebend ist. Als solche stellt sie dann 
aber nur eine Annahme dar. Aus dieser angenommenen Er- 
weiterung lassen sich aber neue Folgerungen ableiten, und 
indem diese von der Erfahrung bestätigt werden, wird damit 
auch jene verifiziert.” Dieser Aufstieg zu einer allgemeineren 
(resetzmäßigkeit bedeutet aber immer die Entdeckung eines 
Neuen: die Aufstellung eines übergeordneten Gemeinsamen 
(z. B. über dem Fall und dem Wurf und der Planetenbahn 
die Massen-,Anziehung‘), und dieses ist eine originelle, geniale 
Idee, die nicht einfach von der Erfahrung abzulesen ist. Und 
insofern führt eine Theorie über das in der Erfahrung wirklich 
(regelene immer hinaus — so sehr sie auch immer nur auf 
dem Boden der Erfahrung erwachsen kann. Die Grundlagen 
einer Theorie werden nicht im eigentlichen Sinn..der Erfahrung 
entnommen‘, wie Mach (a. a. 0.) sagt. Sie sind nicht empirisch 
gereben oder beobachtbar und sie können auch nicht einfach 
erschlossen werden, weil die Obersätze dafür fehlen; 
eine Theorie baut sich ja gerade durch die Einführung neuer 
Ideen, neuer Abhängigkeitsbeziehungen auf. Die Grund- 
annahmen können nur konstruiert werden als Hilfsmittel 
zur Zurückführung der empirisch gegebenen Erscheinungen 
(z. B. Bewegung) auf gesetzmäßige Bedingungen. 

Damit ist ein klarer Einblick in das prinzipielle Ver- 
hältnis von Theorie und Erfahrung gewonnen. Wenn eine 
Theorie für die Erfahrungswirklichkeit gelten soll, so kann 
ihre Aufstellung nur Hand in Hand mit der Erfahrung er- 
folgen. Aber das bedeutet noch keineswegs, daß damit die 
Grundlagen einer Theorie dureh Erfahrung selbständig, direkt 
begründet würden. Das Axiomensystem einer Theorie ver- 
mag immer nur als freie Setzung aufzutreten, nieht als für sich 
induktiv begründete Hypothesen. Die Erfahrung bildet — 
außer der Verifikation — nur ene Entstehungsbedingung 
für eine Theorie. All das, was früher über die Mitwirkung der 
Erfahrung am Aufbau einer Theorie gesagt worden ist, be- 
steht nur in genetischer Hinsicht. Diese Mitwirkung wird un- 
sichtbar, wenn das hypothetisch-deduktive System fertig da- 
steht. Unter dem Geltungs-Gesichtspunkte tritt die Er- 
fahrung in einer Theorie überhaupt nicht früher als bei ihrer 
Veritikation als Instanz auf: sie wird erst zur Realitätsprüfung 
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der theoretischen Konsequenzen angerufen. Innerhalb des 
reinen Folgerungssystems spielt sie geltungsmäßig überhaupt 
keine Rolle. Denn hier folgt ja alles aus den Grundannahmen 
mit logischer Notwendigkeit. Darum gilt das deduktive 
System in sich unabhängig von der Erfahrung. Und auch für 
die Grundannahmen selbst bildet diese nur eine genetische 
Voraussetzung, nicht eine direkte Grundlage ihrer Geltung. 
Sie sind nur indirekt mit der Erfahrung geltungsmäßig ver- 
knüpft durch den rückläufigen Folgerungszusammenhang mit 
den verifizierenden Tatsachen. 

Die Erfahrung wirkt also an der Aufstellung einer real 
gültigen Theorie in zweifacher Hinsicht mit: unter dem Ge- 
sichtspunkte der Geltung lediglich bei der Verifikation als 
empirische Bestätigung theoretischer Folgerungen; und sonst 
nur ingenetischer Hinsicht als Ausgangsbasis für die Ge- 
staltung einer Theorie, als Material für die Bildung ihrer Bau- 
steine, als Direktive für die Wahl ihrer Grundannahmen, als 
Anregung für die Stellung der speziellen Aufgaben. In 
genetischem Sinne trifft es zu, wenn Wundt (Logik. II”. 
S. 400, 4. Abschn., 1. Kap., 1e) sagt: ‚Nachdem durch Analyse. 
Induktion und Abstraktion die allgemeinen Voraussetzungen 
über die Grundlagen bestimmter Naturvorgänge sowie die Ge- 
setze, denen sie folgen, gewonnen sind, beginnt das Geschäft 
der physikalischen Deduktion.‘ Aber er hat nicht recht, wie 
er es meint — wenn er z. B. das Gesetz der virtuellen Ver- 
schiebungen bei Lagrange ein ‚aus ursprünglicher Induktion 
gewonnenes Gesetz‘ nennt (S. 412, 410): im Sinne der Gel- 
tung. Denn die gesetzmäßigen Verhältnisse, die eine Theorie 
aufstellt, lassen sich nieht aus der Erfahrung direkt entnehmen 
oder erweisen oder logisch ableiten. sondern es ist gerade die 
Leistung einer Theorie, über dem Erfahrungsgegebenen eine 
rationale Konstruktion (die einer möglichen Gesetzmäßigkeit) 
aufzuführen und den Nachweis dafür aus der Erfahrung auf 
einen Umwege zu ermöglichen, indem sie das, was sie nur als 
Annahme einführen kann. in ihren Folgerungen an der Er- 
fahrung prüft. 

Obwohl eine Theorie eine nicht-empirische, ideale Kon- 
struktion ist, kann sie doch für die Erfahrungswirklichkeit 
gelten, weil ihre Grundannahmen so gewählt werden, daß die 
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Folgerungen daraus mit der Erfahrung übereinstimmen. Und 
man wird dadurch instand gesetzt, solche Annahmen aufzu- 
stellen, daß man bei ihrem Entwurfe von den Erfahrungsver- 
hältnissen ausgeht und auf Grund einer Analyse derselben und 
durch deren Vereinfachung und Idealisierung die Glieder und 
Beziehungen des Systems konzipiert. 


c) Mehrfachheit und Einfachheit der Theorien. 


Die Geltung für die Erfahrungswirklichkeit wird einer 
Theorie durch die empirische Verifikation zuteil. Was diese 
besagt, ist streng genommen nur dies: Ausden Grundannahmen 
der Theorie lassen sich Folgerungen ziehen, welche mit 
empirisch konstatierten Tatsachen (innerhalb der Fehler- 
grenzen) übereinstimmen. Die reale Geltung einer Theorie be- 
ruht also darauf, daß sie die allgemeinen Voraus- 
setzungen für die Gesetzmäßigkeit und damit Deduzierbar- 
keit von gegebenen empirischen Tatsachen auf- 
stellt. Aber die Aufgabe, diese Voraussetzungen zu finden, hat 
keine völlig eindeutige Lösung. 

Durch die Verifikation werden nicht die einzelnen 
Axiome, sondern es wird das System derselben bestätigt, 
denn sie werden ja nicht direkt, sondern nur als die gemein- 
samen Obersätze der verifizierten Folgerung bestätigt. Es sind 
daher innerhalb des Systems immer Ersetzungen und Ver- 
schiebungen möglich. Die Grundannahmen werden immer 
indirekt, durch Vermittlung des logischen Verhältnisses von 
Besonderem und Allgemeinem verifiziert. Denn die verifizieren- 
den Tatsachen sind immer besondere, spezielle, die Annahmen 
immer allgemein. Vom Besonderen aus ist aber das Allgemeine 
nicht eindeutig bestimmt; man kann zu einem gegebenen Urteil 
mehrfache Öbersätze konstruieren, aus denen es sich 
logisch ableiten läßt. Deshalb ist es prinzipiell möglich, daß 
sich auch zu gegebenen Tatsachen die allgemeinen Voraus- 
setzungen auf mehrfache Weise konstruieren lassen. Die- 
selben Tatsachen können eventuell durch verschiedene 
Theorien erklärt werden. Die Geschichte der Optik bietet in 
dem Kampf der Emissions- und der Undulationstheorie dafür 
eine ganze Reihe von Beispielen (vgl. °* °*). Aber auch die Gegen- 
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wart: Die verschiedenen Axiomensysteme, auf welche die 
moderne theoretische Physik aufgebaut werden kann, hat 
Carnap ®”° zusammengestellt. 

Zwischen verschiedenen möglichen Theorien entscheidet 
nicht die Verifikation, sondern ein ganz anderer Gesichts- 
punkt: der der Einfachheit. Diejenige Theorie ist den 
anderen vorzuziehen, welche die wenigsten speziellen Vor- 
aussetzungen, die nur für das betreffende Gebiet von Erschei- 
nungen gelten, einführt, welche möglichst nur mit den all- 
gemeinen Voraussetzungen größerer Wissenschaftsgebiete 
auskomnit, um die tatsächlichen Erscheinungen daraus her- 
zuleiten. Eine eingehendere Bestimmung dessen, was Ein- 
fachheit einer Theorie bedeutet, hat Carnap (a. a. 0.) speziell 
in Hinsicht auf die physikalische Theorie gegeben. Die 
Forderung der ‚Einfachstheit‘ kann auf verschiedene Art. ihre 
Erfüllung finden: durch die einfachste Gestalt der Grund- 
annahmen oder aber durch die einfachste Form der ‚Beschrei- 
bung‘, der deduktiven Ableitung des betreffenden Erschei- 
nungsgebietes. Die beiden gehen keineswegs Hand in Hand. 
Für die Physik z. B. sind die einfachsten Axiome die der 
euklidischen Geometrie und der Newtonschen Mechanik; die 
allgemeine Relativitätstheorie hingegen wählt die Axiome so, 
daß die deduktive Darstellung der mechanischen Vorgänge 
möglichst einfach wird, und kommt dadurch zu einem konı- 
plizierteren geometrischen System (dem der Riemannschen 
Geometrie für vier Dimensionen) und zu neuen komplizierteren 
Grundgleicehungen. Die Einfachstheit kann sich lediglich auf die 
Axiome einer Theorie beziehen oder auf die deduktiven Er- 
rehnisse. Über die Einfachheit einer Theorie entscheidet so 
jedesmal ein anderer Gesichtspunkt. 

\Wenn man die tatsächlichen Verhältnisse in den Wissen- 
schaften überblickt, darf man aber wohl sagen, daß die will- 
kürliche Wählbarkeit der Grundannahmen und damit die mehr- 
fache Möglichkeit von Theorien in bezug auf dasselbe Tat- 
sachengebiet faktisch doch einer starken Einschränkung 
unterliegt. Es ist vor allem das Stadium des Werdens in 
der theoretischen Bewältigung eines Tatsachenbereiches — und 
da kann man freilich fragen: wann ist dieses abgeschlossen? —. 
in dem sich tatsächlich mehrfache Theorien gegenüberstehen. 
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Aber sofern sie nicht vergehen, formen sie sich immer mehr 
in einer Richtung um, sie konvergieren; es nötigt sich eine 
Form deduktiven Zusammenhanges zunehmend aus der Sache 
selbst heraus auf. Das ist doch wohl das Bild, das die histo- 
rische Entwicklung der verschiedenen Theorien eines und des- 
selben Tatsachengebietes (z. B. der Optik) zeigt (vgl.°*). Die 
Theorienbildung wird determiniert nicht nur durch die empiri- 
schen Tatsachen, welche sie erklären soll, z. B. die Erscheinun- 
ren der Ringe in periodischen .Abständen bei den Versuchen 
mit einer sehr dünnen, konzentrisch zunehmenden Luftschicht 
zwischen Glasflächen °° (S. 192, 193), die Erscheinungen emer 
gegenseitigen Beeinflussung der Lichtstrahlen in Aufhebung 
oder Verstärkung (Interferenz) "* (S. 262, 263), die Beugungs- 
erscheinungen usw.; die Theorienbildung wird auch determi- 
niert durch bestimmte Grundbeziehungen, welche in den ver- 
schiedenen Erklärungsweisen dieser Tatsachen in gleicher 
Weise festgehalten werden: daß das Licht einperiodischer 
Vorgang ist, daß dieser einander aufhebende Zustände 
aufweist u. a. ‚Brewster besprach z. B. die Periodizität der 
Emissionstheorie und jene der Undulationstheorie und kam 
schließlich zu dem Ergebnis, daß beide die Größe d besitzen, 
welche bei der Betrachtung der Newtonschen Ringe zutage ge- 
fördert wird. Nur bedeutet sie in der einen Theorie etwas 
anderes als in der anderen...“ (S. 59, 60). Es gibt feste 
Punkte in der Theorienbildung. allgemeinste Beziehungen, 
welche den verschiedenen Theorien eines Tatsachengebietes, 
sofern sie richtig sind, gemeinsam sind und die von diesen nur 
auf verschiedene Weise umschrieben werden. In solchen TIn- 
varianten zwischen den verschiedenen Theorien darf man wohl 
eine faktische Begrenzung der prinzipiellen Mehrfachheit von 
Theorien desselben Tatsachengebietes sehen. 


d) Realistische und idealistische Interpretation der Theorie. 


Die einfachere Theorie hat den Vorrang vor der kom- 
plizierteren (in diesem oder in jenem Sinne) — das kann zu- 
nächst nur den Sinn haben: sie ist das handlichere Werkzeug, 
sie ist: als gedankliches Instrument für die Ordnung unserer 
Erfahrungen ökonomischer, zweekmäßiger, brauchbarer. 
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(So bei James'” S. 33.) Poincare vergleicht” (S. 33) die 
Theorie einem bloßen Katalog der (experimentell gewonne- 
nen) Tatsachen, also einer willkürlichen, bloß mehr oder 
weniger praktischen Ordnung derselben, die aber nicht selbst 
Tatsächliches ausspricht. (Analog Duhem®” [S. 209] und 
Dingler°®°’.) Daß nur die einfachere Theorie den wirklichen 
Verhältnissen entspricht — davon kann man nur dann 
sprechen, wenn man erstens die Grundannahmen einer Theorie 
als Hypothesen über die Wirklichkeit auffaßt und außer- 
dem die Voraussetzung macht, daß die Wirklichkeit nach 
dem Prinzip der Einfachheit, dem ‚Gesetz der Sparsamkeit‘ 
gebaut ist. 

Die Grundannahmen einer Theorie können allerdings 
nicht selbst mit der Wirklichkeit ‚übereinstimmen‘ in der 
Weise, daß ihnen empirische Tatsachen unmittelbar ent- 
sprechen — denn sie enthalten ja idealisierte (vereinfachte) 
Verhältnisse, sondern sie können reale Geltung nur in dem 
Sinne beanspruchen, daß sie die elementaren Abhängigkeiten. 
die letzten einfachen Bedingungen, durch welche die wirk- 
lichen Vorgänge bestimmt werden, hypothetisch aufstellen. 
Die Mechanik konzipiert in ihren Prinzipfien Komponen- 
ten der Gesetzmäßigkeit in Hinsicht auf die empirisch wirk- 
liche Bewegung. 

Aber sowohl die Auffassung, daß die Grundannahmen 
einer verifizierten Theorie damit zugleich Hypothesen über die 
bedingenden Faktoren der Wirklichkeit darstellen, als auch 
die, daß sie bloße gedankliche Hilfsmittel, Hilfskonstruktionen 
gewissermaßen sind, bedeutet schon eine Interpretation 
des rein wissenschaftlichen Tatbestandes. 

Die ‚Alternative für die Interpretation des Verhältnisses 
der Deduktionsgrundlagen und des deduktiven Systems über- 
haupt zur Erfahrungswirklichkeit ist diese: Eine Theorie 
realer Erscheinungen stellt entweder ein bloßes System von 
ideellen Bestimmungsmitteln ohne Wirklichkeitsbedeutung — 
ohne reale Entsprechung — dar oder aber einen Zusammen- 
hang der Gesetzmäßigkeiten der realen Erscheinungen. Die 
Grundannahmen sind dementsprechend entweder bloße Über- 
einkommen, deren Qualifikation statt ‚wirklichkeitsgültig‘ 
vielmehr ‚brauchbar‘, ‚leistungsfähig‘ lautet. — oder Hypo 
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thesen über reale Bedingtheiten der empirischen Erscheinun- 
gen. Es ist der Unterschied realistischer und idealistischer 
Interpretation, der sich damit wieder geltend macht. Aber un- 
berührt davon, für die eine wie für die andere Auffassung, 
beruht die Beziehung der ideellen Theorie zur Erfahrungswirk- 
lichkeit, ihre Verifizierbarkeit, darauf, daß die Grundannahmen 
sogewählt sind, daß sie zu deduktiven Ergebnissen führen, 
die mit der Erfahrungswirklichkeit möglichst übereinstimmen. 
Darin liegt in jedem Fall der Grund der Harmonie zwischen 
Theorie und Wirklichkeit. 


VI. Die Geltung der Erkenntnisprinzipien. 


Es ist im Vorausgehenden untersucht worden, in welcher 
Weise Theorie als Erkenntnis der Erfahrungswirklichkeit fun- 
gieren kann. Es ist damit ganz allgemein die Beziehung 
zwischen einem ideellen hypothetisch-deduktiven System und 
der Erfahrungswirklichkeit dargelegt worden. Die so ge- 
wonnene Einsicht wirft aber nun wieder ein klares Licht auf 
den Ausgangspunkt zurück, auf das Verhältnis der Geometrie 
oder besser der Geometrien, als ideeller hypothetisch-deduk- 
tiver Systeme, zum realen Raum. Geometrie, angewandt auf 
die Erfahrungswirklichkeit, also als Bestimmung des realen 
Raumes betrachtet, ist nichts anderes als eine Theorie der 
empirischen Räumlichkeit. Es ist eine Theorie speziell der 
Ausdehnungsverhältnisse an der Erfahrungswirklichkeit, 
der möglichen Lagebeziehungen der Körper — das ist. der er- 
kenntnistheoretische Charakter unserer Raumerkenntnis. 

Damit wird das erkenntnistheoretische Wesen dieser 
philosophisch so wichtigen Erkenntnis gegenüber all den 
mannigfachen rationalistischen und empiristischen, psycho- 
logischen und metaphysischen Auffassungen derselben klar: 
vor allem der geläufigsten und ausgebildetsten Raumauffassung 
gegenüber, der kantischen und neukantischen Auffassung als 
apriorische Anschauungs- oder Ordnungsform. Nach dieser be- 
ruht das Verhältnis der Geometrie zur Erfahrung, ihre An- 
wendbarkeit und damit also die Erkenntnis des realen Raumes 
auf dem eigenen Geltungsgrund der Geometrie: auf der apriori- 
schen Synthese auf Grund ‚reiner Anschauung‘ — oder auch 
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reinen Denkens (bei der Marburger Schule) —. jedenfalls auf 
(Grund einer apriorischen ‚Ordnungsform‘ für die Sinnlichkeit. 
Die Anwendbarkeit der Geometrie ist infolgedessen von vorn- 
herein für alle Erfahrung gewiß. Was das aber für eine eigen- 
tümliche Geltungsgrundlage ist, eine ‚apriorische Ordnungs- 
forn der Sinnlichkeit‘, das ist nieht überall so ganz klar. 

Der eigentliche historische Sinn dieses Begriffes bei Kant 
wird von den streng erkenntnistheoretisch gerichteten Neu- 
kantianern selbst. schon aufgegeben. ‚Daß der Raum nur die 
«subjektive Bedingung der Sinnlichkeit» sei, «unter der allein 
uns äußere Anschauung möglich» ist; daß er an der beson- 
deren «Beschaffenheit. unserer Sinnlichkeit», an der «Rezeptivi- 
tät des Subjekts. von Gegenständen affiziert zu werden». 
hänge, somit «a prioriim Gemüte gegeben» sei: daß man 
dlaher «nur aus dem Standpunkte eines Menschen» von diesem 
Raume reden könne, während wir «von den Anschauungen 
anderer denkender Wesen gar nieht urteilen können. ob sie an 
die nämlichen Bedingungen gebunden seien» (Kant. Krit. d. 
r. Vern.. $ 3, ‚Schlüsse aus den obigen Begriffen‘. b). sind 
Thesen, die auf dem Wege transzendentaler Begründung nicht 
nur nicht erwiesen oder je erweislich, sondern dem reinen 
Sinne der transzendentalen Methode geradezu widersprechend 
sind‘ (S. 311). Es heißt das. die Bedingungen zur Möglich- 
keit der Erfahrung ‚gleichsam hinter der Erfahrung. in der 
eigenartigen Beschaffenheit eines erst wie außer der Welt 
stehend, dann in sie eintretend gedachten «Subjekts» unserer 
Anschauungen‘ sehen (a. a. ©.). Eine solche ‚subjektivistische 
Begründung der Erkenntnis auf eine besondere Organisation 
unseres Geistes‘ ist. erkenntnistheoretisch unstatthaft "' (S.322. 
313). Denn sie gibt gar keine erkenntnistheoretische 
3erründung ihrer Gültigkeit. sondern führt sie auf naturgesetz- 
liche Verursachung zurück: sie gibt eine psychologische Meta- 
physik der Erkenntnis aus dem Gedankenkreis der Vermögens- 
psvehologie heraus. 

Die moderneerkenntnistheoretische Umdeutung 
dieses Begriffes der apriorischen Anschauungsform vollzieht 
sich dadurch, daß die psychologische Funktionsgesetzmäßig- 
keit in eine Ordnungesgesetzmäßigkeit verwandelt wird. 
‚Weisen wie das Miinniefaltiee der Erscheinungen «in &e- 
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wissen Verhältnissen geordnet werden kann» — 
dies und nur dies besagt der viel mißverstandene Terminus 
«Form der Anschauung». Zeit und Raum stellen dar: die Form, 
d. h. die gesetzmäßig bestimmte Art der Ordnung, gemäß 
welcher alles Mannigfaltige der Erscheinungen in den Verhält- 
nissen des Nach- und Nebeneinander ‚angeschaut‘, d. h. kon- 
kret vorgestellt wird. Hierbei ist das Ordnen selbst Leistung 
des synthetischen Denkens. Nicht also die Tätigkeit. des Ord- 
nens bedeutet die Zeit- und Raumanschauung” "' (S. 268, 269). 
sondern die Art und Weise, in der sich uns die Ordnung an 
dem Mannigfaltigen der Sinnlichkeit allein vollziehen kann. 
Raum (und Zeit) ist also ein Ordnungssystem, ein mehrdimen- 
sionales (und ein eindimensionales) Gefüge. Und dieses wird 
nach Natorp und der Marburger Schule nicht durch Anschau- 
ung, sondern durch synthetisches Denken aufgebaut. Es sind 
«lso „Anschauungsformen‘, die eigentlich ‚reine Denkbestim- 
mungen‘ ’* (S. 280) sind. Aber sie sind doch nicht bloß etwas 
rein Mathematisches, sondern zugleich ‚Bedingungen mög- 
lieher Erfahrung‘. ‚Die Empirie wird durch sie der reinen Ge- 
setzlichkeit des Denkens erschlossen‘ " (S. 279) — und da liegt 
der Angelpunkt des Problems. 

Für den Neukantianismus steht es wie für Kant von 
vornherein fest. unabhängig vonder Erfahrung. 
daß das geometrische Ordnungssystem, oder vielmehr ein be- 
stimmtes geometrisches Ordnungssystem, auch für die räum- 
liehen Verhältnisse der Erfahrungswirklichkeit gilt. 
Der Grundgedanke Natorps, der sieh darüber am eingehend- 
sten ausgesprochen hat, ist der: Die Beschaffenheit des realen 
Raumes ist überhaupt nicht dureh Erfahrung bestimmbar. 
denn zwischen den verschiedenen geometrischen Räumen kann 
man über ihre Wirklichkeit nicht durch Erfahrung entscheiden. 
Denn was durch empirische Messung überhaupt festgestellt. 
werden kann. sind Eigenschaften der Körper und ihre Be- 
werungen, nicht Eigenschaften des Raumes: ‚er ist für jede 
Art empirischer Bestimmung schleehterdings wunfindbar‘ 
(ebend.). Die Entscheidung zwischen den geometrischen 
Räumen in bezug auf ihre empirische Anwendung wird also 
nieht durch die Erfahrung zetroffen, aber auch nieht durch 
willkürliche Übereinkunft wie bei Poineare u. a. son- 
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dern vielmehr durch eine apriorische, von aller Er- 
fahrung unabhängige Deduktion aus den Be- 
dingungen der Möglichkeit der Erfahrung. 
Durch sie wird unter den geometrischen Räumen, obschon sie 
alle ‚gleich denkmöglich‘ sind” (S. 321), doch ein Raum 
a priori vor den anderen ausgezeichnet, der euklidische. 
(Ebenso sind für Aster °® [S. 242] ‚die Sätze der euklidischen 
(seometrie die einzigen, die als synthetische Sätze a priori der 
Anschauung entnommen werden und auf diesem Weg [ein- 
schließlich des Parallelaxioms] begründet werden können‘. Die 
nicht-euklidische Geometrie ist dagegen nur ‚eine letzten Endes 
willkürliche, nur widerspruchslos mögliche Variation der- 
selben‘ [ebend.]). 

Nur der euklidische Raum macht nämlich nach Naturp 
Existenz bestimmung möglich und damit Naturwissenschaft 
und Erfahrung überhaupt "* (S. 322). Das läßt sich zwar nicht 
aus formal-logischen Gründen, d. i. weil das Gegenteil — ein 
Raum von größerer Dimensionenzahl und einem positiven oder 
negativen Krümmungsmaß — logisch widersprechend wäre 
(S. 308), wohl aber aus ‚transzendentaler Logik‘ ‚nach Gründen 
a priori‘ unabhängig von der Erfahrung einsehen (S. 317). Rein 
mathematisch sind alle möglichen Räume von beliebiger 
Dimensionenzahl und mit beliebigem konstanten oder ver- 
änderlichem Krümmungsmaß gleichberechtigt. Aber aus den 
‚Bedingungen einer möglichen Existenzbestimmung‘ ergibt sich 
die Notwendigkeit einer Einschränkung dieser Beliebigkeit. 
Aber ‚wenn es sich nicht um bloße abstrakte Denkbarkeiten, 
sondern um die Möglichkeit von Existenzbestimmung handelt‘. 
dann ist damit ‚die neue Bedingung gestellt, daß die Richtun- 
gen und Dimensionen im Raum, in einer geschlossenen, 
von vornhereinnuralseinzigdenkbarensystemati- 
schen Verknüpfung miteinander stehen müssen‘ (8. 304). 
‚Dieser Forderung aber genügen, wie (in $$ 5, 6) gezeigt. 
nicht die Bestimmungen nicht-euklidischer Räume, die zuletzt 
alles in unendlieher Unbestimmtheit zurücklassen würden. 
sondern ihr genügt allein. eben kraft seines Eigencharakters. 
der euklidische Raum‘ (S. 316). 

Durch seine innere, rein mathematische Beschaffenheit 
hat also nach Natorp ein ganz bestimmter Raum von vorm- 
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herein, vor aller Erfahrung den Vorrang vor allen anderen 
für die Anwendung auf die Erfahrung, auf das ‚Existenz- 
Denken‘. Seine Wahl wird nicht durch die Erfahrung be- 
stimmt, denn sie kann gar nicht durch Experiment und Be- 
obachtung bestätigt und widerlegt werden (S. 314, 316), son- 
dern durch ‚reine Denkgrundlegung‘ (S. 316) wird a priori be- 
stimmt, welcher Raum der Erfahrung zugrunde zu legen ist. 
Dadurch wird erst die Voraussetzung für Experiment und Be- 
obachtung geschaffen, werden sie erst ‚möglich‘ gemacht 
(ebend.). Als der allein anwendbare ist ‚der euklidische Raum 
weder eine absolute Denknotwendigkeit noch eine reine Er- 
fahrungstatsache oder etwa eine Hypothese, deren Wahrheit 
oder Unwahrheit der Entscheidung der Erfahrung unterläge, 
sondern eine ‚notwendige‘ Voraussetzung in dem bestimmten 
Sinne, daß er bedingend ist für ‚mögliche Erfahrung‘, bestimm- 
ter: für die eindeutige gesetzmäßige Bestimmbarkeit von 
Existenz in der Erfahrung. Er beruht also nicht auf einer 
Notwendigkeit des Denkens überhaupt, wohl aber des Er- 
fahrungsdenkens, des Denkens von Existenz. Das Unter- 
scheidende liegt in dem Hinzutritt der Bedingung der Einzig- 
keit, nicht irgendwelcher besonderer räumlicher Bestimmun- 
gen, die mitsammen die Koexistenz der Dinge gesetzmäßig 
darstellbar machen‘ (S. 312). Die euklidische Geometrie — und 
sie allein — gilt für die Erfahrung, weil sie — und sie allein — 
eine apriori notwendige Bedingung für eine gesetz- 
mäßig geordnete Erfahrung ist. Diese ‚Notwendigkeit ist also 
nicht absolute Denknotwendigkeit, auch nicht subjektive An- 
schauungsnotwendigkeit, sondern die rein objektive Notwen- 
digkeit der einzigen Bedingung eindeutiger Be- 
stimmbarkeit zeiträumlicher Veränderung, die sonst, vom 
Standpunkte abstrakten Denkens und Rechnens ebenso wie 
vom Standpunkte bloßer Erfahrung, in absoluter Unbestimmt- 
heit verbleiben müßte‘ (S. 323). 

Ich habe Natorps Lehre vom Raum deshalb so ausführ- 
lich dargestellt, weil sie eine wirkliche Begründung der neu- 
kantischen Lehre versucht — und weil man daran sieht, wie bald 
sich die konventionellen erkenntnistheoretischen Anschauun- 
gen als unzutreffend erweisen, wenn sie einmal aus ihrer 
darüberschwebenden Allgemeinheit heraustreten, sich in Zu- 
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sımmenhang mit der Konkreten Wissenschaft formulieren. 
Nach Natorp liegt der Grund der Geltung einer Geometrie für 
die Erfahrungswirklichkeit in der apriorischen, von aller 
Erfahrung unabhängigen Einsicht in ihre Notwendigkeit als 
Bedingung der Erfahrung, d. i. einer Ordnung der sinnlichen 
Erscheinungen. Die Erkenntnis des realen Raumes läßt sich 
also nach neukantischer Auffassung a priori deduzieren. Es 
wäre wirklich, wie Wellstein '® sagt, ‚eine Erkenntnis von un- 
geheurer Tiefe und gewaltiger Tragweite‘, wenn sich ‚aus 
transzendentalem Grund‘, also aus einer Analyse der ‚Bedin- 
gungen der Möglichkeit der Erfahrung‘, d. h.: ihrer absolut 
notwendigen Voraussetzungen ergäbe, daß die räumliche An- 
ordnung der Erscheinungen nur in der Form des euklidischen 
Raumes eindeutig bestimmt, sonst dagegen ‚unendlich unbe- 
stimmt‘ wäre. Aber eine solche apriorische Deduktion ist nur 
eine dialektische Konstruktion ganz nach Hegelscher Art. Der 
‚Beweis‘ dafür, ‚daß das Hinausgehen über drei Dimensionen 
(und zwar euklidischer Konstitution) in unendliche Unbe- 
stimmtheit führt‘, bewegt sich, wie es nicht anders sein kann. 
in Gedankensprüngen und fußt auf willkürlichen Voraus- 
setzungen. 

Der Kern seiner transzendentalen Deduktion des eukli- 
dischen als des realen Raumes ist: Die Vorgänge der 
Natur sind, ‚abstrakt genommen, in jedem von unendlichfach- 
ımendlichen Räumen konstanter oder beweglicher Verfassung‘ 
darstellbar” (S. 323, 324). Soll aber nicht alles in unendlich- 
fach-unendlieher Unbestimmtheit verbleiben (S. 324), so muß 
man sich irgendwie für einen von ihnen entscheiden können. 
Nur das fordert die „Möglichkeit der Existenzbestimmung. Un- 
bestimmt wäre das Raumsystem der Wirklichkeit aber auch 
dann nieht, wenn diese Entscheidung im Zusammenhange mit 
der physikalischen Erfahrung getroffen wird‘ unter dem Ge- 
sichtspunkte der einfachsten Annahme. 

Es ist aber die erundsätzliche Lehre des XNeu- 
kantianismus, daß sich diese Entscheidung a priori, unab- 
hängig von der Erfahrung. durch ‚reine Denkgrundlegung‘ 
(S. 316) treffen und mit endgültiger Sicherheit. treffen läßt. 
Diese Entscheidung ist nach ihm durchaus ‚nicht willkürlich, so 
oder so wählbar, oder auf die Festlegung durch denkfremde 
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Faktoren (Erfahrung) augewiesen‘, sondern es existieren ‚Be- 
stimmungsgesetze,... die in sich so bestimmt sind, daß es 
durch sie möglich wird, bestimmt zu machen, was ohne sie in 
haltloser Unbestimmtheit verbleiben müßte‘”' (S. 324)! Was 
nun a priori die Wahl des euklidischen Raumes bestimmt, um 
ihn der Erfahrung (der ‚Existenzbestimmung‘) zugrunde zu 
legen, ist die Voraussetzung, daß die geringste Zahl von 
Bestimmungsstücken, d. i. von Dimensionen und Richtungen 
zu wählen sei, die für ‚einen einzigen und damit geschlossenen, 
zugleich homogenen und stetigen Zusammenhang räumlicher 
Bestimmung notwendig und hinreichend ist‘"' (8. 305). Das 
ist aber, wie man nach den früheren Ausführungen über die 
Theorie nun sogleich erkennt, nichts anderes als das Prinzip 
der Einfachheit in bezug auf die Axiome, und damit 
zeigt, sich das, was Natorp a priori zu deduzieren meint, als 
eine Wahl von Gesetzmäßigkeits-Konstituenten nach Art einer 
Theorie. 

Denn es ist eine Täuschung, wenn Natorp glaubt, die 
Geltung gerade der euklidischen Geometrie für die Erfahrung 
als eine apriorische notwendige Bedingung der Erfahrung 
deduzieren zu können, es als ein absolut feststehendes Er- 
gebnis beweisen zu können. Wo sind die Obersätze, die apriori 
feststehenden Grundsätze, aus denen er das deduzieren 
könnte? Ist es etwa der Satz, daß dureh den ‚Sinn‘ von 0 
nach 1 und den ‚Gegensinn‘ von 1 nach O (oder von O nach 1’) 
eine einzige ‚Richtung‘ definiert ist "* (5. 306)? Und der Satz, 
daß ‚die Richtungsänderung ihrer Natur nach zirkulär‘ ist 
(ebend.)? Und die anderen Voraussetzungen, auf denen sein 
‚einfacher‘ ‚Beweis‘ für .die Beschränkung [der Raumordnung! 
auf drei Dimensionen, und zwar euklidischer Konstitution‘ 
(ebend.) beruht? Die Axiome der euklidischen Geometrie als 
Definition der Eigenschaften des empirischen Raumes sind An- 
nahmen — und können nichts anderes sein. 

Wenn wir untersuchen — wie es früher geschehen ist -—. 
wie die Wirklichkeitsgeltung einer der (reometrien tatsächlich 
entschieden wird, so sehen wir, daß sie überhaupt nur in Zu- 
sammenhang mit Erfahrung, aber nicht unabhängig von ihr 
möglich ist. Wenn die euklidische (reometrie in Hinsicht auf 
die Erfahrungswirklichkeit bisher einen Vorrang vor den 
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anderen hatte, so begründete sich das damit, daß, mit gewissen 
naheliegenden physikalischen Annahmen (Geradheit des Licht- 
weges usw.), die räumlichen Beziehungen der empirischen 
Körper ihr entsprechen, d. h. so sich am besten darstellen 
lassen. Wenn es auch zutrifft, daß die empirische Messung nicht 
direkt einen der geometrischen Räume zu verifizieren vermag. 
weil sich immer die physikalischen Voraussetzungen für die 
Messung dazwischen schieben, durch deren geeignete Abände- 
rung theoretisch jede Geometrie die empirischen Raumbezie- 
hungen darzustellen imstande ist und also in ihnen realisiert 
gefunden werden kann — wenn somit auch das geometrische 
Raumsystem für die Erfahrungswirklichkeit prinzipiell will- 
kürlich wählbar erscheint, so vollzieht sich seine Wahl 
doch nicht (wie Natorp will) lediglich ‚nach Gründen a priori‘ 
(5. 317); der geometrische Raum wird nicht nach seiner im- 
manenten geometrischen Einfachheit, weil er an sich der 
einfachste ist, ohne Berücksichtigung der Erfahrung für die 
Erfahrungswirklichkeit gewählt, sondern nur darnach, daß die 
empirischen Verhältnisse sich so am einfachsten dar- 
stellen lassen, nicht bloß geometrisch, sondern auch physika- 
lisch. Das zeigt die Wandlung, welche die geometrische Be- 
stimmtheit des realen Raumes in der Relativitätstheorie er- 
fährt, aufs deutlichste. Der Raum wird hier von veränder- 
lichem Krümmungsmaß (= 0 außerhalb, positivem innerhalb 
eines Gravitationsfeldes) gedacht, eben deshalb, weil dadurch 
die ganze physikalische Gesetzmäßigkeit ihren einfachsten Aus- 
druck gewinnt. 

Aber noch etwas beweist diese Wandlung in der Raum- 
auffassung durch die Relativitätstheorie: daß es eine bloße 
Annahme ist, wenn man diesen oder jenen geometrischen 
Raum der Erfahrung zugrunde legt, — und nicht eine aprioni- 
sche Notwendigkeit, ein unwandelbar a priori feststehendes 
Ergebnis. Es ist eine Annahme auf Grund der ganzen Er- 
fahrungssachlage, immer durch eine bessere ersetzbar, aber 
nicht ein unwiderrufliches Diktat für die Erfahrung, ein vor- 
gegebenes Schema, in das das Erfahrbare, ohne selbst dazu 
etwas beizutragen, ohne selbst dafür relevant zu sein, einfach 
eingeordnet wird — wie es der a priori bestimmbare reale 
Raum des Neukantianismus ist. 
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All das zusammen erweist es zur Genüge, daß die Gel- 
tungsart der Geometrie als angewandter in bezug auf die Er- 
fahrungswirklichkeit, also die Erkenntnis des realen Raumes, 
ganz die einer Theorie ist. Die Gesetzmäßigkeit des realen 
Raumes läßt sich nicht in ‚reiner Denkgrundlegung‘ ohne Be- 
ziehung auf ‚Denkfremdes (Erfahrung)‘ aufstellen, sondern nur 
als Annahme gerade mit Rücksicht auf die Erfahrungsverhält- 
nisse. Und sie läßt sich nicht als eine absolute Bedingung der 
Möglichkeit der Erfahrung unabhängig von dieser (‚a priori‘) 
für sich feststellen, sondern nur in Beziehung auf die empiri- 
schen Erscheinungen als diejenige Annahme, durch welche (zu- 
sammen mit anderen Annahmen) diese Erscheinungen den ein- 
fachsten systematischen Zusammenhang gewinnen. Das ist 
doch ganz der Charakter einer Theorie. Es ist eine Raun- 
theorie, eine Konstruktion der reinen Räumlichkeitsgesetz- 
mäßigkeit, isoliert für sich entwickelt, so wie die Mechanik 
eine Theorie der reinen (isolierten) Bewegungsgesetzmäßigkeit 
ist. Der Raum ist nicht etwas für sich allein (a priori) Be- 
stimmbares, sondern die abstrakte Abspaltung einer der Be- 
stimmtheiten der Erfahrungswirklichkeit neben anderen (den 
physikalischen....); und die Scheidung zwischen diesen und 
der rein räumlichen Bestimmtheit kann nur mit Rücksicht auf 
das Erfahrungsgegebene getroffen werden. Der Raum ist 
ebenso nur eine Seite, nach der hin dieses sich gesetzmäßig 
konstruieren läßt, wie die Masse oder die Zeit. Aber alle diese 
Konstruktionsrichtungen, diese Bestimmtheitsarten hängen 
gegenseitig von einander ab; sie müssen so gestaltet werden, 
daß sich daraus die einfachste Theorie der (Gesetzmäßigkeit 
der) Erfahrungswirklichkeit ergibt. 

Das ganze schwierige und immer wieder mißverstandene 
Verhältnis von Geometrie und Erfahrungswirklichkeit, geome- 
trischen und empirischen Raumgebilden und -beziehungen tritt 
damit in ein klares Licht. Das Problematische dieses Verhält- 
nisses knüpft sich daran, daß die Raumgebilde und -beziehun- 
gen der Geometrie (Punkte, Gerade, Ebenen...) ideale sind, 
Abstraktionen, denen die empirisch feststellbaren nicht ohne 
weiteres entsprechen. Gewöhnlich hat man ein solches Ent- 
sprechen auf ganz falschen Wegen gesucht: einerseits, indem 
man die idealen geometrischen Gebilde in der Erfahrung 
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realisierttinden will; anderseits, indem man auf Grund der 
empirisch feststellbaren Raumverhältnisse eine Geometrie. 
sogar eine der idealen konforme Geometrie, aufbauen will. 
Beides bedeutet den Empirismus in bezug auf die Geometrie. 
Denn in dem einen wie in den anderen Fall müßte sich die 
Geometrie empirisch begründen lassen. Das ist aber prin- 
zipiell unmöglich, weil sich auf Grund der unscharfen empiri- 
schen Raumgebilde und Beziehungen, die immer nur innerhalb 
gewisser Grenzen genau bestimmt sind, Keine strenge Exakt- 
heit erreichen läßt. Empirisch bestimmen zwei ‚Punkte‘ nur 
dann eine ‚(serade‘, wenn sie nicht zu nahe beisammen liegen! 
Empirisch schneiden sich zwei .(rerade‘ nur dann in einem 
‚Punkt‘, wenn der Winkel zwischen ihnen nicht zu klein ist! 

Die Axiome einer solchen empirischen Geometrie der 
Wirklichkeit müßten reine Erfahrungssätze sein. Wieso 
kann man aber auf Grund von Erfahrung behaupten (wie 
Hjelmslev ‘", S. 42): ‚In jedem Viereck mit drei rechten Win- 
keln muß [!] der vierte Winkel auch ein rechter sein?‘ Oder: 
‚Dureh jeden Punkt läßt sieh eine und nur eine Gerade senk- 
recht zu einer gegebenen Geraden ziehen?‘ Gerade empirisch 
läßt sich doch eine Senkrechte, je größer sie wird, um so 
weniger eindeutig Konstruieren. 

Infolgedessen werden bei den Versuchen, eine Geometrie 
aus der Erfahrungswirklichkeit heraus zu begründen, statt 
dessen die Axiome der idealen Geometrie immer stillschwei- 
send zugrunde gelegt und nur auf die empirische Wirklichkeit 
übertragen (so bei Pasch ”? und bei Hjelmslev). Es lassen 
sich eben nieht die Verhältnisse der idealen Geometrie in der 
empirischen Wirklichkeit realisiert entdecken oder aus ihr 
empiristisch entnehmen. Es ist ein prinzipieller Irrtum, wenn 
Hjelmslev '® (S. 40) meint, daß die formale, abstrakte Geo- 
metrie nur ‚eine bequem abgrerundete Formulierung der Resul- 
tate der praktischen [empirischen] Geometrie‘ sei. Sie ist 
etwas ganz anderes als diese. Eine Geometrie der Wirklichkeit 
kann nur statistische, ungefähre Regelmäßigkeiten ergeben, in 
bezur auf die exakte ideale Geometrie nur Näherung® 
werte. Diese letztere gibt allein vermöge ihrer Exaktheit 
strenze Alleemeinheit und Einsicht in die Notwendig 
keit der speziellen Beziehungen. 


Die Grundformen der wissenschaftlichen Methoden. 177 


AU das besagt eben: Die ideale Geometrie stellt in bezug 
auf den empirischen Raum eine Theorie dar. Die räumlichen 
Verhältnisse der Erfahrungswirklichkeit sind darin nicht nur 
auf eine eigene Gesetzmäßigkeit gebracht, sondern sie sind zu 
diesem Zweck auch in vollkommener Präzision ausgedacht. 
Die mehr oder weniger eng umgrenzte Stelle an oder zwischen 
empirischen Körpern wird zur vollkommen genau und ein- 
deutig bestimmten und damit zum ausdehnungslosen Punkt; 
ein Streifen von bloß vorwiegender Längenausdehnung und in 
der Natur immer begrenzt, wird zur rein eindimensionalen 
Linie verengt und zur Unbegrenztheit erweitert, und ebenso 
eine immer nur sehr kleine, nahezu ebene Platte zur unend- 
lichen vollkommenen Ebene usw. Erst diese idealen Gebilde 
ergeben die geeigneten Glieder, zwischen denen die in den 
Axiomen aufgestellten Beziehungen vollkommen genau gelten 
können; erst dadurch kommt überhaupt dieses ganze Bezie- 
hungssystem von absoluter Präzision und Gesetzmäßigkeit zu- 
stande. Die idealen geometrischen Raumgebilde und -bezie- 
hungen dürfen nicht in den empirischen gesucht, mit ihnen 
identifiziert werden, sondern sie stehen zu ihnen so wie die 
Maschinen der Mechanik (Hebel, Rolle...) zu den wirklichen: 
als idealisierte Elemente einer Theorie, welche eine abstrakt 
isolierte, spezifische Gesetzmäßigkeit des Wirklichen aus- 
spricht. Das ist das eigentliche Verhältnis. 

Die verschiedenen (euklidischen und nicht-euklidischen) 
Geometrien sind in bezug auf die Erfahrungswirklichkeit eben 
verschiedene mögliche Theorien der Räumlichkeit, der reinen 
Ausdehnungsgesetzmäßigkeit. Sie stellen mehrfache Möglich- 
keiten dar, wie sich aus den Erfahrungen räumlicher Aus- 
dehnung ein Gesetzmäßigkeitssystem Konstruieren läßt. Uns 
sind nurendliche Strecken, Parallele, nur begrenzte Räume 
beobachtbar gegeben; wie sie sich ins Unendliche fortgesetzt 
und erweitert verhalten, d. i. denken lassen, ob sie z. B. in 
sich selbst zurücklaufen, in vielfache Parallele auseinander- 
fallen, die sich nur auf der kurzen endlichen Strecke empirisch 
nicht unterscheiden lassen usw., das ist empirisch noch nicht 
eindeutig bestimmt. Zwischen diesen Systemen kann die Er- 
fahrung nicht direkt (durch Messung) entscheiden, sondern 
nur mit Zuhilfenahme physikalischer Voraussetzungen (in 
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bezug auf den starren Meßkörper u. a.). Nur das Gesamt- 
system beider, einer Geometrie und bestimmter physikalischer 
Annahmen kann durch Erfahrung bestätigt oder widerlegt 
werden, nicht eines von beiden Korrelaten für sich allein. 
Welche Geometrie sich als die der Erfahrungswirklichkeit er- 
gibt, hängt davon ab, welche physikalischen Voraussetzungen 
ınan macht. Darum sagt der Idealismus: Eines von beiden, die 
Geometrie oder die physikalischen Annahmen, ist willkürlich 
wählbar; das andere ist damit dann in bestimmter Weise ge- 
fordert, damit das Ganze der Erfahrung entspricht. Welche 
physikalische Annahmen man macht, hängt aber doch wieder 
aufs engste mit den übrigen physikalischen Erkenntnissen (Er- 
fahrungen und Theorien) zusammen. Die ‚Wahl‘ der physika- 
lischen Annahnien und damit der Geometrie, welche darauf- 
hin durch die Erfahrung gefordert ist, wird somit durch den 
Gesamtzusammenhang der Naturerkenntnis bestimmt, durch 
die Rücksicht auf seine Einfachheit. Die beiden Korrelate 
ergeben sich in der Weise, das darnach der ganze System- 
zusammenhang der Erfahrungstatsachen ein möglichst ein- 
facher wird. Eine empirisch gültige Geometrie läßt sich nur 
als Theorie aufstellen. Was zwischen den verschiedenen 
(teometrien (als Theorien) entscheidet, ist nieht der Gesichts- 
punkt, welche für sich die einfachste ist, sondern welche 
sich am besten in das Gesamtsystem der Erfahrungserkenntnis 
einfügt, welche dieses am einfachsten gestaltet. 

Was hiermit für die Raumerkenntnis gezeigt worden ist 
— ihr Theoriecharakter — hat aber eine allgemeine und prin- 
zipielle Bedeutung. Der Raum ist ja nicht die einzige Ord- 
nungsform für die wissenschaftliche Erfahrung. Ihre systema- 
tische Einheit baut sich auch noch auf anderen Ordnungs- und 
Beziehungsformen auf (der Zeit, der ‚Kausalität‘, der ‚Sub- 
stanz‘...). Denn reine Erfahrung (Sinneseindrücke und ihre 
erfahrenen Beziehungen) gibt noch nicht das, was die Wissen- 
schaften an Beobachtungen und Messungen und Abhängig- 
keiten aufstellen. Sie muß dazu erst geordnet und ‚inter- 
pretiert‘ ”® (S. 98, 99) werden, d. h. ein Erfahrungsdatum muß 
auf die anderen in bestimmter Weise bezogen werden. Die 
Wissenschaft braucht daher Prinzipien der Ordnung und der 
Anfeinanderbeziehung (der Interpretation‘) für die Er- 
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fahrungsdaten. Das ist die historische Einsicht und das Recht 
des kantischen Kritizismus gegenüber dem Empirismus. Aber 
so wenig wie die Ordnungsform des Raumes können auch diese 
Prinzipien als ursprüngliche Funktionen der Synthese oder als 
synthetische Urteile a priori im kantischen und neukantischen 
Sinne gelten. So wenig wie die Raumerkenntnis ist auch die 
physikalische Erkenntnis oder irgendeine andere Erkenntnis 
der Erfahrungswirklichkeit präformiert. durch apriorische Not- 
wendigkeiten, sondern die fundamentalen Ordnungs- und Be- 
ziehungsformen, welche die Wissenschaften enthalten, werden 
serade im Zusammenhange mit den empirischen Erscheinun- 
gen mit Rücksicht auf ihre Beschaffenheit konzipiert. Sie wer- 
den der wissenschaftlichen Erfahrung nicht eigentlich zu- 
srunde gelegt, sondern mit ihr aufgebaut. 

Das würde eine weitergehende, umfangreiche Analyse 
und Vergleichung der Wissenschaften erweisen. Aber nur das 
wäre der Weg, um das Problem der Kategorien und der ‚apriori- 
schen‘ Grundsätze auf eine methodische Weise zur Lösung 
zu bringen. Kant hat seine Tafel der Kategorien und seine 
(rundsätze in dogmatischer Konstruktion einfach hingestellt 
und seine Nachfolger leben von diesem traditionellen Erbe. 
Um die konstitutiven Prinzipien der wissenschaftlichen Er- 
kenntnis aber methodisch zu ermitteln, muß man in sachlicher 
Analyse die letzten Voraussetzungen der einzelnen Wissen- 
schaften aufsuchen und sie auf Grund umfassender Verglei- 
chung in allgemeinster Weise formulieren. Wären alle Wissen- 
schaften bereits axiomatisch aufgebaut, d. h. in ihren not- 
wendigen und hinreichenden Voraussetzungen Kkhargestellt, so 
hätte man in dem gemeinsamen obersten Axiomensystem die 
konstitutiven Prinzipien der Erkenntnis — das System der 
Kategorien und Grundsätze — gegeben. Man sicht aber damit 
sogleich. wie umfangreich und wie voraussetzungsvoll eine 
solehe Aufgabe sich darstellt und wie sehr ihre Lösung durch 
eingehende Spezialuntersuchungen vorbereitet werden muß. 

Gleichwohl wird man aber das eine schon nach dem 
Bisherigen als prinzipielles Ergebnis voraussagen können: Die 
eltung der konstitutiven Erkenntnisprinzipien erweist sich 
als anders begründet. als es der kantische und neukantische 
Kritizismus darstellt. Vielfach beenügt sich dieser damit. die 
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Unentbehrlichkeit apriorischer Erkenntnisgrundsätze auszu- 
führen, ihr Dasein zu ‚feiern‘ — wie man im Stil mancher 
Neukantianer sagen könnte. Wo er aber auf ihre Geltungsart 
und -grundlage eingeht, da hebt er hervor, daß diese Gültig- 
keit eine absolute, unwandelbare und eine der Erfahrung 
gegenüber vollkommen selbständig fundierte ist. 

Wie die Bestimmtheit von Raum und Zeit, so deduziert 
Natorp ” (7. Kap., $ 3) auch eine unveränderliche Substanz 
als apriorische Bestimmtheit der Erfahrungwirklichkeit — 
die dann freilich (im $ 4) näher als Energie bestimmt wird! 
Lediglich aus den Bedingungen des ‚Existenz-Denkens‘ er- 
schließt er den Substanzcharakter. Da es im bloßen Raum wie 
in der bloßen Zeit nur leere Stellen gibt, ist in ihnen allein 
keine Veränderung inöglich. ‚Es scheint |!) also etwas beiden 
an sich Fremdes, ein anderweitiger Zeit- und Rauminhalt 
hinzutreten zu müssen‘ (S. 348). ‚Irgendein noch sonstwie zu 
bestimmendes Etwas im Raum (nach Kants Ausdruck: 
‚Reales‘) wird so gedacht werden müssen, daß es wechselnd 
andere und andere Stellen im Raum einnimmt‘ (S. 349). ‚Und 
zwar ist, wenn in diesem Wechsel die Einheit des Existierenden 
streng gewahrt bleiben soll, die weitere Voraussetzung un- 
erläßlich, daß es zuletzt immer dieselben Elemente des- 
selben, somit allein (zeit-räumlich) Existierenden seien, die 
in der Zeit ihren Ort, und zwar stetig wechseln. Daraus folgt 
[eigentlich: damit ist gegeben, nicht: folgt!) das große (Gesetz: 
daß aller in der Zeit und im Raum geschehende Wechsel nur 
Stellenwechsel, also gegenseitige Lageänderung immer 
derselben Elemente eines und desselben Existierenden, 
dieses also, abgesehen von diesem Stellenwechsel, unver- 
änderlich (weil notwendig auf einzige Art bestimmt) zu 
denken ist‘ (Ebend.). „So ergibt sich allein durch die logische 
Forderung der eindeutigen Bestimmtheit des Seins in bezug 
auf Zeit und Raum die notwendige Voraussetzung einer un- 
veränderlich sieh erhaltendenSubstanzdesGeschehens 
oder eines ‚Realen‘, welches nach diesem seinem reinen Be- 
eriff notwendig zu denken ist als im seinem Grundbestand 
immer sich selbst identischer. also ungewordener und unzer- 
störlicher. nicht vermehrbarer noch verminderbarer, auch 
keiner Onalitätsänderung unterlierender. dagegen im Raum 
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beweglicher Rauminhalt, dem mit diesem allen durchaus 
nur solche Bestimmungen beigelegt sind, welche dem in Raum 
und Zeit Existierenden zufolge des Inhalts der Begriffe Zeit, 
Raum und Existenz und des erkenntnisgesetzlichen Verhält- 
nisses dieser Begriffe untereinander notwendig zukommen‘ 
(S. 349, 350). 

Also völlig unabhängig von aller konkreten Erfahrung, 
in .reiner Denkgrundlegung‘, aus ‚transzendentaler Logik‘ her- 
aus wird hier der Substanzcharakter des Erfahrbaren aufge- 
stellt. Durch reines Denken wird er als notwendige Vor- 
aussetzung für eine eindeutige Bestimmtheit des 
Existierenden (also der Erfahrungswirklichkeit) und damit als 
Bedingung der Möglichkeit der Erfahrung überhaupt a priori 
‚erwiesen‘. Die Bedingungen möglicher Erfahrung und damit 
die Grundbestimmtheiten der Erfahrungswirklichkeit stehen 
also auch nach der neukantischen Lehre von vornherein 
(.a priori‘) fest, und zwar unverrückbar ein für allemal; sie 
lassen sich unabhängig von jeder konkreten Erfahrung durch 
reines Denken (a priori) feststellen. Daher sind sie auch end- 
gültig und absolut; sie können sich im Verlaufe des konkreten 
Erkennens niemals mehr ändern. Wie ‚das große Gesetz‘ der 
Substanz so bestehen auch der euklidische Raum und die abso- 
Iute Zeit und die ‚Kausalität‘ usw. als absolute apriorische 
(iesetze des Erfahrungsaufbaues; sie bilden eine „Eigengesetz- 
lichkeit des Erkennens‘. 

Aber wenn man die für die Erfahrung konstitutiven Er- 
kenntnisprinzipien wissenschaftsanalytisch und wissenschafts- 
geschichtlich untersucht, so ist es offenkundig, daß sie weder 
absolut endgültig. noch vollkommen selb- 
ständig gegenüber der Erfahrung gelten (wie 
nach der neukantischen Lehre). Wie sich das für die Be- 
- stimmtheit des empirischen Raumes vorhin gezeigt hat, so 
ließe es sich für den Substauzeharakter des Erfahrbaren eben- 
falls zeigen. 

Aus den allgemeinen Bedingungen der Erfahrung hat 
Natorp deduziert, daß alle Veränderung nur räumlicher und 
zeitlicher ‚Stellenwechsel‘ eines unveränderlich Existierenden 
sein kann. Das gilt aber ausdrücklich nur für eine Verände- 
rung, die nicht nur in der Zeit, sondern auch im Raume vor 
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sich geht. Die Substanz stellt nach ihm gerade eine Ver- 
knüpfung zwischen der Raumordnung und der Zeitordnung 
her. Und die Raumordnung betrachtet Natorp als eine all- 
gemeine Anordnungsform alles Erfahrbaren; denn sie ist 
es, welche erst überhaupt Gleichzeitigkeit ermöglicht. In der 
eindimensionalen Ordnung der Zeit wäre für einen solchen 
[Funktionalzusammenhang paralleler Veränderungsreihen| 
überhaupt kein Platz: es muß also die Simultanordnung. 
die Ordnung der Koexistenz hinzutreten, also die räumliche 
Ordnung‘ ” (S. 347). Dann lassen sich aber seelische &Er- 
scheinungen (z. B. begriffliches Denken, Wünsche, Stimmun- 
gen) überhaupt nicht als etwas Unräumliches auflassen, wie 
das vielfach geschieht; denn sonst wäre keine Gleichzeitigkeit 
derselben möglich. Wenn aber auch das Seelische in den Raum 
eingeordnet, lokalisiert wird, dann wäre es zugleich wieder 
substanziell zu denken: als Ortswechsel derselben 
Elemente! Das zeigt, daß die Substanzialisierung gar keine 
allgemeine Bedingung der Erfahrung überhaupt bildet. 
sondern nur für einen bestimmten Erfahrungsbereich in 
Betracht kommt. Und sie ist auf einen solchen deshalb ein- 
geschränkt, weil sie durch die Beschaffenheit desEr- 
fahrbaren nahegelegt, nicht aber durch eine apriorische 
Überlegung gefordert wird. Ein ‚unveränderlicher Raum- 
inhalt‘, der bloß seinen Ort wechselt, ist eine Annahme. 
und zwar — wie das eine eingehende Wissenschaftsanalyse zu 
zeigen hätte — eine Annahme aus Anlaß innerer (qualitativer) 
Beziehungen zwischen sinnlichen Erscheinungen, vermöge 
deren sie in gesetzmäßige Zusammenhänge untereinander zu 
bringen und als abhängig von identischen Beziehungszentren 
(eben als Erscheinungen von Substanzen) zu verstehen sind. 
Es ist eine Annahme aus bestimmten Erfahrungsverhältnissen 
heraus, eine Annahıe, für die aber eben in bezug auf andere 
Erfahrungsverhältnisse oder auf alle gar keine Veranlassung 
besteht. Daß es in aller Veränderung ‚zuletzt immer dieselben 
Elemente desselben Existierenden seien, die nur in der Zeit 
ihren Ort wechseln‘ (5. 349), — das ist die gedanklich ein- 
fachste Annahme, aber doch eben nur eine Annahme, und 
ihre Gültigkeit hängt ganz davon ab, ob sie sich in der Er- 
fahrıng durchführen, verifizieren läßt. Darum kann man die 
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Substanz auch nicht als eine unbedingt endgültige und un- 
wandelbare Form der Ordnung der Erscheinungen ansehen; 
und der Kampf, der seit Hume und Mach gegen sie geführt 
wird, um sie zugunsten bloßer Funktionalzusammenhänge der 
sinnlichen Erscheinungen auszuschalten oder dahin umzu- 
deuten, beweist, daß ihre Unentbehrlichkeit oder ihr Sinn für 
die Wissenschaft keineswegs feststeht. Auch das Erkenntnis- 
prinzip der Substanz kann weder als abwlut gültig, als un- 
ausschaltbare Bedingung des Erfahrungsaufbaues, noch als un- 
abhängig von der Erfahrung angesehen werden, sondern nur 
als eine Annahme, welche auf Grund der Beschaffenheit des 
Erfahrungsgegebenen gemacht wird. 

Ebensowenig steht die Zeit abgesehen von jeder Er- 
fahrung und endgültig (‚a priori‘) als Ordnungsform aller 
empirischen Veränderungen fest. Das zeigt sich gerade durch 
die Relativitätstheorie mit ihrer tiefgehenden Wandlung der 
Zeitauffassung aufs klarste. Die Gleichzeitigkeit, funda- 
mental für die Zeitordnung, auch für die Veränderungsfolge, 
läßt sich nur mit Hilfe einer empirischen Bestimmung: 
der Lichtgeschwindigkeit, definieren, sofern man ihr einen 
für die realen Erscheinungen relevanten Sinn beilegt. und 
basiert dabei auf der Annahme (dem Prinzip) der Konstanz 
der Lichtgeschwindigkeit. Die zeitliche Ordnung wird damit 
von einer Bewegung und damit vom Raum abhängig, der ja 
selbst wieder seiner realen Bestimmtheit nach eine Annahme 
in Zusamenhang mit empirischen Verhältnissen (Äquivalenz 
von träger und schwerer Masse) ist, der sich in einer Theorie 
aufbaut. Auch die Zeit ist die Konstruktion einer Ordnung (der 
Veränderungen) mit Rücksicht auf die Erfahrungsverhält- 
nisse, nicht eine Ordnung, die von vornherein auf Grund ‚reiner 
Anschauung‘ oder ‚reiner Denkgrundlegung‘ fertig feststeht 
und in die das Erfahrbare bloß einzuordnen ist. Auch die Zeit 
ergibt sich in einer Theorie, als eine Theorie der Ordnungs- 
gesetzmäßigkeit für Veränderungen. Das ist die Art ihrer 
Geltung. 

Was nun für den Raum ausführlich gezeigt, für die Zeit 
und für die Substanz skizziert worden ist. das würde sich 
durch eine umfassende Analyse und Vergleichung der Wissen- 
schaften allgemein für die fundamentalen Ordnungs- und 
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Beziehungsformen der wissenschaftlichen Erfahrung nach- 
weisen lassen: daß sie weder für sich allein, unabhängig von 
konkreter Erfahrung, feststehen, noch mit absoluter Sicherheit 
und Endgültigkeit, daß sie vielmehr’ Annahmen sind, gerade 
mit Rücksicht auf die Erfahrungsverhältnisse, um darin einen 
geordneten, gesetzmäßigen Zusamenhang herzustellen, d. h. um 
sie den logischen Forderungen gemäß denken zu können. Sie 
sind die Konstruktionsprinzipien zur Rationalisierung des Er- 
fahrungsgegebenen, genauer: der erlebnisgegebenen Erschei- 
nungen. (Daß sich ein solches rationales System nur kon- 
struieren läßt, indem man die erlebten Erscheinungen auf 
— angenommene — nichterlebte Realität bezieht und durch 
solche ergänzt — diese Annahme einzuführen ist gerade der 
Sinn des Substanzprinzips [in realistischer Auffassung] — 
und nicht, indem man die erlebten Erscheinungen bloß zu 
einander in Beziehung setzt, das ist schon eine Sache des 
meritorischen Aufbaues eines solchen Systems.) Das empiri- 
sche Welt,bild‘, Weltsystem stellt die jeweilige Lösung dieser 
Aufgabe eines rationalen Systems des Erfahrbaren dar. Ls 
steht nicht nur im einzelnen, sondern auch im ganzen, in seinen 
fundamentalen Grundzügen, nieht endgültig und unveränder- 
lich fest; es ist prinzipiell wandelbar. Denn seine Konsti- 
tuenten, die Ordnungs- und Beziehungsformen, die Erkenntnis- 
prinzipien, sind nicht durch Urformen der Synthese (anschau- 
licher oder intellektueller) als ursprüngliche, naturgesetzliche 
Funktionen bestimmt; sie werden aueh nicht durch ‚reine 
Denkgrundlegungen‘ als unveränderliche Ordnungsschemata 
vor aller Erfahrung fertig gereben, sondern sie werden erst 
in und mit der Erfahrung, in Zusammenhang mit den zu ord- 
nenden Erscheinungen entwickelt und begründet. Sie ent- 
decken ja gerade den Weg, auf dem sich die logischen For- 
derungen in dem gegebenen empirischen Material durchsetzen 
lassen. Sie bezeichnen die Gesetzmäßigkeits- und Vereinheit- 
liehunesmögliehkeiten, die Rationalisierungsmöglichkeiten des 
Erfahrbaren. Darum sind sie aber prinzipiell immer nur An- 
nahmen, Voraussetzungen. Sie gelten in derselben Art wie die 
Prinzipien der Mechanik: Ihre Geltung ist nicht an sieh. 
sondern rückwirkend von der Erfahrung her be 
eründet als notwendige Voraussetzungen für die 
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Rationalisierung des Erfahrbaren — ob es aber auch 
hinreichende Voraussetzungen dafür sind, das ist aller- 
dings eine andere Frage. Nur in diesem Sinne kann man sie 
als ‚Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrung‘ bezeichnen 
— und das ist ein ganz anderer als der Kants und der Neu- 
kantianer. Die Erkenntnisprinzipien der Erfahrung gelten als 
die Konstituenten einer universellen Theorie des Er- 
fahrbaren — nur so läßt sich das fundamentale Problem der 
Geltung der ‚Kategorien‘ und Erkenntnisgrundsätze ohne 
Metaphysik und ohne Dogmatismus lösen, nur so läßt sich ihre 
Geltung wirklich erkenntnistheoretisch verstehen — und über- 
haupt begründen, freilich nicht als eine absolute, ewige, 
sondern als eine bedingte, darum prinzipiell nır wahr- 
scheinliche. 

Den Erkenntnisprinzipien eine absolute Geltung zu 
sichern, dafür ist auch die Kantsche und neukantsche Art ihrer 
Begründung vollständig unzureichend — das läßt sich prin- 
zipiell zeigen. 

Nicht selten meint man überhaupt, daß mit dem Nach- 
weis der Apriorität der Erkenntnisgrundsätze auch schon 
ihre Geltung begründet sei. ‚A priori‘ bedeutet aber zu- 
nächst einmal: nicht aus Erfahrung zu begründen; das 
ist der Sinn, indem ‚a priori‘ allein zweifellos und berech- 
tiet ist. Die Erkenntnisgrundsätze sind damit nur in ihrer 
Unzurückführbarkeit auf die Erfahrung charakterisiert, als 
die letzten logischen Bedingungen für wissenschaftliche Er- 
kenntnis; es bezeichnet also bloß ihre relative Geltung 
für das Erkenntnissystem so wie die der Axiome einer Theo- 
rie. Eine absolute Geltung ist damit noch nicht gegeben. 

Bei Kant verbindet sich aber mit diesem negativen Sinne 
des ‚a priori‘ noch der andere, positive: aus ‚reiner Vernunft‘ 
(im weitesten Sinn: reiner Anschauung und Verstandes- 
begriffen) stammend und gültig. In der Geltung auf Grund 
reiner Vernunft‘ liegt daher der Angelpunkt der Kantschen 
Begründung der Erkenntniserundsätze. ‚Reine Vernunft‘ als 
Erkenntnisgrund hat aber nun beim historischen Kant 
einen zweifachen Sinn, einen erkenntnistheoretischen und 
einen psychologischen. Die apriorischen Grundlagen der Er- 
kenntnis gelten auf Grund der Anschanungs- und Verstandes- 
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formen. Diese werden als die Formen des Zusammenhanges 
in der sinnlichen Gegebenheit und der transzendentalen Apper- 
zeption zur Einheit eines Bewußtseins überhaupt verstanden 
und darum müssen sie unbedingt für alle Erfahrung, d. i. ein- 
heitliche Synthese des sinnlich Gegebenen, gelten. In dieser 
Charakteristik als Zusammenhangs- und Einheitsbedingungen 
— des Bewußtseins, der Erkenntnis — liegt aber bei Kant 
ein Doppelsinn: der von realen und von ideellen Be- 
dingungen, von realer und von ideeller Einheit. Einerseits 
erscheinen die Anschauungs- und Verstandesformen als ur- 
sprüngliche Auffassungsweisen und synthetische Funktionen 
des erkennenden Geistes, als Erkenntnisvermögen im Sinne 
seiner Anthropologie. Der Raum wird an prinzipieller Stelle 
(Krit. d. r. Vern., $ 3) eingeführt ‚als die formale Beschaf- 
fenheit |des Subjekts], von Objekten affiziert zu werden‘, und 
ebenso ($6) die Zeit. ‚Weil nun die Rezeptivität des Subjekts. 
von Gegenständen affiziert zu werden, notwendigerweise vor 
allen Anschauungen dieser Objekte vorhergeht, so läßt sich 
verstehen, wie die Form aller Erscheinungen vor allen wirk- 
lichen Wahrnehmungen, mithin a priori, im Gemüte gegeben 
sein könne.‘ Und gleichfalls an prinzipieller Stelle (am Be- 
sinne der Deduktion der reinen Verstandesbegriffe, $ 19): 
‚Verbindung eines Mannigfaltigen überhaupt kann niemals 
dureh Sinne in uns kommen und kann also auch nicht in der 
reinen Form der sinnlichen Anschauung zugleich mit ent- 
halten sein; denn sie ist ein Aktus der Spontaneität der Vor- 
stellungskraft; und da man diese, zuın Unterschiede von der 
Sinnlichkeit, Verstand nennen muß, so ist alle Verbindung ... 
eine Verstandeshandlung....‘ 

Auf eine solche psychologische Basis kann man 
aber die Erkenntnisprinzipien nicht stellen, damit. ergibt sich 
überhaupt kein Geltungsgrund — das ist heute wohl ge- 
nürend klar. Und doch sprieht auch der Neukantianismus | 
noch und immer wieder von den Erkenntnisprinzipien in 
einem gewissen Zwielicht als von einer ‚Eigengesetzlichkeit 
des Erkennens‘, " von einem ‚festen Gesetz des Geistes‘, von 
einem selbständigen „Bereich der Formen‘ gegenüber der 
Mannigfaltiekeit des Sinnlichen ® (S. 78, 88). Ein solches 
Gesetz müßte entweder eine reale oder eine ideale Gesetz- 
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mäßirkeit sein. Als reale wäre sie aber selbst erst zu er- 
weisen und nicht von vornherein gewiß. Wenn man es nicht 
einfach dogmatisch behaupten will — was bei Kant aller- 
dings der Fall ist —, daß es solche ursprüngliche Einheits- 
funktionen des ‚Geistes‘ gibt (was zugleich die Voraussetzung 
einer Seele oder seelenloser Funktionen erfordert) und daß sie 
in eben den Ordnungs- und Beziehungsformen des Raumes, 
der Substanz usw. bestehen, so könnte es doch nur das Er- 
vehnis einer Analyse und Vergleichung des tatsächlichen Er- 
kennens, also einer induktiven Feststellung sein. Z. B. in 
der Bildung der geometrischen Erkeuntnisse und der Raum- 
vorstellung überhaupt läßt sich eine Gesetzmäßigkeit ent- 
decken als eine identische Bedingtheit in den einzelnen 
Raumbestimmungen. Diese Gesetzmäßigkeit kann man dann 
dem ‚Geist‘ als Erkenntnisfunktion, als ursprüngliche Organi- 
sation zuschreiben. Eine solche induktive Aufweisung würde 
aber doch nicht die absolute Sicherheit verbürgen können, 
die der Kritizismus beansprucht; es würde nur eine Hypothese 
sein können, welche die Tatsache, daß sich im Bewußtsein 
eine einheitliche räumliche Anordnung von Sinnesdaten zeigt, 
erklärt durch eine gesetzmäßige Funktion im realen Be- 
wußtseinszusammenhang. 

\Wenn aber mit den Gesetzen des erkennenden Geistes 
ideelle gemeint sind, dann bedeuten sie nichts anderes als 
die Grundbeziehungen, wie sie in Axiomen aufgestellt wer- 
den, und damit kommt ihnen überhaupt noch keine absolute 
Geltung zu. Denn eine unmittelbare Selbstgewißheit. — das ist 
früher (S. 71.) gezeigt worden — kanı man für sie nicht in 
Anspruch nehmen. 

In Kants Auffassung der Formen der reinen Vernunft 
als Formen der Vereinheitlichung in einem Bewußtsein über- 
haupt liegt aber auch der Gedanke, der dann besonders in 
der neukantischen Auslegung in den Vordergrund gestellt 
worden ist: daß diese Einheitsformen die notwendigen, un- 
erläßlichen Bedingungen für Erkenntnis darstellen. Erfah- 
rung ist geordnete Verknüpfung des sinnlich Gegebenen, 
und weil diese ohne die Einheitsformen, welche in den Er- 
kenntnisprinzipien formuliert werden, nicht möglich ist, darum 
müssen diese unbedingt und notwendig gelten. Sie sind damit 


188 V. Kraft. 


nicht mehr als reale Bedingungen der Bewußtseinseinheit, als 
synthetische Funktionen im psychologischen Sinne, sondern 
als ideelle Bedingungen des Erkenntnisaufbaues gefaßt. Sie 
bilden die unerläßlichen Voraussetzungen für die Geltung, für 
die Begründung — nicht die Entstehung — der Erfahrungs- 
erkenntnis. Damit ist aber wieder nur ihre relative Gel- 
tung in bezug auf Erfahrung gesichert; wir haben wieder die 
erste, die negative Bedeutung des ‚a priori‘ vor uns. Aber 
eine absolute Geltung ist auf diesem Wege nicht zu ge- 
winnen. Denn eine derartige ‚teleologische‘ Begründung der 
Erkenntnisprinzipien ist gar keine andere als die der Grund- 
annahmen einer Theorie. Die Erkenntnisprinzipien fun- 
dieren logisch das System der Erkenntnis; für dieses gelten 
sie a priori. Aber an und für sich, unabhängig davon, haben 
sie überhaupt keine absolute Geltung, sondern ihre Geltung 
begründet sich erst dadurch, daß durch sie, bei ihrer Zu- 
grundelegung, konkrete Erkenntnis tatsächlich zu 
gewinnen ist. Durch die Tatsächlichkeit von Erkenntnis wird 
erst rückwirkend die Geltung der Erkenntnisprinzipien ver- 
bürgt — wie bei einer Theorie überhaupt. 

Der Grund für ihre Geltung liegt also darin, daß sie 
logisch für die konkrete Erkenntnisbildung erforderlich sind: 
Infolge dieses Verhältnisses werden die Erkenntnisprinzipien 
notwendig von der konkreten Erkenntnis her mitbestimmt 
— so wie von einem gegebenen Besonderen .aus das dazu 
passende Allgemeine mitbestimmt ist. Und das heißt, daß 
sie vom unmittelbar Gegebenen. als dem zu Vereinheitlichen- 
den, mitbestimmt werden. Die Erkenntnisprinzipien sind die 
alleemeinsten Formen der Konzeptionen, die es ermöglichen, 
das Gegebene in einer gesetzmäßigen, rationalen Weise auf- 
zufassen, zu ordnen. Sie stellen die Grundannahmen einer uni- 
versellen Theorie des Gegrebenen dar. Ob und inwieweit sich 
dieses einer solehen fügt — das ist eine Tatsachenfrage. die 
Frage ihrer Verifizierung. Dabei wird sich die restlose Ratio- 
nalität oder schließliche Irrationalität des Erkenntnismaterials 
offenbaren. Als die Grundannahmen einer solchen Theorie 
müssen die Erkenntnisprinzipien in Hinsicht auf dieses 
Material gewählt. konzipiert werden. 

Für Kant und die Neukantianer bleibt es ein Rätsel. 
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wieso eigentlich das sinnlich Gegebene sich den apriorischen 
Einheitsformen gemäß erweist und diese somit dafür gelten 
können. Es ist bezeichnend dafür, daß z. B. Hönigswald "* 
(S. 892) die Frage, warum gerade die euklidische Geometrie 
— seiner Meinung nach — allein für die Erfahrung gilt, 
überhaupt ablehnt, weil sie nicht eine erkenntnistheoretische, 
d. i. eine Geltungsfrage, sondern ‚eine Frage nach dem Grunde 
der Tatsache dieser Geltung‘ sei und damit entweder eine 
psychologische Frage: ‚Wie kommt die den Bedingungen der 
euklidischen Axiome gemäße empirische Anschauung zu- 
stande?‘ oder eine metaphysische Frage: ‚Warum ist 
unsere empirische Anschauung gerade den Bedingungen der 
euklidischen Axiome gemäß?‘ — alsw eine für den Kritizis- 
mus unlösbare, transzendente Frage! Wie wenig dieses Pro- 
blem der Übereinstimmung zwischen dem sinnlich Gegebenen 
und den apriorischen Einheitsformen vom Neukantianismus 
erfaßt und gewürdigt wird, zeigt der Lösungsversuch Riehls. 
Die Erkenntnistheorie ‚sucht aus dem Begriffe der Erkenntnis 
die Bedingungen abzuleiten, unter denen die Erscheinungen 
selbst, die Objekte des Naturerkennens, gegeben werden, und 
gelangt auf diesem Wege zu Grundsätzen der Erfahrung; sie 
beweist, daß es Dinge geben muß, die mit den Postulaten 
der Erkenntnis notwendig übereinstimmen, eben die Objekte 
der Erfahrung‘ (S. 284). Aus dem Begriffe der Er- 
kenntnis ‚die Bedingungen abzuleiten, unter denen die Er- 
scheinungen gegeben werden‘, ist unmöglich, denn das 
müßten doch reale Bedingungen sein; aus einem Begriffe, 
d. i. durch Deduktion aus einer Definition, kann man 
aber nur ideelle Bedingungen ableiten. Ein Beweis, daß 
es diesen Forderungen entsprechendeempirischeObjekte 
geben muß, also der logische Beweis eines Daseins, wäre 
nur möglich, wenn er von Tatsachen-Feststellun- 
gen ausgehen könnte So aber ist dieser ‚Beweis‘ nichts 
anderes als der ontologische Gottesbeweis auf erkenntnis- 
theoretischem Gebiete! Kant selbst ist von einem solchen. 
Fehler und Selbstwiderspruch frei, denn bei ihm sind ja die 
Bedingungen der Möglichkeit der Erfahrung zugleich, als 
seelische Einheitsfunktionen, reale Bedingungen. Das ist 
die tiefe Wurzel, weshalb sich die psvehologische Auffassung 
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nicht zugunsten einer rein erkenntnistheoretischen aus seinem 
System ohne dessen Zerstörung ausschalten läßt. Auch 
Cassirer *° (S. 87) glaubt die ‚prästabilierte Harmonie zwischen 
Mathematik und Physik‘ (d. i. Erfahrung) damit erklären zu 
können, daß ‚schon jede physikalische Setzung, jede ein- 
fachste Größenbestimmung, die durch das Experiment und 
die konkrete Messung festgestellt wird, . . . bestimmte lo- 
eisch-mathematische Konstanten in sich schließt‘ (8. 87). 
Das würde aber nur dann eine hinreichende Erklärung sein. 
wenn unsere apriorischen Bestimmungsmittel zu dem kon- 
kreten Gegebenen nicht in einem sachlichen Verhältnis. das 
sich in der Durcehführbarkeit und inneren Übereinstimmung 
der Bestimmungen offenbart, stehen müßten, sondern wenn sich 
dies bei jeder beliebigen Wahl der Bestimmungsmittel in 
eleicher Weise ergäbe. Das widerspricht aber dem neukanti- 
schen Anspruch auf absolute, unwandelbare Geltung der 
apriorischen Erkenntnisprinzipien. Sind sie aber nicht. will- 
kürlich wählbar, dann bedarf die ungehinderte Durchführbar- 
keit solcher Bestimmung, die Eignung der apriorischen Be- 
stimmungsmittel für (las Gegebene oder die Gemäßheit des 
(segebenen in bezug auf die Bestimmungsmittel doch erst der 
Erklärung. Und diese kann nur darin gefunden werden, daß 
lie Erkenntnisprinzipien eben mit Rücksicht auf die Art und 
die Verhältnisse des Gegebenen gewählte Annahmen sind. 
Damit können sie aber nieht mehr ein absolut gültiges Wissen 
von der Struktur der Erfahrungswirklichkeit sein, das von 
vornherein eindeutig und unwandelbar für alle 
Ewigkeit feststeht. Als Annahmen sind sie vielmehr prin- 
zipiell auf mehrfache Weise mörlieh und auch der Ände- 
rung ausgesetzt. Darum können sie nur als wahrschein- 
lieh gelten. 

Das zeiert Ja die Geschichte des Substanz-, des Kausali- 
tätsbegriffes,. das zeigt jetzt die Relativitätstheorie für den 
Raum- und Zeitbegriff. Auch wenn sich die Relativitäts- 
theorie nieht als stiehhältig erweisen sollte. so macht sie es 
doch zur Tatsache, daß solehe tiefrreifende Wandlungen in 
bezug auf die Grundformen der Erkenntnis überhaupt in Frage 
kommen können, daß diese also nieht unwandelbar ein für 
allemal feststehen. Denn die Relativitätstheorie müßte sonst 
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vonvornherein für ungültig erklärt werden können, weil 
sie eine Abänderung der unabänderlichen Ordnungsformen der 
Erkenntnis enthält — was ja auch Dingler° in gewissem 
Sinne versucht hat. Eine derartige Kritik vermag sie aber 
durchaus nicht zu erschüttern, wie Reichenbach’? gut 
gezeigt hat. Und die Neukantianer haben auch in ihrer 
Stellungnahme zur Relativitätstheorie eine solche Kritik 
keineswegs geltend zu machen gewagt; sie haben vielmehr im 
Gegenteil, um Raum und Zeit als absolute, a priori fest- 
stehende, von der Erfahrung unberührbare Ordnungsformen 
aufrechtzuerhalten, eine befremdliche Unabhängigkeit 
zwischen Raum und Zeit als reinen Anschauungsformen und 
ihrer empirischen Bestimmung, wie sie die Relativitätstheorie 
nunmehr gibt, behauptet, so Sellien '”* und Schneider, '”” wo- 
mit aber dann, ganz entgegen dem eigentlichen kantischen 
Sinne, die Bestimmtheit des Erfahrbaren durch die apriori- 
schen Ordnungsformen überhaupt aufgegeben ist; oder man 
hat die inhaltliche Bestimmtheit der Ordnungsformen, die 
a priori feststehen soll, im wesentlichen preisgegeben, weil 
ins Allgemeinste zurückgeschoben, wie Cassirer,'” der, da- 
mit über Kant bewußt hinausgehend, nur die allgemeine 
Reihenform eines stetigen Neben-, beziehungsweise Nachein- 
ander überhaupt (S. 85) mehr als die unwandelbare (durch 
reine Anschauung‘ gegebene) Ordnungsform erklärt, alle 
metrische Bestimmung des Raumes dagegen aus ihr aus- 
schaltet und bereits der Erfahrung überläßt, also gar nicht 
mehr als ewig gültige ‚synthetische Urteile a priori‘ be- 
trachtet. (Vgl. dazu '°.) Über Raum und Zeit, d. h. die Be- 
rechtigung der Relativitätstheorie wird nicht die Überein- 
stimmung mit apriorischen Erkenntnisformen, sondern nur 
die Erfahrung entscheiden; ob die Konsequenzen der neuen 
Raum- und Zeitauffassung von der Beobachtung bestätigt wer- 
den oder nicht — das wird allein der Grund sein, daß sie gilt 
oder nicht. 

Die Erkenntnisprinzipien sind keine absoluten 
Grundsätze wie der Kantianismus glaubt. Es gibt keine 
anderen absoluten Grundsätze als die der formalen Logik. 
Und gewisse formale Prinzipien wie das der Einfachheit. 
Nur diese bilden eine letzte, unwandelbare. unaufhebbare 
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Grundlage der Erkenntnis; sie allein stehen wirklich .a prior‘. 
d. i. unbedingt und ‚für alle Ewigkeit‘ gültig und unabhängig 
‚on der Erfahrung fest. Alle anderen Erkenntnisprinzipien 
sind, streng genommen, nur Annahmen zur Durchsetzung der 
logischen Gesetzmäßigkeit im Erfahrungsmaterial. 

Das alles ist freilich nur eine Verallgemeinerung von 
der Wissenschaftsanalyse in bezug auf das eine oder andere 
Erkenntnisprinzip aus, und ihr Recht müßte erst durelhı 
weitere Wissenschaftsanalysen und -vergleichungen erwiesen 
werden. 


III. Die Induktion. 


1. Die geschichtliche Entwicklung des Problems 
der Induktion. 


Bekanntlich hat sehon Aristoteles (Top. Ar, Akademie- 
Ausgabe 105, 12) von dem Syllogismus, der Schlußfolgerung 
vom Allgemeinen auf weniger Allgemeines, die ärau‘, die 
‚nduetio‘ in der lateinischen Übersetzung des Mittelalters. 
als den logischen Weg vom Einzelnen zum Allgemeinen 
(dh ans my nal Enasııy Int 7a vadircu Eesdcs) unterschieden. 
Das Beispiel, das er dort gibt, ist eine charakteristische Ver- 
allgemeinerung: der sachkundige Steuermann ist der beste. 
ebenso der Wagenlenker — überhaupt ist in jeder Sache der 
Beste der Sachverständige. Es ist ein Übergang von einigen 
besonderen Fällen zu einem’ allgemeinen Satz, eine .unvoll- 
ständige‘ Induktion. An der Stelle. wo er ausführlicher über die 
Zzayoy% sprieht (Anal. prior. II, 23), betrachtet er sie hin- 
eeren als ein Schlußverfahren auf Grund aller Einzel- 
Instanzen (ixzaywyi &x ravwy), als ‚vollständige‘ Induktion. 
Sein bekanntes Beispiel ist: Mensch, Pferd, Maulesel sind 
langlebig: sie sind auch gallenlos, also sind. die gallenlosen 
Tiere langlebig. Der logische Nachweis des Allgemeinen aus 
dem Einzelnen beruht hier darauf, daß alle Einzelinstanzen 
— hier sind es genera — die im Schlußsatz ausgesprochene 
Beziehung — hier die gleichzeitigen Eigenschaften der Lang- 
lebiekeit und der Gallenlosigkeit — aufweisen. Der all 
semeine Satz wird hier gewonnen durch bloße Zusammen- 
fassung der vollständie angeführten Einzelinstanzen, .per 
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enumerationem simplicem‘. Aber bei Aristoteles spielt die 
Induktion überhaupt keine Rolle; sie taucht nur ganz aus- 
nalımsweise auf und bleibt unbestimmt. 

Erst Bacon stellt im Novum Organon die Induktion dem 
Syllogismus als ein eigenes, andersartiges logisches Verfahren 
in prinzipieller Gegenüberstellung entgegen (in der distributio 
operis: ‚nos demonstrationem per syllologismum rejieimus‘); 
er stellt sie deshalb auch der aristotelischen Induktion ent- 
gegen: ‚Ea enim de qua dialectici loquuntur quae procedit 
per enumerationem simplicem, puerile quidam: est...‘ (distri- 
hutio operis, ebenso lib. I, 105). Die neue, bis dahin noch 
nicht angewendete, ja noch nicht versuchte Art der Induktion 
muß ganz anders vorgehen als durch einen bloß äußerlichen 
Rekurs auf die Vollständigkeit der Einzelinstanzen: sie muB 
eine methodische Sichtung und Prüfung von Einzelinstanzen 
auf das, was an ihnen gemeinsam, invariabel, gesetzmäßig ist, 
vornehmen — das ist Bacons neuer und großer Gedanke. Und 
auch das Grundsätzliche dessen, wie diese Aussonderung 
des Gesetzmäßigen zu vollziehen ist, hat er bereits erfaßt: 
ein Vergleichungsverfahren mit Hilfe der Variation der In- 
stanzen. Diese seine Auffassung der Induktion steht als das 
Wesentliche und das Dauernde über all den Unzulänglich- 
keiten im Einzelnen vor uns. Gegenüber einer bloßen Statistik 
des Tatsächlichen soll die Induktion eine Entdeckung des 
Notwendigen werden. „..induetionis formam inveniendam, 
quae ex aliquibus generaliter coneludat; ita ut instantiam 
contradietoriam inveniri non posse demonstretur.‘”” 

Bacons Lehre von der Induktion ist dann im 19. Jahr- 
hundert in direkter Anknüpfung an ihn von I. Herschel, ”’ 
I. St. Mill” und W. \Whewell’* fortgeführt worden. 

‚Dem unsterblichen Bacon verdanken wir die vollständige 
Verkündigung des großen und fruchtbaren Prinzipes und die 
Entwicklung der Idee, daß das Ganze der Naturwissenschaft 
in einer Reihe induktiver Verallgemeinerungen besteht, an- 
fangend mit auf das Umständlichste festgestellten Einzel- 
heiten und fortgeführt bis zu allgemeinen Gesetzen oder 
Axiomen, die in ihren Aussagen jeden untergeordneten Grad 
von Allgemeinheit umfassen..." (8.108, vgl. auch 118, 119). 
Und ebenso beruft sich auch Mill, gerade wo er beginnt, seine 
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Methode der Induktion auseinanderzusetzen, auf Bacon: ‚Wir 
müssen einige von den Antezedenzien getrennt antreffen und 
beobachten können, was aus ihnen folgt, oder einige von den 
Folgeerscheinungen und beobachten, was ihnen vorangeht. 
‘Wir müssen mit einem Wort die Regel Bacons befolgen, die 
Umstände zu variieren‘°" (II, S. 70). Auch Whewell bezieht 
sich in der Vorrede und in der Einleitung ausdrücklich auf 
Bacons Werk — wie ja auch schon der Titel anzeigt und wie 
es der äußere Aufbau seines Werkes in Aphorismen und er- 
läuternden Ausführungen nach Art Bacons bezeugt. 

Bei Bacon war es die ‚Form‘ der Naturerscheinungen. 
welche durch die Induktion ermittelt werden sollte. Und 
‚Form‘ hatte bei ihm die doppelte Bedeutung von Wesen 
einerseits und Ursache andererseits" (8. 57). Herschel hat 
als das Ziel der Induktion die Erforschung der Kausalgesetze 
ausgesprochen. Das 6. Kapitel seines genannten Werkes trägt 
die Überschrift: ‚Von der ersten Stufe der Induktion — die 
Entdeckung der nächsten Ursachen und die Gesetze von dem 
niedrigsten Grad von Allgemeinheit und deren Bestätigung‘ " 
(S. 148, 153). Und ebenso hat die Induktion bei Mill dieses 
Ziel. ‚Festzustellen, welches die ursächlichen Gesetze sind. 
die in der Natur walten, die Wirkungen jeder Ursache und 
die Ursachen aller Wirkungen zu bestimmen — ist daher das 
Hauptreschäft der Induktion, und nachzuweisen, wie dieses 
zu geschehen hat, ist die Hauptaufgabe der induktiven Logik’ ” 
(I, Book III, Chapt. 6, $ 3 Schluß: 1. Bd. [Werke, 2. Bd.]. 
S. 66, 4). 

Das Grundsätzliche von Bacons Induktionsmethode ist 
im Novum Organon II, 16, ausgesprochen: ‚Est itaque induc- 
tionis verae opus primum... rejectio sive exelusiva naturarum 
sinenlarum quae non inveninntur in aliqua instantia, ubi 
natura data adest. aut inveninntur in aliqua instantia, ubı 
natura data abest; aut inveniuntur in aliqua instantia 
creseere, eum natura data deereseat: aut decrescere, cum 
natura data erescat. Tum vero post rejectionem et exelusi- 
vam debitis modis faetam, secundo loco... manebit... forma 
aftirmativa, solida et vera et bene terminata.‘ Dazu dienen 
die Tafeln der positiven und der negativen Instanzen und der 
veradweisen Abstufung und die prärorativen Instanzen. Der 
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Grundgedanke ist der, durch Vergleichung einer Art von 
Naturerscheinungen das Wesenhafte, Invariable, die kon- 
stanten Beziehungen, welche ein ursächliches Verhältnis oder 
eine Gattung ausmachen, festzustellen. Und zwar soll die 
Aussonderung dieser Beziehungen durch Ausschließung 
des Nichtzusammengehörigen erfolgen, durch eine Art Rest- 
methode: Es soll festgestellt werden, was alles bloß wechselnde 
zufällige Beziehung ist — dann wird das untrennbar Zu- 
sammengehörige allein übrig bleiben. Das stellt nun aller- 
dings eine lösbare Aufgabe nur unter ganz bestimmten Be- 
dingungen dar: wenn nämlich die Zahl der auszuschließenden 
Verknüpfungen nicht nur eine endliche, sondern auch eine 
beschränkte ist — wie es Bacon in bezug auf seine ‚einfachen 
Naturen‘ ja auch angenommen hat (vgl. °° Introduktion $S 9). 
Das heißt, es muß eine vollständige Disjunktion vorliegen, in 
der alle Glieder bis auf eines ausgeschlossen werden Können. 
Dieses bildet dann die gesuchte konstante Verknüpfung. A ist 
entweder mit a oder b oder ce oder d verknüpft — mit b, c, d 
nicht, also mit a. Damit läßt sich dieses Verfahren aber in ein 
syllogistisches überführen — wie Sigwart (Logik, II. Bd., 
S 93, 4) gezeigt hat. 

Diese Bedingungen des Baconschen Verfahrens sind 
Jedoch im allgemeinen nicht gegeben, weder die vollständige 
Disjunktion noch die Ausschließbarkeit aller Glieder bis auf 
eines. Ist festgestellt, daß nur ein Teil der Disjunktions- 
glieder bloß zufällige Verknüpfungen darstellt, so verbürgt 
das noch keineswegs, daß der verbleibende Rest eine gesetz- 
mäßige Verknüpfung bildet. Daher läßt sich die Sonderung 
der variablen und der konstanten Beziehungen auf dem Wege 
der Ausschließung des Nichtzusammengehörigen im all- 
gemeinen nicht durchführen. Hier setzen darum die Verbesse- 
rungen der Baconschen Induktionsmethode an. | 

Es ist eigentlich Herschel, der die Grundzüge der neuen 
Fassung der Induktionsmethode, wie sie bei Mill vorliest. 
bereits entwickelt hat — was ja Mill selbst" (B. III, Ch. 9, S>) 
anerkennt. Er nimmt offenkundig den Grundgedanken Bacons 
auf. Das Ziel der Induktion sieht er, wie schon gesagt, in der 
Ermittlung der Kausalgesetze. ‚Wenn aber mehr als eine 
Ursache da zu sein scheinen sollte. so müssen wir uns be- 
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mühen, neue Tatsachen zu finden oder, wenn das nicht 
gelingt, hervorzubringen [durch das Experiment], bei 
denen jede dieser Ursachen, eine nach der andern, fehlt, wäh- 
rend jene dennoch in dem fraglichen allgemeinen Punkt über- 
einstimmen‘"® (2. Teil, 6. Kap., S. 144). Die ‚allgemeinen 
Regeln zur Leitung und Erleichterung der Aufsuchung der 
gemeinschaftlichen Ursachen einer großen Menge zusammen- 
gestellter Tatsachen‘ stellt er dann entsprechend den Merk- 
malen der Kausalbeziehung auf (S. 145). Diese sind 1, ‚unver- 
änderliche Verknüpfung‘, 2. ‚unveränderliches Ausbleiben der 
Wirkung bei Abwesenheit der Ursache‘, 3. ‚Verstärkung oder 
Verminderung der Wirkung bei zunehmender oder abnehmen- 
der Intensität der Ursache‘, 4. ‚Proportionalität der Wirkung 
zur Ursache bei allen Fällen direkter ungehinderter Tätig- 
keit‘, 5. ‚Umkehrung der Wirkung bei einer Umkehrung der 
Ursache‘ (S. 145). Darnach schließen wir: ‚1. daß, wenn in 
unserer Gruppe von Tatsachen eine vorkommt, bei der irgend- 
eine bezeichnete Eigentümlichkeit oder ein begleitender Um- 
stand fehlt oder entgegengesetzt ist, diese Eigentümlichkeit 
nicht die gesuchte Ursache sein kann‘; ‚2. daß irgendein Um- 
stand, worin alle Tatsachen ohne Ausnahme übereinstimmen, 
die fragliche Ursache oder, wenn nicht, wenigstens eine Seiten- 
wirkung einer und derselben Ursache sein Kann; ist nur ein 
Übereinstimmungspunkt vorhanden, so wird diese Möglich- 
keit zur Gewißheit; sind aber. ihrer mehrere vorhanden, so 
können auch mehrere zusammenwirkende Ursachen da sein‘ 
(S. 157). Das ist nichts anderes, als was der 1. Kanon bei 
Mill besagt: ‚Wenn zwei oder mehr Instanzen der zu er- 
forschenden Erscheinung nur einen Umstand gemein haben, so 
ist der Umstand, in dem allein alle Instanzen übereinstimmen, 
die Ursache (oder Wirkung) der gegebenen Erscheinung‘ " 
(B. II, Ch. 8, $ 1). Wir schließen ferner: ‚3. daB wir die 
Existenz einer Ursache nicht leugnen dürfen, für welche ein- 
hellixe Übereinstimmung starker Analogien spricht, wenn es 
auch nicht ersichtlieh ist, wie eine solche Ursache die Wir- 
kung sollte hervorbringen können ...'; ‚4. daß entgegengesetzte 
Tatsachen zur Entdeekung von Ursachen ebenso lehrreich als 
direkte sind: z. B. beim Rosten von Eisen in einem ver- 
schlossenen Gefäße vermindert sich die Luft darin und die 
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übrig bleibende Luft ermöglicht keine Verbrennung mehr; 
daher ist der Teil der Luft, der zur Rostbildung verwandt 
wird, derselbe, der die Verbrennung unterhält®® (S. 158). 
Also: wenn dieser Bestandteil der Luft vorhanden ist, 
dann ist Rost und dann auch Verbrennung möglich; wenn 
er nicht vorhanden ist (infolge von Rost), dann auch 
keine Verbrennung. Damit ist doch wohl schon das ge- 
meint, was Herschel dann in seiner 7. Regel viel klarer 
und schärfer formuliert: ‚Wenn wir zwei entweder von 
der Natur hervorgebrachte oder absichtlich von uns selbst 
hervorzubringende Fälle auffinden können, welche genau in 
allen Stücken mit Ausnahme eines einzigen übereinstimmen, 
in diesem einen aber von einander verschieden sind, so muß 
dessen Einfluß auf die Hervorbringung der Erscheinung, wenn 
es einen solchen hat, merkbar werden. Ist es in einem Falle 
zugegen und in einem anderen gänzlich abwesend, so wird 
das Eintreten oder Ausbleiben des Phänomens entscheiden, ob 
jenes die Ursache desselben ist oder nicht...‘ (S. 159). Es 
ist das, was noch. präziser Mills 2. Kanon ausspricht: ‚Wenn 
eine Instanz, in der die zu erforschende Erscheinung ein- 
tritt, und eine Instanz, in der sie nicht eintritt, jeden Um- 
stand bis auf einen gemein haben, indem dieser eine nur in 
der ersteren eintritt, so ist der Umstand, in dem die beiden 
Instanzen von einander abweichen, die Wirkung oder die 
Ursache oder ein unerläßlicher Teil der Ursache der Er- 
scheinung‘ ”’ (III, 8, $S 2). Wir schließen ferner, ‚5. daß Ur- 
sachen sehr häufig bloß durch eine Anordnung unserer Tat- 
sachen nach dem Grade der Intensität, welcher einer be- 
. sonderen Eigenschaft zukommt, offenbar werden, obgleich 
dies nicht notwendig erfolgen muß, weil entgegenwirkende 
oder abändernde Ursachen zu gleicher Zeit tätig sein können‘; 
und ‚6. daß solche entgegenwirkende oder abändernde Ur- 
sachen unbemerkt vorhanden sein und die Wirkungen der 
gesuchten Ursache vernichten können in Fällen, welche olıne 
diese Einwirkung zu unserer Klasse der günstigen Tatsachen 
gehören würden, und daß daher Ausnahmen oft dureh Ent- 
fernung oder gehörige Berücksichtigung soleher entgegen- 
wirkender Ursachen aufgehoben werden können‘ "® (5.158.159). 
Der Inhalt der 5. Regel ist noch präziser im 5. Kanon Mills 
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vefaßt: ‚Jede Erscheinung, die sich in irgendeiner Weise ver- 
ändert, so oft sieh eine andere Erscheinung in einer beson- 
deren Weise verändert, ist entweder eine Ursache oder eine 
Wirkung dieser Erscheinung oder hängt mit ihr durch irgend- 
ein ursächliches Verhältnis zusammen‘" (III, 8, $ 6). Die 
9. Regel Herschels endlich lautet: ‚Verwickelte Phänomene, 
bei denen verschiedene zusammenwirkende entgegengesetzte 
oder völlig von einander unabhängige Ursachen zugleich 
wirksam sind, so daß eine zusammengesetzte Wirkung daraus 
hervorgeht, können durch eine Sonderung der Wirkungen 
aller bekannten Ursachen, so gut die Natur des Falles es 
erlaubt, vermittelst des Raisonnements entweder oder durch 
Berufung auf die Erfahrung so vereinfacht werden, daß nur 
noch ein Phänomen gleichsam als Residuum zur Erklärung 
übrig bleibt‘”® (S. 161). Ganz dasselbe enthält, nur wieder 
etwas genauer, Mills 4. Kanon: ‚Man ziehe von irgendeiner 
Erscheinung den Teil ab, den man durch frühere Induktionen 
als die Wirkung gewisser Antezedentien kennt, und der Rest 
der Erscheinung ist die Wirkung der übrigen Antezedentien‘” 
(III, 8, S 5). Es ist bezeichnend, daß Mill auch eines seiner 
ausführlichen Beispiele von Induktion, nämlich das der Ur- 
sache für die Taubildung nach Wells, von Herschel über- 
nomnien hat. 

Mills vier, eigentlich fünf Methoden der Induktion — 
die Methoden der Übereinstimmung und des Unterschiedes 
(und der Kombination beider), die Restmethode und die der 
Parallelveränderung — sind historisch und sachlich Weiter- 
führungen des Verfahrens. das Bacon in den Tafeln der posi- 
tiven, der negativen und der gradweisen Instanzen und in 
den prärorativen Instanzen entworfen hat. Als die Grund- 
idee von Bacons Induktionsverfahren habe ich schon vorhin 
angeführt: das Gesetzmäßige an Naturerscheinungen durch 
deren Vergleichung unter verschiedenartiren Umständen aus- 
zumitteln. Das ist auch der leitende Gedanke für die Millschen 
Methoden. 

Aber freilich — es ist ein weiter Schritt von dem prini- 
tiven Verfahren Bacons zu den Methoden Mills. Die Bacon- 
schen Tafeln der positiven und negativen Instanzen usw. sind 
eigentlich nur Materialsammlungen  (huiusmodi  eolleetio 
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faeienda est...’ [1. DO, X1]) unter einem bestimmten leiten- 
den Gesichtspunkte: der Übereinstimmung von Er- 
scheinungen in einer bestimmten Hinsicht (‚instantiae con- 
venientes‘) in der ‚tabula essentiae et praesentiac‘, der Ver- 
schiedenheit sonst verwandter Erscheinungen in 
eben dieser Hinsicht in der ‚tabula absentiae in proximo‘ und 
der Zu- und Abnahme (Intensitätsvariation) in dieser Hin- 
sicht unter verschiedenen Bedingungen in der ‚tabula graduum 
sive comparativae‘. Das methodische Verfahren, in dem aus 
diesem so vorbereiteten Material ein Ergebnis gewonnen wird, 
ist erst die Vergleichung und die Ausschließung des nicht 
überall und untrennbar miteinander Verknüpften. Die ver- 
schiedenen Tafeln sind also bei Bacon nur Glieder eines 
methodischen Prozesses, in dem sich die einzelnen Gesichts- 
punkte ergänzend zusammenschließen. Bei Herschel und Mill 
sind die Gesichtspunkte, welche die Verwertung der Instanzen 
leiten. weitaus klarer und schärfer bezeichnet; aber es sind, 
bis auf die Restmethode, dieselben Gesichtspunkte wie bei 
Bacon: Übereinstimmung, Verschiedenheit verwandter Er- 
scheinungen, parallele Variation. Aber sie sind jeder für sich 
zu einem vollkommen selbständigen, allein hinreichenden In- 
duktionsverfahren ausgebildet; sie sind nicht mehr bloß Teile 
eines Prozesses. 

Mills Methoden werden vielfach auch heute noch als die 
klassische Formulierung des Induktionsverfahrens betrachtet. 
Es ist eben seither wenig Bedeutungsvolles darüber gesagt 
worden. Der empiristischen Begründung Mills gegenüber hat 
Apelt ’”° eine aprioristische versucht; aber sie beruht auf einer 
verfehlten Auffassung der Induktion als .disjunktiver Ver- 
nunftschluß‘ (S. 17) aus einer Einteilung als Obersatz und einer 
dieser entsprechenden kopulativen Aufzählung als Untersatz; 
den Mittelbegriff bildet ‚ein divisiv aus seinen Teilen voll- 
ständig gebildetes Ganzes (8. 19). Z. B. .Obersatz: Das 
Sonnensystem besteht aus der Sonne und den Planeten: 
Merkur, Venus, Erde, Mars, den Asteroiden, Jupiter, Saturn. 
Uranus, Neptun. Untersatz: Merkur bewegt sieh vom Abend 
segen Morgen um die Sonne: Venus beweet sich in derselben 
Richtung um die Sonne usw, Schlußsatz: Alle Planeten be- 
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wegen sich vom Abend gegen Morgen um die Sonne‘ (S. 17). 
Die Auffassung ist aber offenkundig nur für die ‚vollständige‘ 
Induktion ‚möglich (S. 34, 164). Bei der unvollständigen In- 
duktion liegt hingegen nur eine ‚unvollständige Kenntnis der 
Einteilungsglieder einer Sphäre, der Teile eines Ganzen‘ vor. 
Darum hat auch ein Schluß von diesen nur teilweise ge- 
gebenen Gliedern auf das Ganze nur Wahrscheinlichkeit (S. 36). 
Der Berechtigungsgrund für den Induktionsschluß liegt dar- 
nach in der ‚Verbindung der Teilezum Ganzen‘ (5.19). Die un- 
vollständige Induktion erfordert aber außerdem noch gewisse 
‚leitende Maximen‘, die a priori bedingt sind (S. 41, 49, 53), 
für den Übergang von den unvollständig gegebenen Teilen 
auf das Ganze an Stelle der bloß assoziativen Erwartung des 
Ähnlichen. Dadurch unterscheidet sich die rationale von der 
empirischen Induktion. — Es ist wohl überflüssig, zu be- 
merken, daß die Induktion der Wissenschaft für gewöhnlich 
mit einem Schluß auf Grund einer vollständigen oder unvoll- 
ständigen Einteilung nichts gemein hat. 

Auch Sigwart (Log. $ 93, bes. 11—17, $ 94—97) versucht 
die Induktion vollständig auf den Syllogismus zurückzuführen, 
aber in einer viel ernsteren Weise. Wie es schon Mill ausge- 
sprochen hat (B. III, Ch. 3, $S 1), ruht die Induktion auf 
dem Prinzip, daß es in den Erscheinungen Gleichförmigkeit, 
Gesetzmäßigkeit gibt. Nur vermöge dessen können wir aus 
einer Anzahl von (in gewisser Hinsicht übereinstimmenden) 
Einzelheiten auf ein Gesetz schließen, können wir von dem 
empirischen partikulären Urteil ‚alle bekannten A sind B' zu 
dem unbedingt allgemeinen Urteil ‚alles, was A ist, ist B‘ mit 
Recht übergehen. Aber dieses Prinzip der Gesetzmäßigkeit 
selbst läßt sich nicht erweisen, nicht aus den Tatsachen 
und nicht aus der Logik rechtfertigen. Es ist ein ‚Postulat 
unseres Erkenntnisstrebens‘. Es ist ‚die allgemeine Voraus- 
setzung‘, ‚daß das Gegebene notwendig sei‘, d. h. daß die 
gegebenen Einzelfälle Fälle einer allgemeinen Regel seien, 
oder mit anderen Worten, daß sie sich aus einem allgemeinen 
Obersatz deduzieren lassen (S. 382). ‚Die Aufgabe der 
Induktion ist, diese allgemeine Regel zu finden.‘ Und sie findet 
sie, indem sie die Obersätze konstruiert, aus denen die ge- 
xebenen Fälle mit syllogistischer Notwendigkeit folgen (8. 383). 
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Diese Obersätze sind die allgemeinen Sätze, welche die In- 
duktion aus Einzelfällen gewinnt. Diese sind aber ‚niemals 
im strengen Sinne bewiesen, sondern logisch betrachtet 
nur Hypothesen‘ (S. 383). Sie können nicht als unbedingt 
richtig, sondern nur als möglich erwiesen werden. ‚Denn 
zu jedem Schlußsatze sind verschiedene Prämissen denk- 
bar, aus denen er hervorgehen kann‘ (S. 384). Der Nachweis, 
daß eine Ausnahme von der verallgemeinerten Beziehung u n- 
möglich ist, läßt sich von der beschränkten Anzahl der be- 
obachteten Fälle aus nie erbringen. Es läßt sich nur die Un- 
wahrscheinlichkeit nachweisen, daß uns indem Kreis 
unserer Erfahrung negative Instanzen entgangen wären (5.429). 
Induktionsergebnisse gelten also immer nur mit Wahrschein- 
lichkeit. 

Als den Weg nun, auf dem sich dieses induktive Reduk- 
tionsverfahren im einzelnen vollzieht, bezeichnet Sigwart 
ausschließlich Mills vereinigte Methode der Übereinstimmung 
und Differenz (S. 423); alle anderen Methoden sind unzuläng- 
lich. Wissenschaftliche Induktion erfordert aber auch noch 
eine genauere, quantitative Bestimmung der induzierten 
Beziehung, und in der Vernachlässigung dieser quantitativen 
Bestimmung sieht Sigwart den ‚Hauptmangel in der Logik 
Mills wie in der Bacons‘ (S. 427). 

Sigwarts Auffassung der Induktion — im Anschluß an 
Jevons '”! — als ein ‚Reduktionsverfahren‘, das von Einzel- 
fällen aus einen allgemeinen Obersatz aufstellt, hat Jedenfalls 
die allgemeine logische Struktur der Induktiön wesent- 
lich geklärt. Aber sie trifft nieht denjenigen Punkt. der gerade 
für die Induktion charakteristisch ist: den Grund der Verall- 
gemeinerung auf einige wenige Fälle hin (vgl. später). 
Sie trifft ebenso für die Theorie zu, eben für jede Aufstellung 
eines Allgemeinen auf Grund von Einzeltatsachen. Eine hin- 
reichende Theorie der Induktion bedeutet also auch sie 
noch nicht. 

Gegenüber Sigwart hat Erdmann in seiner eingehenden 
Analyse der Induktion '” diese als ein von der Deduktion 
wesensverschiedenes und auf sie nicht zurückführbares, völlig 
eirenartiges Verfahren bezeichnet (S. 209). Und demgemäß ist 
man dazu geführt worden, so wie die Deduktion sich auf dem 
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Syllogismus aufbaut, auch für die Induktion eine spezifische 
elementare Schlußweise zu suchen, die ihren logischen Kern 
bildet. Wundt behauptet (Logik II, 1. Abschn., 2. Kap., 3a. 
4. Aufl., S. 323, 324) einen spezifischen Induktionsschluß, den 
‚Verbindungsschluß‘, der die Umkehrung des ‚exemplifizieren- 
den Subsumptionsschlusses‘ darstelle. (Auch Driesch ’* 
IS. 7—12] entwickelt die Induktion als ‚umgekehrte Operation‘ 
gegenüber der Deduktion.) Hat dieser die Form: MP, SM, SP, 
so soll jener als dessen Umkehrung lauten: SP, SM, MP. Ein 
solcher Schluß soll aber immer mehrdeutig sein, weil er als 
‚Verbindungsschluß‘ nur überhaupt eine Beziehung 
zwischen den im Schlußurteil verbundenen Begriffen herstellt. 
ohne die Art dieser Beziehung näher zu bestimmen. ‚Diese 
 Unbestimmtheit aufzuheben und dadurch zu allgemeinen 
Sätzen von apodiktischer Geltung zu gelangen, ist die Haupt- 
aufgabe der induktiven Methode‘ (S. 24), die dem einfachen 
Induktionsschluß gegenüber ein zusammengesetztes 
(analytisches und synthetisches) Verfahren ist. Aber die 
logische Fundierung der induzierten allgemeinen Sätze ge- 
schieht nicht durch die induktive Methode, sondern durch 
einzelne Verbindungsschlüsse. Besonders auf der ersten Stufe 
der Induktion ‚entfernt sich der logische Vorgang noch wenig 
von dem einfachen Verbindungsschluß, den wir oben als 
Grundform der Induktion kennen lernten‘ (S. 25). 

\Wenn man die Voraussetzungen einerseits und das Er- 
gehnis anderseits bei der Induktion in der Form eines einzigen 
‚Schlusses® zusammenfassen will, so würde er allerdings die 
obige Form erhalten, welche die Umkehrung des gewöhnlichen 
Subsumtionsschlusses darstellt. Aber das ist dann eben gar 
kein logisch stringenter Schluß. Was logisch aus den Prä- 
missen eines solehen ‚Induktionsschlusses‘ wirklich folgt — 
sofern überhaupt etwas daraus folgt —, ist nicht ein all- 
eemeiner Satz wie der faktisch induzierte, sondern nur 
ein partikulärer, denn es gibt ja bei der Induktion nur partiku- 
läre Vordersätze. Nehmen wir das traditionelle Beispiel der 
Lorik für einen Subsumtionsschluß: Alle Menschen sind sterb- 
lich, NN ist ein Mensch, NN ist sterblich; dessen Umkehrung 
würde also einen ‚Induktionssehluß‘ darstellen: NN ist sterb- 
lich, NN ist ein Mensch, Menschen sind sterblich. Das folst 
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aber natürlich nicht aus diesen Prämissen, sondern nur der 
partikuläre Satz: ein Mensch ist sterblich. Aber auch die be- 
hauptete Unbestimmtheit besteht nicht, wenn man den Mittel- 
begriff nur, wie er in den Prämissen gegeben ist, streng fest- 
hält. Denn sie kommt bei Wundt nur durch eine Äquivokation 
zustande, indem er den Mittelbegriff der Vordersätze im SchlußB- 
satze mit einem allgemeineren vertauscht, für ein Glied einer 
ıattung die Gattung selbst setzt. Z. B. NN ist blond, NN ist 
ein Exemplar der Gattung Mensch: da kann ein logischer 
Schluß nur lauten: Ein Exemplar der Gattung Mensch — 
aber nicht: die Gattung Mensch — ist blond. Eine indivi- 
duelle Eigenschaft ist hier mit einer Summe gattungs 
mäßiger Eigenschaften verknüpft: diese Verknüpfung ist 
selbst aber eine individuelle. Erst wenn man die ganz neue 
Frage aufwirft, ob diese Verknüpfung eine gattungsmäßige ist 
oder nicht, also ob die individuelle Eigenschaft nicht auclhı 
eine gattungsmäßige ist, ergibt sich eine Unbestimmtheit. 
Diese Frage ist aber mit den Vordersätzen noch nicht gegeben, 
höchstens nahegelegt. Die Beziehung zwischen der als indivi- 
duell vorliegenden Eigenschaft (blond) und den gattungs- 
mäßigen Eigenschaften (Mensch) ist wohl durch die Vorder- 
sätze hergestellt, aber in dem ganz bestimmten Sinn, daß sich 
hier in einem Exemplar der Gattung eine individuelle Eigen- 
schaft mit den gattungsmäßigen verbindet. Darüber geht 
aber die Frage, ob die vorliegende Eigenschaft bloß eine 
individuelle oder ebenfalls eine gattungsmäßige ist, durchaus 
hinaus. Und ihre Beantwortung, die ja der ‚Induktions- 
schluß‘ noch nicht geben kann, weil er sie ja erst aufwerfen 
soll, stellt erst wieder von neuem das Problem.aufwelchem 
Wege diese unbestimmt aufgenommene Beziehung zu be- 
stimmen wäre — eben das Problem der Induktion! 

Was also Wundt als Induktions- oder Verbindungs- 
schluß hinstellt, führt also streng logisch entweder überhaupt 
zu gar keinem allgemeineren Ergebnis, als in den Vorder- 
sätzen vorliegt — und ergibt somit keine Induktion: oder wenn 
man wirklich aus partikulären Prämissen einen allgemeinen 
Satz folgern wollte, dann ist es kein logisch stichhältiger 
Schluß, sondern ein logisches Unding. Es gibt keinen spezifi- 
schen Induktionsschluß gegenüber dem Syllogismus. 
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(serade einen solchen behauptet aber auch Ziehen in 
seiner Logik ($ 132). Er führt den ‚Induktionsschluß‘ als 
eine Art der ‚mittelbaren‘ Schlüsse, die nicht mit Hilfe eines 
Mittelbegriffes vor sich gehen, neben dem ‚Analogieschluß‘ 
und dem ‚paradigmatischen Schluß‘ an. ‚Der Induktions- 
schluß ist ein mittelbar fortschreitender, ohne Mittelbegriff 
gezogener Schluß, bei dem auf Grund mehrerer Prämissen, 
welche ähnlichen Subjekten 8’, S”, S”, usf. dasselbe Prä- 
dikat S zuordnen, im Schlußurteil einem den S übergeord- 
neten Allgemeinbegriff S® dieses S gleichfalls zugeschrieben 
wird.‘ ‚Der Allgemeinbegriff S® bedeutet die Gesamtheit aller 
überhaupt denkbaren, also bekannten und unbekannten kon- 
similen [d. i. untereinander im prägnanten Sinn ähnlichen] 
Begriffe‘ (S. 768). Z. B. ‚Natrium, Kalium und Lithium sind 
elektropositiv; Natrium, Kalium und Lithium sind Alkali- 
metalle (als Alkalimetalle untereinander ähnlich); alle Alkali- 
metalle sind elektropositiv (oder dem Allgemeinbegriff «Alkali- 
metall» kommt als weiteres Merkmal Elektropositivität zu)‘ 
(S. 770). 

Wie bei Wundt Unbestimmtheit, so haftet auch hier Un- 
sicherheit immer diesem Schluß an. ‚Die Gewißheit eines In- 
duktionsschlusses ist niemals mit derjenigen eines Syllogis- 
mus zu vergleichen.‘ Bei ihm ist auch schon ‚die formale 
Richtigkeit stets zweifelhaft‘. „Das Schlußurteil bleibt stets 
problematisch“ Es kann ‚höchstens eine sehr große Wahr- 
scheinlichkeit beanspruchen‘ (S. 773). Und das ist der Schluß, 
den Ziehen selbst auf der nächsten Seite ‚das wichtigste pr o- 
duktive Schlußverfahren, über das wir verfügen, und die 
Grundlage fast des gesamten Fortschreitens unserer Begriffs- 
bildung‘ nennt! Diese prekäre Sachlage wird auch dadurch 
nicht geändert, daß Ziehen dann noch die Bedingungen für 
das ‚Maximum der Gewißheit‘ eines Induktionsschlusses angibt: 
Es ist dann zu erwarten, wenn die , Auswahl der Subjekte‘ 
eemäß Rereln nach Art der Bacon’schen getroffen wird 
(S. 774— 780). 

Es bedarf nieht vieler Worte, um zu zeigen, daß eine 
solehe Verknüpfung wie der von Ziehen konstruierte Induk- 
tionsschluß überhaupt kein logischer Schluß ist. Sie ist nicht 
bloß unsicher, sondern geradezu falsch. Das zeigt ein Bei- 
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spiel wie dieses, das ganz nach Art des Ziehenschen Beispiels 
gebaut ist: Gold, Eisen, Blei sind schwerer als Wasser; Gold, 
Eisen, Blei sind als Metalle untereinander ähnlich; alle 
Metalle sind schwerer als Wasser — mit Ausnahme von 
Natrium, Kalium u. a.! Oder: Löwe, Tiger, Panther haben 
einziehbare Krallen, sie sind als Raubtiere untereinander 
ähnlich, alle Raubtiere haben einziehbare Krallen! Man kann 
so überhaupt nicht schließen. Es ist unbegreiflich, wie man 
solche offenbare Paralogismen überhaupt als logische Pro- 
zesse erklären kann. Und es ist nicht minder unbegreiflich, wie 
man meinen kann, die ganze große Arbeit einer Induktion 
lasse sich logisch auf drei Glieder einer Schlußformel redu- 
zieren. Die logische Begründung für das Induktionsergebnis 
kann man nicht durch einen unmittelbaren Übergang von 
partikulären Vordersätzen auf einen allgemeinen Schlußsatz 
gewinnen — dafür gibt es keine logische Rechtfertigung. 
Eine solche spezifische Art des Erschließens gibt es als 
logische nicht. Man kann sich nur wundern, daß Männer 
wie Wundt und Ziehen solche logische Unmöglichkeiten 
lehren, und dazu noch als Fundament der wichtigsten wissen- 
schaftlichen Methode. 

Es kommt damit die Schwierigkeit zum Ausdrucke, 
welche die theoretische Fundierung der Induktion bisher ge- 
macht hat. Man hat sie einerseits dadurch überwinden wollen, , 
daß man eine eigene Schlußweise, einen spezifischen Induk- 
tionsschluß dafür konstruiert hat. Sie hat aber anderseits 
auch dazu geführt, daß man die Möglichkeit einer logischen 
Begründung der Induktion überhaupt verneint hat. 

Man hat damit nur die erkenntnistheoretische Stellung 
Humes wieder eingenommen. Ist das Ziel der Induktion der 
Nachweis von Kausalgesetzen, so hat in bezug darauf be- 
kanntlich Hume schon erklärt, daß kausale Gesetzmäßigkeit 
niemals erwiesen werden könne. Ursächliche Verknüpfung 
heißt nichts anderes als beständige (‚notwendige‘) Ver- 
knüpfung. Erfahrung lehrt uns aber nur tatsächliche Ver- 
knüpfung in bestimmten Fällen kennen. ‚Wir nehmen an, 
daß es sich ähnlich wie bei den Gegenständen, die in der 
Erfahrung gegeben waren, auch bei denjenigen verhalten 
müsse, welche außerhalb des Bereiches unserer Erfahrung 
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liegen; wir sind jedoch niemals imstande, dieses zu beweisen‘ 
(S. 123). Die Verallgemeinerung über die bestimmten be- 
obachteten Fälle hinaus für allemöglichen Fälle läßt sich 
weder durch die Erfahrung noch aus der Vernunft rational be- 
gründen. Sie ist vielmehr ‚allein durch die Assoziation zwi- 
schen unseren Vorstellungen bedingt‘ (S. 124). Miteinander 
wahrgenommene Erscheinungen assoziieren sich und Wieder- 
holung festigt diese Verbindung und sie bestimmt unsere Er- 
wartung, wenn eine derselben gegeben ist, weil sie unsere 
Einbildungskraft bestimmt. Die Induktion beruht somit 
lediglich auf einem psychologischen Naturgesetz, nicht auf einer 
logischen Grundlage. 

(Ganz dieselbe Auffassung hat Mach von der Induktion. 
Im Falle der unvollständigen Induktion hat der Schluß von 
einigen auf alle Fälle ‚gar keine logische Berechtigung. \Vohl 
aber können wir durch die Macht der Assoziation, der Ge- 
wohnheit uns psychologisch zu der Erwartung gestimmt 
finden, daß‘ alle Fälle sich so wie die beobachteten verhalten 
werden '"* (S. 303). Demgemäß sieht Mach auch in den Er- 
gebnissen der Induktion, den Naturgesetzen, nicht Regeln der 
objektiven Naturvorgänge, sondern Regeln unseres subjek- 
tiven Verhaltens: ‚Einschränkungen, die wir unter der Leitung 
der Erfahrung unserer Erwartung vorschreiben‘ (5.441, 450). 
‚Die Induktion bedeutet infolgedessen für Mach gar nicht eine 
Methode wissenschaftlichen Nachweises, sondern vielmehr den 
psychologischen Prozeß, in welchem neue Einsichten ge- 
wonnen werden. ‚Vor allem ist dieser Prozeß kein logischer, 
obgleich logische Prozesse als Zwischenglieder und Hilfsmittel 
eingeschaltet sein können‘ (S. 313). Die allgemeinen Gedanken, 
die auf diese Weise gefunden werden, müssen erst auf ihre 
Haltbarkeit an der Erfahrung (durch Beobachtung und Ex- 
periment) geprüft werden (S. 310). ‚Während die Deduktion 
schrittweise methodisch vorgeht. findet die Induktion in Sprün- 
een statt, die außer dem Bereich der Methode liegen. Das 
Ergebnis der letzteren muß deshalb nachträglich durch die 
Deduktion gerechtfertigt werden‘ (S. 319). 

Am schärfsten ist die irrationale Auffassung der Induk- 
tion von Stöhr!" zum Ausdrucke gebracht worden. Die Induk- 
tion ist nicht logisch. sondern nur psyvehologiseh zu verstehen. 
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Sie besteht in einer assoziativen Einprägung des Gleichzeiti- 
gen und einer dadurch determinierten Reaktion, die von der 
Phantasievorstellung des erregenden Ereignisses oder deren 
Verwirklichung begleitet wird, wenn der ‚an sich gleichgültige 
Begleiter A‘ des erregenden Ereignisses B eintritt (S. 223). 
Diese ‚Einprägungen und assoziativen Reaktionen sind be- 
züglich der Vergangenheit Erfahrungstatsachen, 
die unter den Begriff der bisher geltenden Gleichheit der 
Wirkungen bei Gleichheit der Ursachen gebracht werden 
können;... bezüglich der Zukunft sind sie eine Hoff- 
nung, die ohne unser logisches Zutun entsteht‘ (S. 229). 
Eine Hoffnung — denn ‚es ist nicht einzusehen, wie man be- 
weisen könne, daß die Zukunft der Vergangenheit gleichen 
müsse‘ (S. 228). Man ‚wird daher zugestehen müssen, daß die 
Beschreibung der induzierten Erwartung nur von heute auf 
morgen wahr ist und jederzeit falsch werden kann. Die fort- 
dauernde Wahrheit dieser Beschreibung kann nicht bewiesen, 
sondern nur erlebt werden‘ (S. 229). Und diese Hoffnung ent- 
steht ohne unser logisches Zutun in uns. Denn es ist ‚eine 
Ilusion, daß wir aus der Erfahrung heraus einen Schluß auf 
die Zukunft zögen und daß erst dieser Schluß unser Gemüt 
bewegt und unsere Handlungen bestimmt‘. ‚Damit unsere 
imaginatorischen und motorischen Reaktionen in Gang ge- 
bracht werden, dazu genügt das Walten der Naturgesetze, ohne 
daß wir von diesen Gesetzen etwas wissen müssen‘ (5. 225, 
229). Der ‚sogenannte Induktionssehluß‘ ist ‚keine Denk- 
operation, sondern ein Reizleitungsvorgang‘. ‚Es handelt sich 
nicht um Schlüsse, sondern um Reaktionen.‘ 

Das heißt also: Die Induktion allgemeiner Sätze auf 
Grund der beschränkten Erfahrungen der Vergangenheit läßt 
sich nicht logisch aufbauen und rechtfertigen, sondern nur 
als eine tatsächliche Reaktionsweise auf die Umgebung hin- 
nehmen. Es gibt keinen rationalen Rechtsgrund für die 
allgemeinen Sätze der Erfahrungeswissenschaften, sondern nur 
einen unwillkürlich sich einstellenden Glauben an sie. Und 
dieser Glaube bedeutet, als naturgesetzlich determinierter, 
nicht mehr als irgendein anderer. Das spricht Stöhr selbst 
mit aller Offenheit und Konsequenz aus (S. 230). Wenn wir 
auf Grund von Erfahrung an eine induzierte Gesetzmäßigkeit 
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glauben, so ist das genau dem gleichzuhalten, wenn wir aus 
einem Wunsch, einem inneren Bedürfnis heraus an etwas 
glauben. Es ist eine Einseitigkeit, wenn die ‚Induktion 
durch Erfahrung als die einzig mögliche Wurzel des Glaubens, 
der Überzeugung, der Erwartung hingestellt‘ wird. Auch 
durch unseren Willen kann Glaube, Überzeugung entstehen. 
‚Wenn der induzierte Glaube nur eine spezifische Reaktion auf 
die Umgebung ist, so bleibt die Möglichkeit einer spezifischen 
Reaktion auf Lieblingsvorstellungen, auf Ideale, auf innere 
Lebensschwierigkeiten und Lebensnot offen. Wenn uns eine 
Vorstellung so im Gemüt bewegt und zu Handlungen ver- 
anlaßt, als ob sie eine sinnfällige Wirklichkeit wäre, dann 
ist sie eben Inhalt eines boulogenen Glaubens.‘ Und dieser 
Glaube gilt nicht weniger als der durch Erfahrung induzierte. 
‚Soweit die beiden Glaubensarten nicht inhaltlich in einen 
Widerspruch kommen, sind sie offenbar verträglich und ihre 
Berechtigung ist nach dem Grade der Lebensförderlichkeit 
einzuschätzen.‘ Für diese ‚psychologisierende Auffassung des 
Induktionsschlusses‘ (S. 229) hat er keine logische Berech- 
tigung mehr, sondern nur eine biologische Grundlage. Damit 
ist aber auch jede empirische Gesetzeswissenschaft als ratio- 
nale verneint. Sie wird zu einem irrationalen Phänomen wie 
der Glaube an ein Paradies oder an Dämonen. 

So steht es also heute um das Problem der Induktion. 
Begründung auf das logische Unding eines spezifischen In- 
duktionsschlusses oder Negation einer logischen Begründung 
überhaupt ist das letzte Ergebnis. Und doch ist die Induktion 
die grundlegende und allgemeinste Methode der Erfahrungs- 
erkenntnis! 


2%. Der allgemeine Charakter und das Problem 
der Induktion. 


Wenn es sich darım handelt, über das logische Wesen 
der Induktion ins klare zu kommen, so gilt es zunächst ein- 
mal festzustellen, wodurch dieses Verfahren charakterisiert 
wird, wie es sich grundsätzlich gestaltet. Das soll, unserer 
methodischen Forderung gemäß, durch den Rückgang auf kon- 
krete Fälle von Induktion ermittelt werden. Ich wähle dafür 
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zunächst einen möglichst einfachen Fall: die induktive Auf- 
stellung des Volumgesetzes gasförmiger Verbindungen durch 
Gay Lussac und Alexander v. Humboldt.'” 

Die quantitativen Verhältnisse der Volumina, in denen 
sich Gase verbinden, sind zuerst an der Verbindung von 
Wasserstoff und Sauerstoff entdeckt worden. Gay Lussac und 
Humboldt haben zuerst in 12 Versuchen 100 Volumteile 
Sauerstoff und 300 Volumteile Wasserstoff durch den elektri- 
schen Funken entzündet und den verbleibenden Gasrückstand 
gemessen. Es ergab sich, daß 100 Teile Sauerstoff im Mittel 
1987 Teile Wasserstoff gebunden hatten. Dieses Ergebnis er- 
fuhr aber noch eine Korrektur, denn als sie den verwendeten 
Sauerstoff mit Schwefelalkali untersuchten, fanden sie einen 
Rückstand an Stickstoff von 0'004 auf 100 Teile. Wird darauf- 
hin das obige Ergebnis auf reinen Sauerstoff umgerechnet. 
so ergibt sich, daß 100 Teile Sauerstoff 19989 (abgerundet 200) 
Teile Wasserstoff verbraucht haben. In einer neuen Reihe 
von 12 Versuchen entzündeten sie dann ein Gemenge von 
200 Volumteilen Wasserstoff und 200 Volumteilen Sauerstoff. 
War in der früheren Anordnung der Sauerstoff gänzlich ver- 
braucht worden und nur Wasserstoff übriggeblieben, so wurde 
in dieser der Wasserstoff gänzlich aufgebraucht und es blieh 
nur Sauerstoff übrig, und zwar im Mittel 1017 Volumteile. 
so daß 200 Teile Wasserstoff 983 Teile Sauerstoff gebunden 
hätten. Aber auch dieses Verhältnis erfuhr eine Korrektur. 
denn auf Grund von Experiment und Berechnung ließ sich 
auch eine Verunreinigung des verwendeten Wasserstoffes 
durch 0'008 Teile Stickstoff feststellen. Wird darnach das 
Ergebnis der zweiten Versuchsreihe umgerechnet, so erhält 
man nahezu das Verhältnis 100:200 für die Verbindung von 
Sauerstoff und Wasserstoff. Auf Grund dieser 24 Versuche 
und der 2 Ergänzungsversuche zogen Gav Lussac und 
Humboldt den allgemeinen Schluß auf das Volumverhält- 
nis bei der Verbindung von Wasserstoff und Sauerstoff über- 
haupt: „Durch diese Gründe scheint es uns genügend dar- 
getan zu sein, daß 100 Teile Sauerstoffeas sehr nahe 200 Teile 
Wasserstoffgas zu ihrer Sättigung erfordern‘ (S. 16). 

Was damit für die Verbindune von Wasserstoff und 
Sauerstoff gefunden war: ein einfaches Volumverhältnis für die 
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Verbindung von Gasen, das stellte Gay Lussaec dann auch für 
die Verbindung einiger anderer Gase (für die Verbindung von 
Ammoniak mit Borfluid, Kohlendioxyd und Chlorwasserstoff) 
direkt durch Experimente fest und erwies es für zahlreiche 
andere Gase durch Berechnung der Volumverhältnisse 
aus der Gasdichte bei Verbindungen, bei denen die Dichte 
der anderen Gase oder die Verbindungsgewichte der nicht 
gasförmigen Stoffe schon bekannt waren. Auf Grund dessen 
hat Gay Lussac es als Gesetz ausgesprochen, daß ‚die Ver- 
bindungen von Gasen miteinander stets nach den allereinfach- 
sten Verhältnissen [ihrer Volumina] vor sich gehen‘ (S. 36). 

Ein anderes, komplizierteres, aber dabei klassisches 
_ Beispiel von solcher Induktion auf Grund von Experimenten 
bietet Pasteurs berühmte Widerlegung der Urzeugung.’” Um 
das Problem der Urzeugung zu entscheiden, war es notwendig, 
in einer einwandfreien Weise festzustellen, ob auch die nieder- 
sten bekannten Organismen (Infusorien, Bakterien, Pilze) 
ledigleich aus Keimen entstehen oder auch ohne solche durch. 
Urzeugung. Um die sich immer wiederholende Entstehung 
soleher Organismen bei all den Gärungs- und Fäulnisvor- 
gängen aus Keimen erklären zu können, mußte zunächst 
festgestellt werden, ob in dem Staub, der gewöhnlich in der 
Luft schwebt, solche Keime in einer dafür hinreichenden An- 
zahl vorkommen. Das geschah durch Versuche: Luft wurde 
durch ein mit Schießbaumwolle gefülltes Rohr hindurch- 
gesaugt, wobei die in der Luft suspendierten festen Teilchen 
durch die Wolle zurückgehalten wurden. Wenn die Wolle 
dlann in einem Gemisch von Äther und Alkohol aufgelöst wurde. 
so konnte man den Staub allein gewinnen. Unter dem Mikro- 
skop zeigte er eine Menge von Körperchen sehr verschiedener 
Art. die den Keimen der niedersten Organismen völlig glichen. 
Durch Berechnung ergibt sich. daß die Anzahl solcher Keime 
eine genügend große ist. aber sehr mit dem Zustande der. 
Atmosphäre schwankt. 

Dann mußte in einer jeden Zweifel ausschließenden 
Weise — bis dahin hatten die Versuche darüber zu wider- 
sprechenden Ergebnissen geführt — experimentell festgestellt 
werden. ob in einer Flüssiekeit und Luft, in der die etwa 
vorhandenen Keime durch Erhitzen getötet worden sind und 
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neue nicht eindringen Können, während gleichwohl alle Lebens- 
bedingungen für sie vorhanden sind, Mikroorganismen ent- 
stehen oder nicht. Pasteur konnte experimentell zeigen, daß 
zuckerhältiges Hefewasser unter diesen Bedingungen keine 
Spur von Organismen aufweist, sondern sich jahrelang un- 
verändert, ohne Gärung, erhält; ebenso Urin; ebenso Milch. 
wenn sie über 100° C erhitzt worden ist. Und Pasteur konnte 
— was ebenso wichtig ist — auch die Fälle vollständig auf- 
klären, in denen die Versuche dem widersprechende Resultate 
ergaben, d. h. in denen trotz Erhitzen von Flüssigkeit und 
Luft Mikroorganismen und Gärung auftraten. Zuckerhältiges 
Hefewasser ging aber nur dann in Gärung über, wenn bei 
den Versuchen zum Abschluß gegen die äußere Luft eine 
(uecksilberwanne benützt wurde; und die Milch gerann nur 
dann, wenn sie bloß auf 100° erhitzt worden war. Pasteur 
zeigte nun durch Experimente, daß im ersten Fall eine In- 
fektion durch Keime eintritt, die von der Oberfläche oder aus 
dem Innern des Quecksilbers oder von den Wänden der Wanne 
stammen, da in einer sterilisierten Flüssigkeit und Luft so- 
gleich Organismen auftreten, sobald man ein einziges Queck- 
silberkügelchen aus einer solchen Wanne hineinbringt, Organis- 
men jedoch ausbleiben, wenn man das Quecksilber vorher 
gekocht hat. Pasteur zeigte ferner experimentell, daß die 
Keime speziell: der Organismen, die im zweiten Falle (dem 
der Milch) entstanden, gegen Hitze besonders widerstandsfähig 
sind und erst bei zirka 127° absterben. 

Auf Grund dieser Ergebnisse über die vollkommene 
Sterilität von gärungsfähigen Flüssigkeiten bei vollständigem 
Ausschluß von Keimen konnte Pasteur endlich den experi- 
mentellen Nachweis führen, daß der aus der Luft gewonnene 
Staub wirklich Keime von Organismen enthält, und zugleich 
auch den Nachweis, daß durch die Sterilisierung die Lebens- 
bedingungen für die Organismen in den Flüssigkeiten nicht 
vernichtet werden, wie man bis dahin eingewendet hatte. 
sondern immer vorhanden sind. Wenn er in solche sterilisierte 
und lange Zeit unverändert gebliebene Flüssigkeiten Asbest- 
pfropfen mit Staub aus der Luft einführte. entstanden regel- 


mäßig solehe Mikroorganismen wie sonst an der freien Luft. 
14* 


212 V.Kraft. 


dagegen nie, wenn die Pfropfen vorher geglüht oder über- 
haupt nicht mit Staub beladen waren. 

Durch alle diese Feststellungen zusammen ist nun 
allgemein erwiesen, daß, wenn irgendwo niederste Lebewesen 
entstehen, sie immer aus Keimen entstehen, die in der Luft 
suspendiert sind. Dies wird noch dadurch bestätigt, daß, sobald 
zu wenig Keime in der Luft vorhanden sind, auch keine Mikro- 
organismen entstehen. Pasteur brachte vier Ballons mit Hefe- 
wasser mit der freien Luft auf einer Terrasse nach einem 
heftigen Regenguß, sechs kurze Zeit mit Zimmerluft, zehn mit 
der ganz ruhigen Luft in den Kellern der Pariser Sternwarte 
in Berührung; von den ersten blieben zwei, von den zweiten 
vier, von den letzten neun völlig unverändert. Er ließ ferner 
in zwanzig Ballons, welche bis zu einem Drittel mit Hefewasser 
gefüllt und im übrigen luftleer waren, Luft vom flachen Land. 
in andere solche zwanzig Luft aus einer Bergeshöhe von 
850 m, in wieder andere solche zwanzig Luft aus einer Höhe 
von 2000 m eindringen; von den ersten zwanzig blieben zwölf. 
von den zweiten fünfzehn und. von den dritten Ballons alle 
bis auf einen unverändert. Damit hatte er experimentell ge- 
zeigt, daß auch Luft, die gar keine chemische oder physikali- 
sche Veränderung erlitten hat, unter solchen Verhältnissen. 
welche für die Verbreitung von Keimen ungünstig sind. 
steril bleibt. _ 

Es muß sich aber nicht in jedem Fall Induktion auf Ex- 
perimente stützen. Sie kann auch auf Beobachtungen in der 
freien Natur, sozusagen auf Beobachtungen des natürlichen Ge- 
schehens fußen. So hat Riehthofen '"* die Einsicht in die Bildung 
des Löß gewonnen, indem er dessen Eigenart in den Lößland- 
schaften des nördlichen China studierte. Auf Grund seiner 
authentischen Kenntnis vieler derselben konnte er durch Ver- 
gleichung auf das Übereinstimmende hin zunächst feststellen. 
was für den chinesischen Löß gattungsmäßig gilt: die mürbe 
Beschaffenheit, die Zusammensetzung aus feinem Ton und 
etwas feinem Sand und kohlensaurem Kalk, die eigenartige 
Textur durch senkrechte, verzweigte Kanälchen, die Ein- 
schlüsse lediglich terrestrer. nieht mariner und fluviatiler Art. 
die Ungeschichtetheit und seine von der Meereshöhe unab- 
hängire Verbreitung. In derselben Weise stellte er die 
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(rattungsmerkmale der mongolischen Salzsteppen fest, auf 
(‚rund eigener und fremder Beobachtungen: flache Mulden. 
in der Mitte ein Salzsee, Abflußlosigkeit, Schuttablagerung von 
den Felsrändern aus, Staubstürme und deren Niederschläge. 
Durch die klare Übereinstimmung (‚Analogie‘ S. 79) in der 
Uberflächengestalt, der Lagerung usw. zwischen den Löß- 
becken und den Steppenbecken und direkt aus Aufschlüssen 
frisch angezapfter randlicher Steppenbecken ließ sich die 
Gleichartigkeit (‚Identität‘ S. 79) des chinesischen Löß mit 
dem mongolischen Steppenboden und die Entstehung der Löß- 
becken aus ehemaligen Steppenbecken erweisen und damit der 
chinesische Löß als a&örile Bildung aufklären. Diesen Zu- 
sammenhang zwischen Lößbedeckung und abflußlosem Steppen- 
webiet als Entstehungsbedingung dafür hat Richthofen dann 
auch für die großen Lößgebiete in den anderen Erdteilen (in 
Asien noch im eranischen Hochland, in Europa am Rhein und 
an der Donau usw., in Nord- und in Südamerika) aufgewiesen. 

Einen anderen Typus von Induktion auf Grund von Be- 
obachtung zeigt endlich der folgende Fall. Hann hat gezeigt.’ 
daß die mitteleuropäischen Luftdruckmaxima und -minima 
nicht, wie man bis dahin überwiegend glaubte, thermischen. 
sondern dynamischen Ursprungs sind. Auch er ging dabei vom 
eingehenden Studium eines speziellen Falles aus. des Luft- 
druckmaximums vom 23. Jänner bis 3. Februar 1876" und 
besonders des vom 12. bis 24. November 1889 und des 
Minimums vom 1. Oktober 1889. Auf Grund .der Beob- 
achtungen von neun Höhenstationen in den Alpen, zweien 
in Südfrankreich und der auf der Schneekoppe stellte er die 
Luftdruck- und Temperaturverteilung während des Maximums 
im November 1889 in einer Höhe von 2000 m fest und konnte 
daraus auch die meteorologischen Verhältnisse in einer Höhe 
von 2500 m mit hinlänglicher Genauigkeit berechnen. Aus den 
Tabellen darüber ließ sich zeigen, daß auch noch in dieser Höhe 
ein Luftdruckmaximum mit allen seinen charakteristischen 
Eigenschaften bestand. das mit der Lage des Maximums an 
der Erdoberfläche übereinstimmte. daß dieses also in sehr 
eroße Höhen mit derselben Intensität hinanfreichte. daß jedoch 
die Luft in diesen Höhen dabei sehr warm und trocken war — 
mit einem Wärmeüberschuß von 6” über das gewöhnliche 
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Temperaturmittel der entsprechenden Zeit in der Periode von 
1851 bis 1880 — im Gegensatze zu der Kälte und Feuchtigkeit 
der Luft an der Erdoberfläche. Diese warme Luft kam aber 
nicht von Süden, nach der ganzen Wetterlage, bei der teilweise 
sogar nördliche Winde herrschten; auch war selbst bei einem 
Föhn am 9. und 10. Oktober 1889 weder die absolute Tem- 
peratur noch die Temperatursteigerung so groß. Sie war auch 
keine Wirkung der Sonnenstrahlung, weil die tägliche Wärme- 
schwankung gerade auf den Höhen sehr gering war, im Gegen- 
satze zur Erdoberfläche, wo sie sehr groß war. Die kalte und 
feuchte Luft an der Erdoberfläche nahm nur eine Schicht von 
300 bis 500m ein, die warme und trockene dagegen die ganze 
Luftmasse im zentralen Gebiete des Barometermaximums bis 
3km Höhe. In derselben Weise zeigte dann Hann aus den 
Tabellen, daß bei dem Luftdruckminimum am 1. Oktober 1889 
die Luft in der Höhe von 2500 m um 43° kälter war als die 
Mitteltemperatur dieser Zeit und trotz der früheren, wärmeren 
Jahreszeit kälter als die des späteren Maximunıs. 

Was damit für ein Maximum und ein Minimum ge- 
funden war, dafür hat Hann dann die Bestätigung durch 
eine Untersuchung der meteorologischen Verhältnisse (Tem- 
peratur, Feuchtigkeitsgehalt, Bewölkung und Windrichtung). 
die am Sonnblick (3000 m) bei den je 51 Maxima und Minima 
während der Zeit vom Oktober 1886 bis Dezember 1890 be- 
obachtet worden waren, gegeben. Zur Vergleichung mit den 
sleichzeitigen Verhältnissen an der Erdoberfläche wurden die 
korrespondierenden Beobachtungen von Ischl herangezogen. 
Zur Ausschaltung der zufälligen Variationen innerhalb eines 
Tages verwendete er dabei immer die Tagesmittel der 
meteorologischen Werte und zur Ausschaltung der zufälligen 
Variationen der absoluten Werte ihre Abweichungen von 
den 30jährigen Mittelwerten der Periode von 1851 bis 1880. 
Den 27 Maxima der Winterhalbjahre entsprachen fast aus- 
nahmslos auch an der Erdoberfläche Maxima über den Ost- 
alpen. Die Maxima an der Erdobertläche reichen somit zumeist 
ınindestens bis 3km Höhe hinauf, wahrscheinlich aber weit 
(darüber hinaus. In den Sommerhalbjahren dagegen werden 
die meteorologischen Verhältnisse der höheren Luftschichten 
durch die aufsteirenden Luftströmungen infolge der gesteiger- 
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ten Erwärmung der Niederungen gestört und verschleiert. Die 
Luftdruckminima auf dem Sonnblick fallen in den aller- 
meisten Fällen im Sommer wie im Winter mit solchen an der 
Erdoberfläche zusammen. Aus den Tabellen der Sonnblick- 
beobachtungen ergab sich nun, daß zu den Zeiten der Erd- 
oberflächenmaxima der Sonnblick seine höchsten Tempera- 
turen hatte, zu den Zeiten der Erdoberflächenminima hingegen 
ein wenig tiefere Temperaturen als die mittleren der entspre- 
chenden Zeit. Hann zeigte ferner auf Grund der Mittelwerte 
bei den Maxima und Minima der drei Winter 1887 bis 1889 
von elf Stationen, die in verschiedener Höhe zwischen 610 m 
und 3100 m gelegen waren, daß nach der vertikalen Tempera- 
turverteilung in einer Luftsäule von 3km Höhe über Mittel- 
europa auch die mittlere Temperatur derselben im inneren 
Bereiche der Maxima stets höher war als in dem der Minima. 
Endlich erwies Hann aus der Aufstellung des Thermometers 
auf dem Sonnblick, aus einem theoretischen Widerspruch im 
gegenteiligen Fall und aus der Übereinstimmung mit Beobach- 
tungen bei-Ballonfahrten zur Zeit von Luftdruckmaxima und 
-minima, daß die auf dem Sonnblick beobachteten Verhältnisse 
nicht nur speziell für einen Bergesgipfel, sondern für die Ver- 
hältnisse in der freien Atmosphäre gelten. Durch alle diese 
Feststellungen wird erstens erwiesen, daß die europäischen 
Luftdruckmaxima einen warmen Kern und die Minima einen 
kalten Kern haben und dieser mindestens über 3km Höhle 
reicht. Zweitens wird dadurch widerlegt, daß die Luft- 
druckmaxima auf relativ kühlerer Luft und die Minima auf 
wärmerer Luft beruhen und die antizyklonalen und die zyklo- 
nalen Bewegungen der Luftmassen durch das größere spezi- 
fische Gewicht der kühleren und das geringere der wärmeren 
Luft entstehen. Denn dieser Temperaturcharakter trifft nur 
an der Erdoberfläche zu und kehrt sich schon in einiger Höhe 
um. Die europäischen Luftlruckmaxima und -minima können 
daher überhaupt nicht thermischen Ursprungs sein. sondern 
es ist aus allem vielmehr zu schließen, daß sie durch die auf- 
steigende und die niedersinkende Bewegung der Luftmassen 
entstehen und die Temperaturverhältnisse derselben durch die 
Erwärmung und damit Troeknung der niedersinkenden und 
durch die Abkühlung unter Kondensation ihres Wasserdampfes 
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der aufsteigenden Luftmasse erst hervorgerufen werden. Mit 
dieser Auffassung werden auch andere Eigenschaften derselben, 
z. B. ihr horizontales Wandern, erst recht verständlich. Darnach 
sind die Luftdruckmaxima und -minima also dynamischen UT- 
sprungs. 

Die Induktion wird in den allgemeinsten Umrissen da- 
durch charakterisiert, daß sie einen allgemeinen Sachver- 
halt auf Grund von Erfahrung feststellt. Der allgemeine 
Sachverhalt kann in einer allgemeinen qualitativen (Beispiel 
Hann!) oder einer quantitativen (Beispiel Volumgesetz!) oder 
kausalen Beziehung (Beispiel Richthofen und Pasteur!) be- 
stehen, kann also jedenfalls als Gesetz mäßigkeit bezeichnet 
“ werden. 

Die Erfahrung, auf welcher die Aufstellung des allge- 
meinen Sachverhaltes beruht, besteht in Einzeltatsachen, 
welche entweder experimentell oder durch Beobachtung fest- 
gestellt sind. Diese Erfahrungstatsachen sind immer für die 
Induktion des allgemeinen Satzes von grundlegender, ent- 
scheidender Bedeutung. 

Aus den angeführten Fällen von Induktion ersieht man 
aber schon jetzt, daß die Tatsachen doch keineswegs die aus- 
‚schließliche und einzige Geltungsgrundlage bilden, wie man 
vielfach zu meinen scheint (z. B. Erdmann ’’°?). Jedes Experi- 
ment und jede wissenschaftliche Beobachtung bedarf erst der 
Interpretation, um eine wissenschaftlich bedeutungsvolle 
und verwertbare Aussage zu ergeben — wie vor allem Duhem * 
(8. Kap.) gezeigt hat. Diese Interpretation fußt auf den Be- 
eriffsbildungen und Sätzen nicht nur der betreffenden Wissen- 
schaft, sondern auch anderer weit darüber hinaus. Es wer- 
den daher immer noch eine Menge allgemeiner Sätze 
als schon bekannt vorausgesetzt (im ersten Fall z. B. die vielen 
chemischen Gesetze, im zweiten Fall außer solchen auch die 
Gattungen und die Lebensbedingungen der Mikroorganismen, 
im dritten eine Menge geologischer, im vierten meteorologischer 
Erkenntnisse — und damit auch deren theoretische Voraus- 
setzungen aus der Physik, Mathematik usw.), aber auch ganz 
allgemeine Grundsätze. vor allem jenes Prinzip, das auch Mill 
schon (3. Buch, 3. Kap.. $ 1) als grundlegende Voraussetzung 
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für die Induktion anführt: das der Gleichförmigkeit des Ge- 
schehens oder der Gesetzmäßigkeit (vgl. dazu '"'). Die allge- 
meinen Voraussetzungen werden später noch deutlicher hervor- 
treten. Zunächst soll aber noch auf die beiden ersten Momente 
näher eingegangen werden. 

Die Induktion gewinnt einen allgemeinen Satz immer auf 
ler Basis von Tatsachen. Diese tragen an und für sich nur 
den Charakter individueller Einzelfälle. Es sind ‚Befunde‘, 
die so irgendwo und irgendwann gemacht worden sind. Das 
zeigt sich besonders schön und deutlich in der angeführten 
Abhandlung Pasteurs (S. 31, 32). ‚Am 9. August richte ich 
mehrere Ballons von '/,]1 Rauminhalt wie folgt her.... Am 
13. August sind in allen Ballons organisierte Gebilde vor- 
handen.... Der zweite Ballon ist in der Nacht vom 15. zum 
16. August umgefallen, weil er sich infolge von Gärung mit . 
(tas gefüllt hatte...‘ (ebenso S. 35—38). Ebenso waren es 
aber auch bei Gay Lussae und Humboldt zwölf individuelle 
Fälle, in denen sie ein Gemenge von beinahe 100 Teilen Sauer- 
stoff und beinahe 300 Teilen Wasserstoff und 0'022 Teilen 
Stickstoff (nicht reinen Sauerstoff und Wasserstoff) durch 
den elektrischen Funken entzündeten und sieben verschiedene 
Werte des Rückstandes erhielten. Es sind also einzelne indi- 
viduelle Ereignisse, ganz so wie historische, welche die Schluß- 
erundlagen für die Induktion bilden. 

Eine Induktion erwächst darum immer aus dem ein- 
sehenden Studium einzelner besonderer Fälle oder eines spe- 
ziellen Gebietes. Das Volumgesetz der Gase ist an dem Volum- 
verhältnis, in welchem sich Sauerstoff und Wasserstoff ver- 
binden, entdeckt worden und die Feststellung dieses Ver- 
hältnisses wieder fußte auf zwei Versuchsreihen von je zwölf 
Versuchen und einigen Ergänzungsversuchen. Die Bildung des 
Löß hat Richthofen an den Lößlandschaften des nördlichen 
China (und zwar im besonderen des Beckens von Si-ngan-fu 
usw.) und aus ihrer Beziehung zu den Steppen Zentralasiens 
erkannt. Pasteur hat die Bedingungen der Sterilisierung an 
Hefewasser, Milch und Urin erforscht und Hann hat die Ver- 
hältnisse der Luftdruckmaxima und -minima an dem Maximum 
im November 1889 und dem Minimum im Oktober 1889 ge- 
funden. Der spezielle Fall bildet aber für die Induktion nicht 
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bloß genetisch den Ausgangspunkt. er bildet auch die Beweis- 
grundlage. Vom Einzelnen aus wird das Allgemeine nicht nur 
entdeckt, sondern es muß auch von diesem aus erwiesen 
_ werden. 

Das Induktionsergebnis besteht nun keineswegs in einer 
bloßen Verallgemeinerung des empirisch festgestellten Sach- 
verhaltes, so daß dieser selbst schon das induzierte Gesetz dar- 
stellen würde, sondern dieses ist im Vergleiche zu den Tat- 
sachengrundlagen etwas Neues, das aus ihnen erst heraus- 
geholt, abgeleitet wird. Was durch Beobachtung feststeht. ist 
eine Beziehung zwischen Tatsachen. und Tatsachen sind immer 
etwas Individwelles. Z. B. Staub aus der Luft der Rue d’Ulm 
in Paris hat im August 1857 in Hefewasser Schimmelpilze be- 
stimmter Art erzeugt. Die Beziehung, welche die Induktion 
auf Grund der Beobachtung als gesetzmäßige aufstellt. 
bezieht sich aber nicht lediglich auf individuelle Erscheinungen 
dieser Art, sondern auf bestimmte Gattungen von Erschei- 
nungen. Staub aus der Luft erzeugt in Nährsubstanzen Mikro- 
organismen. 

Das induzierte Gesetz steht zu den Tatsachen, welche 
seine Grundlage bilden, zugleich in dem Verhältnis, daß es 
aus einem viel reicheren individuellen Tatsachenkomplex 
nur einige Bestimmtheiten heraushebt. Das von Hann 1889 
studierte Maximum und Minimum stand in engstem Zusammen- 
hang mit der ganzen jeweiligen Wetterlage, mit den meteoro- 
logischen Verhältnissen über dem Atlantischen Ozean, mit be- 
stimmten Zugstraßen und Niederschlagsmengen usw. Was 
empirisch vorliegt. sind immer Erscheinungskomplexe, Er- 
scheinungen in vielfachem Zusammenhange mit anderen: was 
daraus induziert wird. ist eine herausgelöste allgemeine Be- 
ziehung zwischen bestimniten Momenten an solchen Erschei- 
nungen. In den mannigfaltigen tatsächlichen Zusammenhängen 
der Erscheinungen werden damit Elementarzusammen- 
hänge oder einzelne Zusammenhangskomponenten aufge- 
sucht. Das induzierte Gesetz ist ene Abstraktion aus den 
tatsächlichen Erscheinungszusammenhängen. Erst dadurch 
wird eine Gesetzmäßigkeit. eine Gleichförmigkeit im Welt- 
eeschehen konkret erfaßbar. 
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Daß bei der gleichen Gesamt lage derselbe komplexe 
Erfolg eintritt, hat für die Wissenschaft keine Bedeutung, weil 
mane mit der Wiederkehr genau derselben Gesamtlage nicht 
rechnen kann. Es kommt der Wissenschaft nur auf die Wieder- 
kehr von Teilerfolgen bei teilweise gleichen Umständen 
(oder den gleichen Teilbedingungen) an. Was sie erkennen 
will, sind Zusammenhänge zwischen Komponenten der 
wechselnden Gesamtsituationen. Aber auch hierbei handelt es 
sich nicht darum, daß unter den gleichen individuellen 
Umständen der gleiche individuelle Teilerfolg eintritt. 
sondern allein darum, daß unter den gleichen generellen 
Umständen der gleiche generelle Teilerfolg eintritt. Was 
die Wissenschaft in ihren Gesetzen aufsucht, sind Verknüpfun- 
gen zwischen Momenten oder Komponenten der Erscheinungs- 
komplexe, und zwar Verknüpfungen zwischen generellen 
Teilerscheinungen, zwischen Erscheinungsgattungen, und 
zwar identische Verknüpfungen zwischen Erscheinungs- 
gattungen, nicht etwa auch generelle Verknüpfungen. 
Gattungen besonderer Verknüpfungsweisen. Das Prinzip 
der Gleichförmigkeit präzisiert sich damit zu dem Prinzip der 
Gesetzmäßigkeit: Es bestehen identische Beziehungen zwischen 
Erscheinungsgattungen (oder generellen Momenten an Erschei- 
nungen). 

Wenn man auf Grund von Tatsachen ein Gesetz indu- 
ziert. so muß also die damit. gerebene Beziehung zwischen in- 
dividuellen Erscheinungen zu einer Beziehung zwischen 
Erscheinungsgattungen erweitert werden. Die in der Induktion 
zu leistende Verallgemeinerung besteht somit, genauer be- 
stimmt, darin, daß die individuellen Erscheinungen, in 
denen die Beziehung immer vorliegt, durch Erscheinungs- 
gattungen ersetzt werden müssen. Damit geht man aber 
offenbar über den gegebenen Tatbestand hinaus. Daher 
kann auch die Begründung dafür noch nicht durch die Tat- 
sachen selbst gegeben sein. sondern man muß sie anderswoher 
nehmen. 

Daß es sich bei der Induktion um die Ermittlung eines 
allgemeinen Satzes handelt. ist nicht unbestritten ge- 
blieben. Wundt behauptet (Lorik. II. Band. 2. Kap. 3a. 
3. Aufl.. S. 22) von Mill. nach ihm sei die Induktion nicht 
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eigentlich ein Schluß vom Einzelnen auf das Allgemeine. son- 
dern vom Einzelnen auf Einzelnes, da wir zunächst immer nur 
in einzelnen von den vorausgegangenen ähnlichen Fällen einen 
ähnlichen Erfolg erwarten‘. (Diese Behauptung scheint mir 
allerdings mit Unrecht getan, weil Mill mehrfach [3. Buch. 
1. Kap., $ 2, 2. Kap., $ 1] die Induktion klar und unzweideutig 
als ‚Verallgemeinerung aus der Erfahrung‘, als ‚die Verrich- 
tung bezeichnet, durch die man allgemeine Wahrheiten ent- 
deckt und beweist‘.) Eine unmittelbare Übertragung dessen. 
was in einigen Einzelfällen gegolten hat, auf einen neuen 
diesen ähnlichen Fall kann aber immer nur einen psycho- 
logischen Vorgang bedeuten, nicht eine logische Ver- 
knüpfung. Es kann sich nur darauf beziehen, daß man tat- 
sächlich den Inhalt früherer Erfahrungen unwillkürlich auf 
einen neuen Fall überträgt, daß unsere Erwartung in bezug 
auf einen neuen Fall direkt durch die Erinnerung an frühere 
ähnliche Fälle bestimmt wird, ohne den Zwischengedanken 
an einen allgemeinen Sachverhalt. Aber logisch ist eine solche 
Übertragung von Einzelfall zu Einzelfall unmöglich. Denn 
daß etwas in einigen Fällen der Fall war, kann nie einen 
Erkenntnisgrund dafür abgeben, daß es auch in einem anderen 
ähnlichen Fall so sein muß. Wenn z. B. der Witterungsverlauf 
des Winters und Frühjahres 1923/24 dem Witterungsverlaufe 
derselben Jahreszeiten im Jahre 18.. ganz ähnlich war. w 
liegt darin an und für sich noch gar keine Bürgschaft. dab 
auch im Jahre 1924 ein ebensolcher Sommer wie im Jahre 
18.. darauffolgt. Mit Recht kann man von einzelnen Fällen 
auf einen neuen Fall nur durch das Medium des Allge- 
meinen schließen. Nur wenn eine Allgemeinheit über den 
einzelnen Fällen besteht, hat man einen Erkenntnisgrund, eine 
Berechtigung für die Übertragung eines Sachverhaltes von 
einzelnen bekannten Fällen ‘auf einen neuen. 

Denn logisch erschließen läßt sich etwas nur, wenn dafür 
eine logische Notwendigkeit. besteht, wenn es — rational 
— s0 sein muß, nicht einfach so ist oder sein wird. Denn das 
letztere wäre Sache einer unmittelbaren Tatsachenfeststellung. 
nicht logischer Folgerung. Nur wenn das Einzelne durch eine 
notwendige Beziehung erkenntnismäßig miteinander verbunden 
Ist, läßt sich von einem aus auf das andere schließen. Eine 
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solche rationale Notwendigkeit liegt aber nur in der Allge- 
meinheit vermöge des logischen Verhältnisses von Allgemeinem 
und Besonderem. Soll sich die Übertragung eines Sachver- 
- haltes von einzelnen Fällen auf andere überhaupt logisch recht- 
fertigen lassen, so erfordert sie also das Zwischenglied eines 
Allgemeinen. Die Induktion kann daher nicht als Schluß vom 
Einzelnen auf Einzelnes verstanden werden, sondern nur als 
logische Ableitung eines Allgemeinen von Einzelnem aus. 

Induktion ist ‚Verallgemeinerung aus der Erfahrung‘. Sie 
ist daher ein Schließen vom Gegebenen auf Nichtgegebenes. 
vom teilweise Gegebenen auf die Gesamtheit einer 
Klasse. Deshalb hat schon Mill (im 1. Kap. des 3. Buches, $1. 
seiner Logik) die sogenannte vollständige Induktion aus 
dem Bereich der eigentlichen Induktion ausgeschlossen. Man 
darf in ihr nicht die wahre, vollkommene Form der Induktion 
sehen, wie dies Apelt z. B. tut, denn was die vollständige von 
der unvollständigen Induktion unterscheidet, ist ja gerade, daß 
bei jener die Instanzen, auf denen der Schlußsatz beruht. 
vollständig gegeben sind. Hier geht der Schlußsatz über 
das in den Vordersätzen unmittelbar Gegebene gar nicht 
hinaus. Er faßt entweder eine gegebene bestimmte Anzahl von 
Einzeltatsachen bloß als Summe, eventuell in einer Kollektiv- 
bezeichnung zusammen, wie in dem Beispiel Apelts (S. 17) von 
den Planeten. Der Schlußsatz behauptet dann einfach das von 
der Gesamtheit, was in den Vordersätzen von jedem Einzelnen 
behauptet worden ist. Oder es tritt zu den gegebenen Instanzen 
noch die ausdrückliche Feststellung hinzu, daß sie eine Gattung 
erschöpfend darstellen, daß sie alle möglichen oder tatsäch- 
lichen Arten einer Gattung bilden. Dann ergibt sich ein ein- 
facher Syllogismus, z. B. Natrium, Kalium, Lithium, Rubidium. 
Cäsium sind elektropositiv, Natrium... Cäsium sind alle 
Arten der Gattung Alkalimetalle, alle Alkalimetalle sind 
elektropositiv. Auch da liegt keine eigentliche Verallgemeine- 
rung vor. Die vollständige Induktion stellt überhaupt kein 
“logisches Problem. 

Aus der Unvollständigrkeit der Tatsachengrundlagen 
einerseits und aus der Verallgzemeinerung andererseits ergibt 
sich das Problem der Induktion. Es knüpft sieh an den Gel- 
tungsgrund der Verallgemeinerung. Wodurch werden wir be- 
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rechtigt, über die einzelnen bekannten Fälle, die an und für 
sich nicht mehr sind als eine bestimmte Anzahl individueller 
historisch-geographischer Tatsachen, hinauszugehen zu einer 
Behauptung, die sich auch auf andere, nicht erfahrene, noch 
unbekannte Tatsachen erstreckt, zur Behauptung eines allge- 
meinen Sachverhaltes? Auf welche Weise ist das recht- 
mäßig möglich? 


3. Die Eindeutigkeit der Tatsachen-Grundlagen. 


Induktion stellt einen gesetzmäßigen Zusammenhang 
fest. Infolgedessen ist es für ihre Methode grundlegend, woran 
dieser erkannt wird. Die Millschen Methoden ziehen dafür 
ihre Schlüssigkeit aus einem Prinzip, das bei Mill nicht aus- 
gesprochen ist, sondern stillschweigend vorausgesetzt wird. 
\Wenn die Methoden der Übereinstimmung und des Unterschieds 
und der Parallelveränderung Kausalverhältnisse ergeben, so 
geschieht das vermöge des Grundsatzes: Wenn eine Erschei- 
nung immer da ist, wenn eine andere da ist und immer fehlt, 
‚wenn diese andere fehlt, oder sich ändert, wenn die andere 
sich ändert, dann besteht zwischen beiden ein gesetzmäßiger 
Zusammenhang. Das beruht darauf, daß ein Kausal- oder Be- 
dingungsverhältnis, gesetzmäßiger Zusammenhang, Abhängig- 
keit durch den Charakter der Konstanz oder Invaria- 
bilität definiert wird: daß Erscheinungen in ihrem Auf- 
treten immer miteinander in einer identischen Beziehung ver- 
knüpft sind, wenigstens in dem Sinne, daß, wenn einmal real 
die einen ohne die anderen vorhanden sind, sich das durch 
eine Störung, Durchkreuzung, Überlagerung infolge anderer 
nachgewfesener oder nachweisbarer Zusammenhänge erklären 
läßt und so die Zusammenhangsbeziehung wenigstens in ge- 
danklicherKonstruktion als eine konstante herstellen 
und aufrechterhalten läßt. Die Gesetzmäßigkeit einer Be- 
ziehung läßt sich in Klarer, nichtmetaphysischer Weise nur 
auf diese Art definieren — gerenüber den wechselnden zu- ' 
fälligen Verknüpfungen als eine invariable Verknüpfung. 

Daraus wird es verständlich, warum das Verfahren der 
Induktion seit jeher. von Bacon bis Mill, in Methoden der 
Übereinstimmung und der Differenz gesucht worden ist. Denn 
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auf diese Weise wird eben gerade das aufgesucht, was dann 
ist, wenn das und das andere ist, oder was ohne dieses nicht ist. 
Durch Vergleichung verschiedener Fälle auf das Überein- 
stimmende und analoger auf das Unterscheidende hin wird er- 
mittelt, was daran gleich bleibt gegenüber dem, was variiert. 
Ebenso geht offenkundig die Methode der parallelen Verände- 
runce darauf hinaus, dieses Verhältnis der Kovariation als 
etwas zu erweisen, das bei der Variation im einzelnen unver- 
ändert bleibt. Alles das sind Verfahren zur Feststellung von 
Invariabilität durch Vergleichung bei Variation. Das ist der 
eigentliche Sinn der Millschen Methoden, sie sind in ihrer 
Dreiheit — die Restmethode ist eigentlich ein gewöhnliches 
deduktives Verfahren — nur besondere Formen dafür. Weil 
für die Induktion das zu Verallgemeinernde als das Invariable 
definiert wird, darum sind ihre Methoden naturgemäß solche 
der Vergleichung auf Invariabilität. 

Wenn man den Sinn der Induktionsmethoden so ver- 
steht, wird es auch erklärlich, wieso man die Berechtigung 
zur induktiven Verallgemeinerung zu dem Umkreis der zu- 
srundegelegten Erfahrungen in Beziehung setzen und mit 
diesem wachsen lassen konnte, wie z. B. Mach'”* (S. 304): 
‚Die Bildung. eines allgemeinen Urteils auf diesem Wege [der 
unvollständigen Induktion] ist keine Augenblicksangelegenheit, 
die sich im einzelnen allein vollzieht. Alle Zeitgenossen, alle 
Stände, ja ganze Generationen und Völker arbeiten an der 
Befestigung oder Korrektur solcher Induktionen. Eine je 
größere zeitliche und räumliche Ausdehnung die Erfahrung ge- 
winnt, desto schärfer und umfassender wird die Kontrolle der 
Induktionen.‘ Es ist nicht etwa die große Zahl der Fälle an 
und für sich, welche die Gewißheit erhöht — wie sich später 
(S. 229 ff.) noch zeigen wird —, sondern die immer breitere 
Durchprüfung auf Invariabilität. Unter den verschiedensten 
Bedingungen ist diese geprüft und bestätigt worden — darin 
liegt der eigentliche Grund für das wachsende Vertrauen auf 
die Zuverlässigkeit mit der Vielzahl der Fälle — mit der Viel- 
zahl verschiedenartiger, nicht gleichartiger Fälle. 

Die Induktion kann die Invariabilität 'einer Beziehung 
aur auf Grund einer Anzahl von Fällen feststellen. Wieso 
läßt sich nun auf Grund derer erkennen. daß eine Beziehung 
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invariabel ist? nicht einfach vermuten und erwarten als 
psychologisches Verhalten —, sondern mit logisch-erkenntnis- 
theoretischer Stichhältigkeit behaupten? Die Millschen Metho- 
den erweisen sich dafür, wenn man sie eingehender prüft, als 
unzureichend. Wenn man die Induktionsmethoden Mills auf 
die komplexen Erscheinungen der Wirklichkeit, die immer aus 
einer Menge von ineinandergreifenden Ursachen resultieren. 
ohneweiters anwenden wollte, so würde man die wunder- 
lichsten ‚Gesetze‘ erhalten. Denn die Verknüpfung von Er- 
scheinungen oder Merkmalen in einigen Fällen, ‚in zwei 
oder mehreren Instanzen‘, wie es bei Mill (3. B., 8. Kap.. 
$ 3) und auch bei Sigwart (Logik, $ 95, 11) heißt, "gibt noch 
keine Gewähr für ihre Konstanz. Daran knüpfen sich ja die 
ernsthaften Einwendungen '"” gegen die Millschen Methoden 
— die übrigens Mill selbst schon zum großen Teil gesehen 
und berücksichtigt hat (im 10. Kap. des 3. Buches ‚Von der 
Vielzahl der Ursachen und der Verflechtung der Wirkungen‘ 
und im 17. Kap. ‚Vom Zufall und seiner Elimination‘). 

| Die Methoden Mills setzen, um stichhältig zu sein, Fälle 
von idealer Einfachheit der zu.erforschenden Umstände 
voraus: so, daß immer dieselben Wirkungen auf dieselben Ur- 
sachen zurückgehen. Denn nur dann kann man das gemein- 
same Äntezedens A der in der Erscheinung a übereinstimmen- 
den Fälle nach der Übereinstimmungsmethode als die Ursache 
von a ansehen. Sonst könnte in dem Spiel des Zufalls einmal 
die Erscheinung a auf die Ursache B, das andere Mal auf die 
Ursache C zurückgehen und die gemeinsame Erscheinung A 
möglicherweise überhaupt keine Rolle spielen (vgl. Reichl 
a.a. 0. S. 190). Ebenso ist es für Mill eine Voraussetzung 
daß die Wirkung einer Ursache immer voll zur Geltung kommt 
und nicht im Gewirr der Kausalketten aufgehoben oder ab- 
geändert wird. Denn nur dann kann man von dem Ausfall 
der Erscheinung a beim Fehlen des sonstigen Antezedens A 
nach ‘der Differenzmethode auf ein Kausalverhältnis schließen 
oder auch im Falle des Fehlens der Erscheinung a bei Vor- 
handensein von A dieses als nichtkausal eliminieren. Es könnte 
ja sonst die Wirkung von A durch eine Gegenwirkung paraly- 
siert und die Erscheinung a dadurch ausgeblieben sein. oder 
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aber sie könnte auch durch eine andere Ursache hervor- 
gerufen sein. j 

Ein schönes Beispiel dafür bieten die Erfahrungen, die 
Pasteur und seine Vorgänger (Schwann) bei den Versuchen 
über die Sterilisierung von gärungsfähigen Flüssigkeiten ge- 
macht haben. Seit dem Streite zwischen Needham und Spallan- 
zani in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts über die Tat- 
sächlichkeit der Urzeugung handelte es sich darum, experi- 
mentell festzustellen, ob organisches Leben (z. B. Infusorien 
oder Schimmelbildung) in Zusammenhang mit Gärung oder 
Fäulnis nur aus Keimen oder von selbst entstehen kann. Durch 
Erhitzen einer gärungsfähigen Flüssigkeit und der Luft in 
einem Glasballon tötete man die Keime und trotzdem zeigte 
sich nach einiger Zeit Gärung und Schimmelbildung in der 
Flüssigkeit. Also konnten Keime die Ursache für die Ent- 
stehung dieser Organismen nicht sein — so durfte man nach 
der Differenzmethode schließen. Man hatte zwei ganz gleich- 
artige Fälle: eine gärungsfähige Flüssigkeit und sauerstoff- 
hältige Luft, die sich nur in einem Punkt unterschieden: in 
dem Vorhandensein oder Fehlen von Keimen infolge mangelu- 
der oder vollzogener Erhitzung; da aber in beiden Fällen 
die Erscheinung: Bildung von Organismen, eintrat. konnten 
Keime ihre Ursache nicht sein. Dieser Schluß war falsch, des- 
halb, weil die erhitzte Flüssigkeit und Luft durch das Hinein- 
spielen einer unerkannten Ursache von neuem mit Keimen 
infiziert worden war. Denn in dem Quecksilber, welches in 
diesen Versuchen den Abschluß gegen die äußere Luft besorgte. 
waren immer organische Keime enthalten und gerieten von 
da aus in den Versuchsballon, wie Pasteur dann nachwies '" 
(S. 33, 77, 78). 

Das zeigt deutlich, wie wenig selbst die Unterschieds- 
methode ohneweiters einen Schluß auf die Gesetzmäßig- 
keit einer Beziehung gestattet. Das Mitspielen des Zufalls kann 
ganz untaugliche Unterlagen dafür ergeben und den wahren 
Sachverhalt völlig verschleiern. Mill erklärt selbst (3. Buch. 
Kap. 10, $ 2) die Übereinstimmungsmethode (nieht aber die 
Unterschiedsmethode und die vereinigte Methode der Über- 
einstimmung und des Unterschiedes) bei einer Vielzahl von 
Ursachen für unsicher. ‚Wenn die Anzahl der verelichenen 
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Fälle gering ist‘, hat der Schluß aus der Übereinstimmung 
auf’ die Ursächlichkeit ‚keinen wirklichen Wert‘ (a. a. O.). 
Er selbst will deshalb den störenden Einfluß des Zufalls durch 
die Berücksichtigung einer möglichst großen Zahl von Fällen 
eliminieren. 

In den noch komplizierteren Fällen aber, in denen die 
Wirkungen sich verflechten und die Ursachen ineinander- 
sreifen, versagen die induktiven Methoden Mills nach seiner 
eigenen Erklärung überhaupt. Die Deduktion allein ist im- 
stande, diese ‚Verwicklungen zu entwirren, und die vier Metho- 
‚den vermögen wenig mehr als einerseits Prämissen für unsere 
Deduktionen, andererseits die Bewahrheitung derselben zu 
liefern‘ (3. Buch, Kap. 10, 8 3). 

Die Millschen Induktionsprinzipien, wenn sie auf komplex 
bedingte Erscheinungen, wie sie tatsächlich vorliegen, ange- 
wendet werden sollen, sind nicht imstande, die Invariabilität 
einer Beziehung zu verbürgen. Sie führen nur in Fällen von 
idealer Einfachheit zu einem sicheren Ergebnis. Solche sind 
uns aber nie von selbst gegeben, sondern sie müssen erst her- 
gestellt werden. Es muß die störende und verwirrende Mit- 
wirkung anderer Kausalverhältnisse (Beziehungen), die unter 
dem Gesichtspunkt eines bestimmten Kausalverhältnisses 
als ‚Zufall‘ erscheint, ausgeschaltet oder wenigstens aufgedeckt. 
werden. Dadureh wird erst die geeignete Grundlage für eine 
zutreffende Vergleichung der Fälle geschaffen. Die Millschen 
Methoden verlangen also erst die Erfüllung bestimmter Be- 
dingungen, um überhaupt anwendbar zu werden. Wenn nach 
diesen Regeln die Invariabilität einer Beziehung an einer be- 
schränkten Anzahl von Fällen zweifellos erwiesen werden soll, 
so ist dafür mehr erforderlich als einfach eine Anzahl (‚zwei 
oder mehrere‘) beliebiger Fälle. Die Millschen Induktions- 
rereln gewährleisten ein verallgemeinerungsfähiges Ergebnis 
erst unter bestimmten Umständen, unter gewissen Kautelen, 
durch welche man der „Ausschaltung des Zufalls’ in den zu- 
erunde elegten Fällen. d.i. ihrer Vergleichbarkeit, sicher wird. 


a) Das statistische Verfahren. 


Zur Ausschaltung des Zufalls hat Mill selbst schon, wenig- 
stens für die Übereinstimmungesmethode, einen Weg angegeben. 
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Es soll die Vergleichung nicht bloß auf einige Fälle, sondern 
auf eine möglichst große Zahl von Fällen basiert werden. In 
dem Maß, als die verglichenen Fälle vervielfältigt werden, 
wird .die eigentümliche Unsicherheit der Methode verringert‘ 
und sie kommt ‚der Gewißheit immer näher‘ (3. Buch, Kap. 17, 
s 1). Das führt naturgemäß zu einer Wahrscheinlichkeits- 
rechnung hin. Denn bei einer wie großen Vervielfältigung der 
verglichenen Fälle man schließen darf, ‚daß ein beobachtetes 
Zusammentreffen von Erscheinungen nicht die Wirkung des 
Zufalls ist‘, sondern ein Gesetz, das hängt von einem relativen 
Überwiegen dieses Zusammentreffens über sein allgemein wahr- 
scheinliches Auftreten ab (3. Buch, Kap. 10, $ 2; Kap. 17,8 2). 
Und um den Zufall in jenen Fällen zu eliminieren, ‚in denen 
die Wirkungen der zufälligen Verknüpfung von Ursachen mit 
den Wirkungen einer beständigen Ursache fortwährend in 
eins verschmolzen sind‘, greift Mill zu einem statistischen 
Verfahren (3. Buch, Kap. 17, $ 3). Stellen wir so viele ver- 
schiedene Versuche als möglich an, bei denen wir die ver- 
mutlichen Ursachen A unverändert erhalten, und finden wir. 
daß die Resultate ‚um einen gewissen Punkt herum schwanken‘, 
daß ‚verschiedene Versuchsreihen (unter so mannigfaltigen 
Umständen als möglich angestellt) dasselbe mittlere Ergebnis 
liefern, vorausgesetzt, daß sie zahlreich genug sind, dann ist. 
dieses mittlere oder Durchschnittsergebnis — der der Ur- 
sache A zukommende Anteil,... der wandelbare Rest ist die 
Wirkung des Zufalls‘ (3. Buch, Kap. 17, 8 3). 

Wenn so das Hineinspielen des Zufalls, das die Ver- 
gleichbarkeit der zugrunde gelegten Fälle stört, durch die 
xrobe Zahl dieser Fälle aufgehoben werden soll, so wird damit 
die Induktion schließlich auf die Basis einer Statistik gestellt. 
Der Appell an die große Zahl bringt es mit sich und die Art. 
wie Mill das Eliminationsverfahren beschreibt, zeigt es deut- 
lich, daß es nichts anderes als ein statistisches Verfahren ist. 
Es ist die Art wie z. B. die Meteorologie in zahlreichen Fällen 
verfährt. Das ist schon aus der Induktion Hanns in bezug 
auf die Luftdruckmaxima zu ersehen, bei der die Grundlagen 
für die Vergleichung mittlere \erte, also statistische 
Resultate bilden. Noch deutlicher wird aber diese Rolle der 
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Statistik an einer anderen Induktion Hanns: der der jährlichen 
Periode der halbtägigen Luftdruckschwankung.'"’ 

Der Luftdruck weist nach Beobachtungen seit 200 Jah- 
ren täglich eine doppelte Schwankung auf, ‚welche mit einer 
an kosmische Erscheinungen gemahnenden Regelmäßigkeit 
überall auf der Erde auftritt‘ — eine Art Ebbe und Flut des 
Luftmeeres. Die Amplitude dieser Schwankung ändert sich im 
Laufe des Jahres. Hann hat nun auf Grund der Monat=- 
mittel] dieser Amplitude von 177 über die ganze Erde ver- 
teilten Orten gezeigt, daß das Hauptminimum dieser Amjli- 
tuden auf beiden Hemisphären wenigstens bis 45° Breite. 
damit für 71", der ganzen Erdoberfläche, im Juni oder Juli 
stattfindet, also zur Zeit der Sonnenferne der Erde, und daß 
zwei Hauptmaxima zu den Zeiten der Äquinoktien, wenn die 
Sonne am Äquator steht, stattfinden und ein sekundäres Maxi- 
mum im Jänner, also zur Zeit der Sonnennähe der Erde. Daraus 
läßt sich dann der wichtige Schluß ziehen, daß die tägliche 
Luftdruckschwankung mit der Intensität der Sonnenstrahlung 
auf die Erdatmosphäre zusammenhängt, weil sie mit der größe- 
ren und geringeren Sonnennähe parallel variiert. 

Es ist ein Beispiel ganz im Sinne Mills: Es bedient sich 
der Übereinstimmungsmethode (durch die vielfachen Beobach- 
tungsorte). und die Voraussetzung für diese, die Befreiung von 
den Zufälligkeiten der Einzelfälle, wird durch Fundierung auf 
eine besonders große Zahl von Beobachtungen gewonnen. Es 
sind Mittelwerte von stündlichen Barometerbeobachtungen 
durch mehrere Jahre hindnrch (ausnahmsweise auch nur ein 
Jahr hindurch) an 177 Orten. 

Um die Invariabilität einer Beziehung zwischen Erschei- 
nungen (Momenten an Erscheinungen) zu ermitteln, zeigt: sich 
also als ein erster Weg der, die betreffenden Erscheinungen in 
einer großen Zahl von Fällen zu beobachten und direkt. fest- 
zustellen, ob zwischen ihnen eine invariable Beziehung be- 
steht oder nicht. Denn nach dem Gesetze der großen Zahl 
werden die zufälligen Koinzidenzen immer wieder variieren 
und sich dadurch aufheben. die anderen dagegen werden sich 
unmittelbar als konstant herausheben,. Die Invariabilität wird 
dadureh unmittelbar aus der Statistik abzulesen sein. Die Vor- 
aussetzungen, welche dieses Verfahren der Scheidung zwischen 


Die Grundformen der wissenschaftlichen Methoden. 229 


zufällig und nichtzufällig oder invariabel durch statistische 
Konstanz erfordert, haben Zilsel’’*, Reichenbach ”” und 
Kaila’’® in einem Prinzip der gleichmäßigen Streuung des 
Zufalls klargestellt. 

Aber man muß sich bei alldem klarmachen, was die 
sroBe Zahl der Fälle eigentlich leistet und leisten kann. Was 
eine Statistik erweist, ist eine Konstanz zunächst nur für das 
beobachtete Tatsachengebiet; darüber hinaus bleibt sie an und 
für sich durchaus unsicher. Ein Gesetz geht darum immer 
über einen statistischen Befund prinzipiell hinaus — als eine 
Verallgemeinerung desselben. Diese verlangt deshalb auch ihre 
eigene Berechtigung. 

Eine Statistik ist etwas anderes als eine Induktion. 
Eine Statistik vermag gewiß eine invariable Beziehung auf- 
zudecken, aber immer nur für eine Anzahl historischer Fälle, 
für einen bestimmten Zeitraum, für ein bestimmtes Gebiet. 
Eine Statistik ist ja nichts anderes als eine Zusammenstellung 
von Einzeltatsachen, und darum können auch ihre Ergebnisse 
nicht darüber hinausgehen; sie gelten nur innerhalb der zeit- 
lichen und räumlichen Grenzen des Beobachtungsfeldes. Was 
Hanns Statistik tatsächlich zeigt, ist, daß die Monatsmittel der 
Amplituden der täglichen Luftdruckschwankung in Sidney in 
den Jahren 1901 bis 1905, in Santiago de Chile in den Jahren 
1911 bis 1915, in Cordoba (Argentinien) in den Jahren 1887 
bis 1892 und 1894 bis 1898 usw. eine übereinstimmende jähr- 
liche Periode aufgewiesen haben — mehr nicht. Wir nehmen 
nur darüber hinaus an, daß sich diese statistische Gleichförmig- 
keit an diesen Orten in die Vergangenheit und in die Zukunft 
fortsetzt. Dazu gibt uns aber die bloße Statistik an und für 
sich noch Kein Recht. Daß in Rom die mittlere Jahrestempera- 
tur nach den Beobachtungen von 1855 bis 1889 153° war, 
besagt noch nicht, daß dieses Mittel auch darüber hinaus ein 
konstantes, gesetzmäßiges sein muß. 

Eine statistische Gleichförmirkeit kann ja auch bloß für 
den beobachteten Zeitraum gelten und nicht mehr darüber 
hinaus, denn die Verhältnisse können sich entweder konti- 
nuierlich oder aber sprunghaft ändern. In der Zeit von 1855 
bis 1875 befanden sich die Gletscher der Alpen fast durch- 
wers in einem kontinuierlichen Rückgang. Wie wenig man 
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aber diese begrenzte Gleichförmigkeit hätte verallgemeinern 
dürfen, zeigt die darauffolgende Zunahme der Gletscher bis 
1885. So stellt auch Hann '"" ausdrücklich die Forderung. .nur 
Temperaturmittel, die aus gleichen Perioden [der Beobachtung! 
abgeleitet oder auf solche reduziert sind, bei Temperaturver- 
gleichungen innerhalb beschränkterer Länderstrecken zu be- 
nützen‘ weren der .Veränderlichkeit der Mittelwerte infolge 
der unregelmäßigen Wärmeschwankungen‘. Auch wenn die 
statistische Gleichförmigkeit einen größeren Zeitraum, ein 
größeres Feld umspannt, erhält man dadurch keineswegs 
mehr Recht zur unbeschränkten Verallgemeinerung. Nicht 
einmal eine größere oder geringere Wahrscheinlichkeit, auf 
(rund der bisherigen Gleichförmigkeit auf eine künftige zu 
schließen. ergibt sich rein aus der Statistik selbst — sondern 
nur, wenn man zugleich auch der Fortdauer der bisherigen 
Bedingungen gewiß ist, unter denen die zu verallgemeinernde 
Beziehung steht. Denn woran liegt es, daß man eine Gleich- 
förmigkeit von 20 Jahren, wie die des Gletscherrückganges 
zwischen 1855 und 1875, nicht hätte verallgemeinern dürfen. 
daß man dagegen ein statistisches Ergebnis von fünf oder 
noch weniger Jahren, wie die jährliche Periode der täglichen 
Luftdrueksehwankung in Sidney und in Santiago de Chile usw.. 
als eine weit darüber hinausreichende Gleichförmigkeit be- 
haupten darf? Oder daß Hann die Temperaturverhältnisse, die 
allein auf dem Sonnblickgipfel während so und so vieler Luft- 
druckmaxima und -minima beobachtet worden waren. dazu 
benützen konnte, um seine Beobachtungen an dem einen Maxi- 
mum und Minimum von 1879 zu bestätigen und zum Rang einer 
Gesetzmäßigkeit zu erheben? 

In dem einen Fall. dem des Gletscherrückganges. war 
man nieht versichert. daß die Verhältnisse, unter denen der 
Rückgang einretreten war. dauernd dieselben bleiben. Es war 
vielmehr von vornherein, aus anderen Erkenntnissen heraus. 
anzunehmen. daß der Gletscherstand von der Niederschlag>- 
menge und den Wärmeverhältnissen abhängt, und diese konn- 
ten ebensorut sich ändern als konstant bleiben. In dem andern 
Fall hingegen kennt man bereits die tägliche Luftdruckschwan- 
kung als eine Erscheinung von beinahe kosmischer Regel- 
mäßigkeit. und daher muß diesen Charakter auch eine jähr- 
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liche Periode derselben aufweisen. Im letzten Fall endlich 
ersah man aus dem Vergleiche mit anderen Höhenstationen, 
daß die Temperaturverhältnisse des Sonnblicks zur Zeit des 
ersten Luftdruckmaximums nichts Lokales, sondern etwas all- 
gemein für Höhen Typisches waren, und aus dem Vergleiche 
mit gleichzeitigen Freiballonfahrten, daß sie nicht bloß für 
Bergesgipfel, sondern für die höheren Schichten der freien Luft 
als solche galten. Und daraus, daß die (zahlreichen) Maxima 
und Minima des Sonnblickgipfels während fünf Jahren zum 
allergrößten Teile dieselben Verhältnisse aufwiesen, konnte 
man erkennen, daß diese Verhältnisse auch nichts bloß Tem- 
“poräres, sondern fast jedesmal so waren, so oft man sie unter- 
suchte. Weil man nun die Maxima und Minima als immer sich 
wiederholende, gattungsmäßige Erscheinungen kennt, deshalb 
darf man schließen, daß das, was sich in einer größeren Zahl 
derselben, wodurch das Zufällige eliminiert wird, überein- 
stimmend zeigt, sich immer wieder zeigen wird, daß daher 
auch dieselben Temperaturverhältnisse wie auf dem Sonnblick 
in den Jahren 1886 bis 1890 überall im Bereich eines europäi- 
schen Maximums oder Minimums herrschen. Alle diese Kennt- 
nisse sind notwendig, um das Hinausgehen über die zeitliche 
und lokale Begrenztheit eines statistischen Ergebnisses ins 
Allgemeine logisch zu rechtfertigen. Die Berechtigung zur 
Verallgemeinerung hängt also daran, daß man weiß oder 
zeigen kann, daß die Verhältnisse, welche für das statistisch 
erfaßte Gebiet bestimmend sind, auch darüber hinaus zutreffen, 
d. h. selbst wieder etwas Invariables sind. Diese Kenntnis 
muß also immer zur Statistik noch hinzukommen, sie muh 
entweder aus anderen schon vorhandenen Quellen zu schöpfen 
sein oder eigens begründet werden. 

Das Verhältnis von Induktion und Statistik stellt sich 
so dar: Wenn das Gesetz der großen Zahl in der Erfahrungs- 
wirklichkeit gelten soll, so ist die Unabhängigkeit der 
beobachteten Elemente von einander dabei Voraussetzung. 
Deshalb kann man umgekehrt, wenn ein statistisches Ergeh- 
nis eine dem Gesetze der großen Zahl nicht entsprechende 
Häufung oder Konstanz zeigt. daraus auf eine Abhängig- 
keit unter den Elementen schließen. Aber das kann man 
doch eben nur für die tatsächlich beobachteten Verhältnisse. 
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Wenn man aber behaupten will, daß man damit keine partielle, 
sondern eine absolute Konstanz vor sich hat, so muß dazu 
noch eine neue Voraussetzung erfüllt sein: daß dieses System 
von Elementen dasselbe bleibt, daß es sich nicht. Ändert. 
Das ist eine begriffliche Selbstverständlichkeit, aber daß es 
auch in der Wirklichkeit der Fall ist, muß immer erst 
verbürgt werden. Das wird es, wenn wir wissen, daß das 
System unter konstanten Bedingungen steht. Dieses Wissen 
muß also zur bloßen Statistik noch hinzukommen; darin liegt 
eine über die Statistik hinausgehende Aufgabe der Induktion. 

Denn was die Induktion ergibt, ist ja logisch etwas ganz 
Neues gegenüber jeder beliebigen Anzahl von Fällen: die All- 
semeinheit. Darum kann man diese aus jener logisch nicht 
ableiten. Die statistische Ausschaltung des Zufälligen dureh 
die große Zahl ergibt wohl eine begrenzte, eine temporäre 
oder lokale Gleichförmigkeit. Aber das eigentliche Problem 
der Induktion: Wie kann man von einer Anzahl von Fällen 
auf alle schließen? läßt auch sie immer noch offen. Denu 
logisch steht es zweifellos so, wie es schon Leibniz in der Vor- 
rede zu den Nouveaux essais und wieder Sigwart (Log. II. 
S 93, 17, 11, 8) u. a. ausgesprochen haben: Auf Grund der 
bloßen Zahl der Fälle, und wäre sie noch so groß, läßt sich 
nie ein allgemeiner Satz mit Recht aufstellen. Man muß 
dazu mehr wissen. es muß dazu, wie sich gezeigt hat, noch 
die Konstanz der Bedingungen treten. 


b) Das experimentelle Verfahren. 


Die statistische Methode der großen Zahl gibt also, unter 
gewissen Voraussetzungen, einen Weg, um uns zu vergewissern. 
daß eine Beziehung keine zufällige, sondern eine invariable 
ist. weil sie sich also ausgezeichnet erweist entgegen dem 
Prinzip der Gleichverteilung des Zufälligen. Es gibt aber auch 
noch einen anderen Wer. um uns eine Beziehung als nicht 
zufällig, als konstant oder invariabel zu gewährleisten — den 
experimentellen. 

Auch dieses Verfahren muß sich letzten Endes darauf 
richten, durch Vergleichung die Konstanz einer Beziehung bei 
Variation ihrer Begleitumstände festzustellen (vgl.. später 
S.236f.), denn Gesetzmäßigekeit ist eben nur als Invariabilität 
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erkennbar. Aber die Sicherheit, daß diese Konstanz nicht eine 
bloß zufällige ist, schöpfen wir hier nicht aus dem Ausgleich 
des Zufalls bei einer großen Zahl, sondern schon aus einigen 
wenigen Fällen. Einige mit hinreichender Sorgfalt angestellte 
Experimente können genügen, um eine Induktion darauf 
zu gründen. Zwei Reihen von je zwölf Versuchen und zwei 
Ergänzungsversuchen waren es, auf Grund deren Gay Lussac 
und A. v. Humboldt das Volumgesetz der Gase für Sauer- 
stoff und Wasserstoff erwiesen. Und wenn Pasteur'” (S. 30) 
gelegentlich in einer Anmerkung (!) bemerkt, er habe das Ex- 
periment der Sterilisierung einer gärungsfähigen Flüssigkeit 
durch Erhitzen mehr als fünfzigmal wiederholt und immer mit 
demselben Erfolg, so will er damit sein Versuchsergebnis 
keineswegs auf diese fünfzigfache Wiederholung als solche 
gründen, sondern sie dient ihm nur zur Kontrolle seines 
Experiments, das ebenso für sich allein oder in zweifacher 
Wiederholung die Beweisgrundlage bilden kann. Die statisti- 
sche Übereinstimmung bildet hier erst ein sekundäres 
Beweismittel, um die Ausschaltung des Zufalls zu bekräftigen. 

Daß man die Vergleichung auf Invariabilität hin auf bloß 
einige Fälle beschränken darf, das liegt an der besonderen 
Qualifikation dieser Fälle: ihrer Eindeutigkeit. Das Ex- 
periment ermöglicht es, das Bestehen oder Nichtbestehen einer 
Beziehung unter solchen Umständen zu beobachten, welche 
einen Zufall von vornherein ausschließen, denn wir kennen 
genau die Umstände, unter denen eine Beziehung im Ex- 
perimentalfall aufgetreten ist. 

Ist das aber bei der unübersehaubaren Vielzahl der Um- 
stände nieht unmöglich? Jede Tatsache und jede Tatsachen- 
beziehung steht ja in einem ganzen Komplex von Umständen 
darin, theoretisch ist sie mit. der ganzen augenblieklichen Welt- 
lage verknüpft. Und wenn wir auch immer nur einen kleinen 
Ausschnitt daraus gereben erhalten und ins Auge fassen 
können, so sind wir doch gar nie sicher, ob darin auch nur 
alle wesentlichen Umstände enthalten sind oder ob nicht 
solche im Verborgenen bleiben. Was gehört nicht alles zu den 
Umständen, unter denen sich die Pasteurschen Experimente 
ereignet haben! Die meteorologischen Verhältnisse aller dieser 
Sommertage des Jahres 1857, die inneren und äußeren Er- 
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lebnisse Pasteurs, der Verkehr in der Rue d’Ulm usw.! Die 
Umstände, unter denen eine Erscheinung im Experimentalfall 
tatsächlich aufgetreten ist, einzeln anzugeben, ist deshalb 
wegen ihrer Unzahl und Unbekanntheit allerdings ausge- 
schlossen. 

Eine Differenzierung der Umstände wird nur in der 
Weise möglich, daß man sie in Gruppen sondert nach ihrer 
Bedeutung für das Zustandekommen der Erscheinungen, in 
‚wesentliche‘ und ‚unwesentliche‘. Von dem größeren Teile 
der Begleitumstände wissen wir bereits nach unserer bisherigen 
Kenntnis solcher Erscheinungen, daß sie in keinem konstanten 
Zusammenhang mit der betreffenden Erscheinung stehen, denn 
sie können variieren, da sein oder fehlen, ohne daß die Er- 
scheinung damit kovariiert. Der Luftdruck, die Zimmertem- 
peratur kann hoch oder niedrig sein. es kann Sonnenschein 
herrschen oder künstliches Licht oder Dunkelheit — das Ent- 
stehen oder Nichtentstehen von Mikroorganismen in den Glas- 
ballons geht damit nicht Hand in Hand. Durch ihre Variabili- 
tät werden diese Umstände als gleichgültige, unwesentliche 
charakterisiert. Aber von einigen anderen Begleitumständen 
wissen wir das nicht: und diese müssen nun daraufhin geprüft 
werden, ob sie unentbehrliche Begleitumstände sind oder 
nicht. Das ist es, was das Experiment zu entscheiden hat. 

Das Experiment geht darum immer hervor aus einer 
genau präzisierten Fragestellung, auf die es eine eindeutige 
Antwort gibt. Welches ist das Verhältnis der Gasvolumina bei 
der Verbindung von Wasserstoff und Sauerstoff? Ist es ein 
konstantes und einfaches? Verhindert hinreichende Erhitzung 
die Gärung und die Entstehung von Mikroorganismen in einer 
eärungsfähigen Flüssigkeit? Die Frage, die das Experiment 
beantworten soll, stellt ihm eine bestimmte Beziehung zwischen 
bestimmten Gliedern hin und diese hat es zu prüfen. 

Die Grundfrage ist aber nun dabei die: wieso können 
wir auf die Frage an das Experiment eine eindeutige Anwort 
finden? — eindeutig in dem Sinne, daß man keinen Zweifel 
zu heren hat, ob in dem Experimentalergebnis nicht etwa bloß 
zufällige Konstellation vorliegt. Wieso kann man die Unent- 
behrlichkeit von Umständen für eine Erscheinung, d. h. In- 
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variabilität ihres Zusammenhanges anders als statistisch fest- 
stellen? 2 

Pasteur hat in mehreren Experimentalfällen gefunden, 
daß gärungsfähige Substanzen, genügend erhitzt, bei Abschluß 
gegen Staub steril geblieben sind, ebenso daß Staub aus der 
Luft unter geeigneten Bedingungen, d. i. in gärungsfähigen 
Substanzen Mikroorganismen erzeugt hat. Es ist damit ein 
Zusammenhang zwischen bestimmten Erscheinungen unter be- 
stimmten Umständen festgestellt. Man weiß: Der Staub ist der 
Luft entzogen worden beim Durchtritt durch die Schießbaum- 
wolle: es ist derselbe Staub, der dann bei der Auflösung der 
Schießbaumwolle übrig geblieben ist: es ist dann schließlich 
derselbe Staub, der in die Nährsubstanzen eingeführt worden 
ist, worauf darin nach der üblichen Zeit Mikroorganismen ent- 
standen sind; vorher waren hingegen bestimmt keine darin 
vorhanden. Der Zusammenhang, der in den Experimentalfällen 
zwischen Luftstaub und der Entstehung von Mikroorganismen 
besteht. ist darum ein ganz eindeutiger, weil die Umstände; 
unter denen er besteht, in diesen Fällen genau bekannt sind. 
Denn die Umstände, welche in diesen Fällen mit den auf ihren 
Zusammenhang zu prüfenden Erscheinungen zugleich vorhan- 
den waren, kennen wir teils als beliebige. variable — deshalb 
brauchen sie einzeln gar nicht angegeben zu werden, sondern 
nur als die Gattung der gewöhnlichen Umstände (allgemeine 
Temperaturgrenzen des organischen Lebens, Luftdruck, Erd- 
schwere, Fixsterne usw.): teils können sie aber genau ange- 
geben werden (als Luftstaub. gärungsfähige Substanz. Er- 
hitzung. Staubabschluß...), eben als die Versuchsbedingungen. 
die Anordnung und technische Durchführung der Versuche. 
wie sie genau und nicht selten ausführlich beschrieben werden 
(z. B. bei Pasteur'". S. 22, 23. 34, 35. 81. 82). In den Ex- 
perimentalfällen haben wir also Zusammenhänge von Erschei- 
nungen unter genau bestimmten Umständen gegeben. Das ist 
die Tatsachengrundlage, die darum eindeutig ist. weil alle Um- 
stände, die nicht als variabel, als ‚unwesentlich‘ schon bekannt 
sind, sich genau angeben lassen. 

Die Prüfung, ob zwischen den im Experimentalfall vor- 
liegenden Umständen. die in bezug auf ihren gesetzmäßigen. 
d.i. invariablen Zusammenhang problematisch sind. ein soleher 
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besteht oder nicht, beruht nun wieder auf einer Verglei- 
chung und Diskussion der Experimentalbefunde. Aber ihr 
braucht nicht mehr wie bei der statistischen Ermittlung eine 
Vielzahl von Fällen zugrunde zu liegen, sondern weil es 
eindeutige Fälle sind, reichen schon wenige hin, unter Um- 
ständen bloß zwei. 

Das ist der Fall, wenn die hinsichtlich ihres Zusammen- 
hanges problematischen Erscheinungen daraufhin geprüft wer- 
den können, ob sie auch getrennt, unabhängig voneinander 
auftreten oder nur miteinander. Man braucht dann prinzipiell 
nur einen Experimentalfall, in dem die Erscheinungen auf- 
getreten sind, und einen Experimentalfall, in dem unter sonst 
denselben Umständen mit der einen auch die andere fehlt 
— oder aber trotz des Fehlens der einen die andere da war. 
Daß sich diese Bedingung ‚unter sonst genau denselben Umn- 
ständen‘ erfüllen läßt, trotzdem man ja alle Umstände eines 
Falles gar nicht. kennt und so herstellen kann — denn man 
kann nicht alle übrigen Umstände wirklich konstant erhalten 
und nur den einen variieren oder ausschalten, weil sich ja 
fortwährend etwas in der Umgebung, in den Umständen ver- 
ändert — das ist die große Leistung der vorhin ausgeführten 
Ausscheidung von ‚unwesentlichen‘, weil als variabel bekann- 
ten Umständen (und außerdem der bloß generellen Gleich- 
heit der Umstände [s. später S.238£.]). Weil man dann ein- 
deutige Experimentalbefunde hat, die sich nur in einem 
Punkt unterscheiden und sonst vollständig übereinstimmen, und 
weil man wegen ihrer Eindeutigkeit (infolge ihrer zureichend 
bekannten Umstände) dieser Übereinstimmung und Unter- 
scheidung vollständig sicher ist, darum kann man schon aus 
diesen beiden Experimentalfällen das Bestehen oder Nicht- 
bestehen eines invariablen Zusammenhanges erweisen. 

Dem entspricht auch klar der Gedankengang Pasteurs. 
Seine Experimente haben die Alternative zu entscheiden: 
\ikroorganismen entstehen entweder aus Keimen oder von 
selbst. Die Entscheidung beruht darauf: In einer gegen das 
Eindringen von Keimen (mit dem Luftstaub) isolierten gärungs- 
fähigen Flüssierkeit sind Mikroorganismen nicht entstanden. 
Die Isolierung. die Gärungsfähigkeit. die Beziehung von Keimen 
und Luftstaub muß dabei jedes besonders sichergestellt. werden 
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(durch die Versuchsanordnung, durch Kontrollballons usw.). 
Dagegen sind bei Zufuhr von Keimen (Luftstaub) Mikroorganis- 
men entstanden. Keime (im Luftstaub) sind somit der einzige 
Umstand. der mit der Entstehung von Mikroorganismen 
kovariiert und daher als Entstehungsursache, d. i. in kon- 
stanter Beziehung stehend, allein in Betracht kommen kann. 
Denn die übrigen Umstände sind entweder die gleichen 
(gärungsfähige Substanz und die Bedingungen der Organis- 
menentstehung: Sauerstoff u.a.), oder man weiß von ihnen, daß 
sie variabel und daher zufällige Begleitumstände sind. 

Bei Humboldt und Gay-Lussace wird ebenfalls die 
Identität des einfachen Verhältnisses der Gasvolumina für 
reinen Wasserstoff und Sauerstoff erst herausgerechnet; sie 
wird auf Grund der beiden Ergänzungsversuche erschlossen. 
Damit ist zunächst erst eine Identität in den 24 Fällen ge- 
geben. Daß dieses Verhältnis in allen Fällen von Verbin- 
dung zwischen Wasserstoff und Sauerstoff besteht, ergibt sich 
daraus insofern, als dieses Verhältnis auch in den 24 Fällen 
nicht von den verwendeten speziellen Volumina abhängen 
kann, weil es von der absoluten Größe der Volumina un- 
abhängig ist und nur mit der allgemeinen Beschaffenheit von 
Wasserstoff und Sauerstoff zusammenhängt, daher für beliebige 
Volumina gilt. Die Invariabilität der Beziehung wird 
auch hier daraus erkannt, daß zwischen den im Experimental- 
fl vorhandenen Umständen sich eine eindeutige Beziehung 
erschließen läßt, indem infolge der erkennbaren Variabilität der 
anderen Umstände überhaupt nur zwei (die beiden chemischen 
Beschaffenheiten) sich ergeben, die in einer konstanten Be- 
ziehung (des einfachen Volumverhältnisses) stehen können. 
Die Invariabilität wird also dadurch erkannt, daß die exveri- 
mentellen Tatbestände, als eindeutige (infolge der Bekanntheit 
ihrer Umstände), eindeutige Schlußfolgerungen ermöglichen. 
Dadurch, daß eindeutige Verhältnisse vorlieren, hat man ein 
Material, das vom Zufall nicht mehr verwirrt ist. und dadurch 
erst können die Millschen Vergleichungsmethoden zu stieh- 
hältigen Ergebnissen führen. Aber nicht in diesen speziellen 
Verfahren allein. sondern viel mehr noch in den Voraussetzun- 
gen ihrer Anwendung liegt das Wesentliche der Induktion. 
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4. Die Generalisierung. 


Mit der eindeutigen Feststellung einer Tatsachenbezie- 
hung in den Experimentalfällen ist das induktive Gesetz aber 
noch nicht gegeben, denn was experimentell festgestellt ist, 
das ist — wie früher ausgeführt — immer eine Beziehung 
zwischen einzelnen individuellen Tatsachen. Das Gesetz aber 
ist eine Beziehung zwischen generellen Tatsachenmomenten, 
zwischen Erscheinungsgattungen. Gewiß darf man schon auf 
(«rund des Experimentes behaupten: Nachdem die Umstände, 
unter denen die Beziehung im Experimentalfall aufgetreten 
ist, genau bekannt sind, muß sie nach dem Prinzip der Gleich- 
förmigkeit des Geschehens unter diesen Umständen auch 
immer wieder auftreten. Aber davon hat man nichts, denn 
es ist nur die Beziehung in dieser besonderen Form, zwischen 
diesen speziellen Erscheinungen (Staub aus der Luft der Rue 
d’Ulm und der Entstehung bestimmter Schimmelpilze und 
Infusorien) unter diesen besonderen Umständen (bei Fil- 
trierung der Luft durch Schießhaumwolle und deren Lösung 
usw.). Zum Gesetz erfordert daher die experimentell fest- 
gestellte Beziehung eine Generalisierung — die von 
ihrer, ich möchte sagen formalen Verallgemeinerung nach 
dem bloßen Prinzip der Gleichförmigkeit, von der Ausdeh- 
nune von diesem auf alle — gleichartigen ! — Fälle ver- 
schieden ist. Diese Generalisierung bedeutet eine eigene Auf- 
abe im Verfahren der Induktion. 

Die. Induktion hat an den Tatsachen eine Beziehung 
festzustellen, die nicht bloß unter diesen speziellen Bedingun- 
ren des Einzelfalles, zwischen diesen speziellen Gliedern. 
sondern in einem bestimmten generellen Umfang besteht. 
Es wird immer auch noch die Gewißheit erfordert, daß die 
zugrunde gelegten Fälle nur beliebire Exemplare eines zene- 
rellen Bereiches sind, nicht bloß etwas Temporäres oder 
Lokales. Der generelle Charakter ist mit dem Experimental- 
fall als solehem noch nieht Klargestellt, da er ja eben über 
ihn hinausgeht. Darum erfordert er noch seine eigene Be- 
eründung. 

Wie wenig man eine experimentelle Feststellung ohne- 
weiters verallgemeinern darf, läßt sich aus dem Experiment 
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Pasteurs ersehen, welches das Vorhandensein von organisier- 
ten Körperchen im Staub der Luft feststellt. Es waren im 
Durchschnitt in jedem Liter Luft aus der Rue d’Ulm einige 
Meter über dem Boden im Sommer nach einer Reihe schöner 
Tage mehrere solche Körperchen zu konstatieren. Dürfte man 
dieses Ergebnis dahin verallgemeinern, daß jederzeit oder 
überall diese Menge von Keimen in der Luft vorhanden ist? 
Aus den allgemeinen Bedingungen für die Verbreitung des 
Staubes in der Luft läßt sich das Gegenteil erschließen und 
Pasteur hat es durch Experimente unter verschiedenen 
Bedingungen bestätigt. Es ‚schwankt dieses Ergebnis unend- 
lich mit dem Zustand der Atmosphäre, ob man vor oder nach 
Regen arbeitet, bei ruhigem oder unruhigem Wetter, bei Tag 
oder bei Nacht, bei geringerer oder bei größerer Entfernung 
vom Boden‘ ’" (S. 27). Die Generalisierung der im Experiment 
vorliegenden Bedingungen, wodurch erst ein allgemeines 
Gesetz zustande kommt, muß also in ihrem Ausmaß und in 
Ihrer Berechtigung erst festgestellt werden oder in schon vor- 
handenem Wissen begründet sein; sonst ist sie ungerecht- 
fertigt. 

Das Experiment der Sterilisierung von Hefewasser hat 
die Tatsache festgestellt, daß Hefewasser von der früher an- 
gegebenen Zusammensetzung nach zwei bis drei Minuten 
langem Kochen bei 100° C unter geglühter Luft viele Monate 
lang unverändert bleibt. Diese Tatsache verbürgt uns aber 
noch keineswegs eine generelle Beziehung: Sterilisierung 
von Hefewasser Jeder Zusammensetzung durch Erhitzen auf 
100°. So naheliegend und vielleicht selbstverständlich diese 
anscheinend geringfügige Generalisierung auch erscheinen 
mag, so zeigen doch gerade einige von den Untersuchungen 
Pasteurs, daß sie nicht gestattet ist. Wenn man zucker- 
haltiges Hefewasser mit kohlensaurem Kalk (1 g auf 100 cm?) 
versetzt und zwei bis drei Minuten bei 100° G kochen läßt, 
so bleibt es nicht steril, sondern es bilden sich darin bestimmte 
Arten — aber nicht die gewöhnlichen — von Infusorien und 
Schimmelpilzen !" (S. 54). Erst wenn man die Flüssigkeit auf 
105° erhitzt, bleibt sie steril; ebenso auch die Milch. (Es hängt 
das damit zusammen, daß der kohlensaure Kalk das Hefe- 
wasser, das sonst schwach sauer ist, neutral oder schwach 
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alkalisch macht, wie die Milch, und dadurch die Lebensmög- 
lichkeit für diese Arten von Mikroorganismen herstellt.) Die 
Sterilisierung von Hefewasser durch Erhitzen auf 100° gilt 
somit nur für schwach saures. aber noch nicht für Hefewasser 
jeder Art, allgemein. Das zeigt wohl deutlich, daß die Genera- 
lisierung der Erscheinungen, zwischen denen die aufgefuhndene 
Beziehung besteht, über die individuelle Art hinaus, wie sie 
in den zugrunde gelegten Fällen vorliegen, eine eigene Sache 
ist und eine eigene Begründung erfordert, durch Heranziehung 
anderweitiger Erkenntnisse, eventuell neuer Feststellungen. 

\Wo das nicht so klar hervortritt, dort rührt das daher. 
daß wir die für die Generalisierung erforderlichen Kenntnisse 
schon besitzen und stillschweigend voraussetzen. Oft muß es 
aber erst festgestellt werden, wie weit die Generalisierung 
der tatsächlich vorliegenden Bedingungen gehen darf. Was 
man von den besonderen Umständen der Einzelfälle als in- 
dividuelle fallen lassen darf und was man davon als wesent- 
lich allein festzuhalten braucht, das geht aus den Einzelfällen 
selbst (auch aus dem Experiment und auch aus der Verglei- 
chung, die ja nicht über die Einzelfälle hinausführt) noch 
nieht hervor. Darauf stützt sich ja auch die bekannte Kritik 
Machs an der Beweiskraft von Newtons Experiment mit den 
rotierenden Wassergefäß. Der Versuch ‚lehrt nur, daß die 
Relativdrehung des Wassers gegen die Gefäßwände keine 
merklichen Zentrifugalkräfte weckt, daß dieselben aber durch 
die Relativdrehung gegen die Erde und die übrigen Himmels- 
körper geweckt werden. Niemand kann sagen, wie der 
Versuch verlaufen würde, wenn die Gefäße immer dicker und 
massirer, zuletzt mehrere Meilen dick würden‘ ” (2. Kap., 6.. 
5.28. 246, 247). Der Gegensatz liegt in der Interpretation 
des Newtonschen Versuches, also in den Folgerungen daraus. 
Die Relativdrehung zwischen dem Wasser und dem Gefäß 
bewirkt keine Zentrifugalerseheinungen — also überhaupt 
keine Relativdrehung eines Körpers und seiner Umgebung. 
sondern nur die absolute Rotation, so schließt Newton 
daraus. Nur die Relativdrehung zwischen dem Wasser und 
dem Gefäß bewirkt keine Zentrifugalerscheinungen — wohl 
aber kann die Relativdrehung zwischen Wasser und Erde 
einem Körper und einer an Masse überwiegenden Umgebung 
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es tun, so schließt Mach. Es ist eine Frage der Generalisierung 
der Bedingungen: ob die Gleichgültigkeit der Relativdrehung 
zwischen Wasser und Gefäß nur in bezug auf eine Gefäßwand 
von gewöhnlicher Dicke oder von jeder beliebigen Dicke gilt, 
d.i.ob man das Verhalten des Wassers diesem dünnwandigen 
Gefäß gegenüber verallgemeinern darf zu dem Ver- 
halten eines relativ rotierenden Körpers gegenüber seiner Um- 
gebung überhaupt. | 

Die Begründung für den generellen Charakter der Be- 
ziehung. d. h. der Beziehungsglieder oder Bedingungen, kann 
manchmal einfach sein, wie dort, wo mit der Berechnung für 
reinen Wasserstoff und Sauerstoff der Experimentalfall so- 
gleich auf eine Gestalt gebracht ist, von der es gewiß ist, 
daß darin alle individnellen Besonderheiten dieses Falles 
ausgeschaltet und lediglich generelle Beschaffenheiten grund- 
legend sind. Es kann aber auch schwierig sein, zu entscheiden, 
ob gewisse Bestimmtheiten des zugrunde gelegten Falles, die 
für die induzierte Beziehung wesentlich sind, zu den Besonder- 
heiten dieses konkreten Falles gehören oder darüber hinaus 
generelle Bestimmungen darstellen. Wo sich die Generali- 
sierung nicht aus schon Bekanntem ergibt, muß sie darım 
ausdrücklich nachgewiesen werden. Dies geschieht dadurch. 
daß gewisse von den Bestimmungen des besonderen Falles 
als bloß individuelle und für die gefundene Beziehung gleich- 
gültige dargetan werden, indem sie sich beliebig abändern 
lassen, ohne diese Beziehung aufzuheben: und daß nach der 
anderen Seite hin gezeigt wird, daß die gefundene Beziehung 
diesem Fall mit teilweise andersartigen Fällen gemeinsam 
und daher eine gattungsmäßige ist. 

Was Pasteur zunächst an Hefewasser festgestellt hat, 
die Bedingungen der Sterilisierung (Keimtötung und -ab- 
schluß). — gilt das nur für die Hefegärung? oder für Gärung 
überhaupt, für alle Stoffe, bei deren Gärung oder Zersetzung 
Lebewesen auftreten? Pasteur hat diese Beziehung zwischen 
Keimausschluß und Sterilität auch für mehrere andere Gä- 
rungsarten erwiesen: dadureh ist nun schon der negative 
Nachweis erbracht, daß für diese Beziehung die spezielle Gä- 
Tungsart nicht von Bedeutung, weil variabel. ist — was nach 
den Versuchen seiner Vorgänger noch unklar war (Ss. S. 2406). 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 203. Rd. 3. Abh. 16 
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Seine Kenntnis der Gärungserscheinungen gab ihm ferner 
die (ewißheit, daß die geprüften Gärungsarten nichts ge- 
meinsam haben als den Charakter der Gärung überhaupt 
(5. 8. 244). Damit war der positive Nachweis gegeben, 
daß die Beziehung zwischen Keimausschluß und Sterilität mit 
dem Gattungsmoment der Gärung verknüpft ist, also 
für alle Gährung gilt. — Das einfache ganzzahlige Verhält- 
nis der Volumina war zunächst für die Verbindung von 
Wasserstoff und Sauerstoff festgestellt. Gay Lussac hat ge- 
zeigt, daß es nicht für diese beiden Gase spezifisch ist, sondern 
für Gase überhaupt zutrifft. durch den — teils experimentel- 
len, teils rechnerischen — Nachweis, daß auch mehrere Ver- 
bindungen von Ammoniak, von Sauerstoff und Stickstoff u. a. 
ein solches Verhältnis aufweisen, wodurch sich die spezielle 
Art des Gases als etwas Variables und darum nicht als BDe- 
dingung der Beziehung ergibt. — Was Richthofen als die Ent- 
stehungsbedingung des Löß in China klargestellt hat, das hat 
er als mehr als eine individuelle Geschichte dieses einen 
(sebietes: als die Entstehungsbedingung des Löß im allge- 
meinen erwiesen dadurch, daß er die gleichen Bedingungen 
(abflußlose Steppengebiete) auch bei den wichtigsten anderen 
sroßen Lößgebieten darlegte.e — Ebenso hat Hann durch 
eine ausgedehnte Vergleichung gezeigt, daß die meteorologi- 
schen Verhältnisse des Maximums im November und des 
Minimums im Oktober 1889 nicht individuelle waren, sondern 
auch bei den meisten Maxima und Minima der Jahre 1885 bis 
1889 aufzuweisen waren und, wo dies nicht der Fall war, es 
ın der Kompliziertheit der betreffenden meteorologischen Ver- 
hältnisse seinen Grund hatte, und hat sie deshalb als allee- 
meine Charakteristika der (europäischen) Maxima und 
Minima betrachten dürfen. 

Um den generellen Charakter einer festgestellten Be- 
ziehung, d. i. ihrer Beziehungsglieder, zu erweisen, wird somit 
gezeigt, daß die Beziehung nicht bloß für die Erscheinungen 
(Maximum vom November 1889) oder die Art von Erschei- 
nung (Wasserstoff und Sauerstoff) besteht, wie sie im 
Entdeekungs- oder Feststellungsfall vorliegen, sondern auch 
für andersartige Erscheinungen (Ammoniakverbindungen etc., 
andere Maxima), die aber doch wieder eine gattungsmäßige 
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Eigenart (Gas, Maximum überhaupt) untereinander gemein- 
sam haben. Und das ist es, worauf es vor allem ankommt. denn 
nur dadurch erhält die negative Feststellung, daß die fest- 
gestellte Beziehung nicht an den speziellen Charakter des 
Feststellungsfalles gebunden ist, ihre positive Ergänzung, in- 
dem bestimmte Gattungen von Erscheinungen als ihr 
(seltungsbereich abgegrenzt werden. Dadurch, daß bei der 
Variation der speziellen Eigenart der Beziehungsglieder 
zugleich mit der Beziehung in jedem Fall auch eine bestimmte 
senerelle Eigenart derselben als einzig Gemeinsames der 
Fälle sich ergibt, dadurch wird die Beziehung für diese gene- 
rellen Eigenarten von Erscheinungen festgestellt und dadurch 
erhält sie eine generelle Geltung. Die Allgemeinheit einer in- 
duzierten Beziehung beruht also auf ihrer Feststellung für be- 
stimmte Erscheinungsgattungen (über die individuel- 
len Erscheinungen hinaus, in denen sie vorliegt) — weil sie 
damit eben schon von vornherein für alle Fälle dieser gat- 
tungsmäßigen Art gilt. 

Daß eine festgestellte Beziehung nicht eine singuläre. 
sondern eine generelle ist, und daß sie zwischen bestimmten 
Erscheinungsgattungen besteht, wird demnach erwiesen durch 
eine erneuerte Untersuchung derselben daraufhin. was an den 
Beziehungsgliedern des besonderen Falles noch variabel und 
was daran invariabel ist. Die spezifische Beschaffenheit des 
Wasserstoffs und Sauerstoffs ist für das einfache Volumver- 
hältnis bei der Verbindung nicht erforderlich, denn es kann 
auch die anderer Gase sein. Die Eigenart, welche in den ver- 
schiedenartigen Fällen, in denen das Volumverhältnis ex- 
perimentell geprüft worden ist, allein unabänderlich und un- 
ausschaltbar übrig bleibt, ist bloß der gasförmige Aggregat- 
zustand; daher besteht das einfache Volumverhältnis überall, 
wo diese generelle Eigenart gegeben ist, es gilt für alle 
(fase allgemein. Durch die Methode der Vergleichung bei 
Variation werden die Gattungen von Erscheinungen endgültig 
festgestellt, zwischen denen eine aufgefundene Beziehung be- 
steht. Durch die Aufstellung als Beziehung zwischen diesen 
Gattungen erhält sie ihre Allgemeinheit. In der 
Ermittlung von Gattungen als Beziehungsgliedern durch- 
die Methode der Feststellung des Invariablen auf Grund ein- 
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deutiger Fälle liegt die Begründung für die induktive Verall- 
gemeinerung. 

Diese Ermittlung von Gattungen durch Vergleichung 
verschiedenartiger Fälle einer und derselben Beziehung setzt 
aber wieder eines voraus: daß die verglichenen Fälle Reprä- 
sentanten der typischen Verschiedenheiten in den Fällen der 
betreffenden Beziehung sind, daß sie den Umkreis der Ver- 
schiedenheit, welehe deren Fälle aufweisen, beispielsmäßig er- 
schöpfen. denn sonst können ja die verglichenen Fälle, wenu 
sie zu nahe beieinander liegen, eine falsche, mindestens aber 
eine zu enge Gattung vortäuschen. Sollte der Gattungs- 
charakter für alle Glieder einer induktiven Beziehung 
erst ad hoc erwiesen werden, so wäre die Induktion über- 
haupt nicht zu leisten: denn es fehlte dann die logische 
Basis für die Verallgemeinerung. Diese ist logisch nur zu 
erreichen. wenn es zum allergrößten Teil oder gänzlich dabei 
sich um schon bekannte Gattungen handelt, die für die 
betreffende Beziehung in Betracht kommen. Denn dann allein 
übersieht man bereits die mögliche Verschiedenheit der kon- 
kreten Fälle. Man kennt damit die Punkte, die zu prüfen sind. 
wenn die vermutete Gattung vorliegen soll, und man erhält 
damit einen Leitfaden für die Auswahl der verschiedenen 
Fälle, auf die sich eine stichhältige Vergleichung zu gründen 
hat. Wenn die Beziehung zwischen Keimtötung duren Erhitzen 
und Sterilität für die ganze Gattung der Gärungserscheinun- 
gen (nieht bloß für Hefewasser) erwiesen werden soll, so sind 
die Arten dieser Gattung: alkoholische, Milchsäure-. Harı- 
stoff- . . . Gärung, wohlbekannt und damit auch die ver- 
schiedenartigen Einzelfälle bestimmt, für welche diese Be- 
ziehung zu prüfen ist. wenn sie für diese ganze Gattung gelten 
soll. Und wenn die Beziehung zwischen Lößbildung und alı- 
flußloser Steppe für die ganze Gattung ‚Löß' (und nicht bloß 
für den chinesischen Löß) zu erweisen ist. so sind uns zahl- 
reiche andere Fälle von Lößvorkommen schon bekannt und 
damit die Punkte gegeben, an denen man diese Beziehung 
ebenfalls nachzuweisen hat, um über den bloß individuellen 
Charakter des Entdeckungsfalles hinauszukommen. Daraus. 
daß die Gattung als solche schon bekannt ist. ergibt sich für 
die Induktion Hanns hinwieder eine bemerkenswerte Ein- 
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schränkung. Aus dem Umfang der Gattungen: Luftdruck- 
Maxima und -Minima ersieht man einen großen Bereich von 
Fällen, in denen Hanns Feststellungen an europäischen Maxima 
und Minima nicht zutreffen, und man muß infolge dessen eine 
neue Gattung statuieren; man unterscheidet innerhalb der 
allgemeinen Gattungen der Maxima und Minima zwischen 
solchen thermischen und dynamischen Charakters. 
(S. z. Allg. auch spät. S. 249£.) Man sieht nur damit auch 
schon, wie sich die Induktion ganz auf das bereits vorhandene 
Wissen, also auf ein ganzes System von Voraussetzungen. 
stützen muß. 


d. Der Schlußfolgerungscharakter. 


Die Nachweisung aller der Geltungserfordernisse einer 
Induktion: sowohl der Eindeutigkeit der zugrunde gelegten 
Fälle, als auch des generellen Charakters der Beziehungs- 
glieder, geht auf dem gewöhnlichen Weg der SchluBfol- 
verung vor sich. Es gilt dafür keine andersartige Gel- 
tungsbegründung, keine spezifische logische Legitimation 
zur Verallgemeinerung von Einzeltatsachen aus. Das Induk- 
tionsverfahren ist nichts anderes als eine Kombination von 
Schlußfolgerungen — wie jede mittelbare Begründung — 
und nur als solche etwas Eigenartiges. 

Der experimentelle und ebenso der statistische Tat- 
sachenbefund ist, wenn daraus ein Gesetz induziert wird, in 
einen Folgerungszusammenhang eingebettet. Das 
Experiment gewinnt seine Eindentirkeit nur daraus. daß da- 
bei bestimmte theoretisch geforderte Bedinrungen erfüllt sind: 
es setzt also Deduktion voraus. Und aus dem experimentellen 
Tatbestand muß das generelle Gesetz erst erschlossen 
werden. Ebenso muß die Konstanz der Bedingungen des statt- 
stischen Befundes über ihn hinaus erst noch erschlossen 
werden; es schließt sich also Deduktion an. 

Ein kurzer Überblick über den Gedankengang von 
Pasteurs Untersuchungen wird diese Art des Geltungsauf- 
baues nochmals klar erkennen lassen. Sie sind deshalb so 
bemerkenswert, weil es gerade die eigentliehe Leistung Pa- 
steurs war, unzweifelhafte Beweise in der Frage der ÜUr- 
zeueung beizubringen. Denn bis dahin lagen schon eine Menge 
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von Versuchen vor, welche die Bedingungen der Entstehung 
von Mikroorganismen aufzuhellen versuchten. Schwann 
hatte, im Anschluß an die Versuche von Spallanzani und 
Appert, bereits für die Fäulnis (von Fleischbrühe) zwingend 
nachgewiesen, daß sie an ‚ein in der gewöhnlichen Luft ent- 
haltenes und durch Wärme zerstörbares Prinzip‘ gebunden 
ist. Schultze hatte experimentell gezeigt, daß dieses ‚Prinzip‘ 
in der Luft auch durch chemische Einwirkung (von konzen- 
trierter Kali- und konzentrierter Schwefelsäure) vemichtet 
wird, und Schroeder und Dusch, daß es auch bei Filtrieren der 
Luft durch Baumwolle unwirksam wird. Damit war es wohl 
sehr wahrscheinlich gemacht, daß die Ursache der Fäulnis 
organische Keime sind, aber noch keineswegs bewiesen. Und 
zweitens war die Abhängigkeit von einem ‚Prinzip‘ in der 
Luft nur für die Fäulnis erwiesen, für die alkoholische Gärung 
hingegen hatten die Experimente Schwanns zu wider- 
sprechenden Ergebnissen geführt: nach Erhitzen von 
Flüssigkeit und Luft war die Gärung manchmal eingetreten. 
manchmal ausgeblieben. Auch nach Filtrieren der Luft über 
den gekochten Substanzen waren wohl Bierwürze und Fleisch- 
brühe mit Wasser unverändert geblieben, Fleisch ohne Wasser 
und Milch hingegen geronnen und verfault. Außerdem hatten 
aber auch die Versuche fast immer, und zwar für alle Sub- 
stanzen, keine Sterilität ergeben, wenn man sie in der Queck- 
silberwanne angestellt hatte. Die Tatsachengrundlagen waren 
also sehr verworren und mehrdeutig. Es kam daher in erster 
Linie darauf an, unzweideutige Versuche anzustellen — wie 
es auch die französische Akademie in ihrem Preisausschreiben 
von 1860 verlangt hatte. Unzweideutig sind solche. welche 
in allen ihren Beziehungen, hinsichtlich der mitwirkenden 
und der ausgescehlossenen Umstände. der Fehlerquellen und 
der Voraussetzungen, klar sind und deshalb eindeutige Fol- 
gerungen aus ihnen ermöglichen. Ob dies der Fall ist, hängt 
somit von dem Zusammenhang der experimentellen Tat- 
sachen mit anderen Sachverhalten ab. Man sieht schon 
daraus. wie die Beweiskraft von Versuchen davon abhängt. 
daß diese als Glieder in einen allgemeinen Gedankengang ein- 
gefügt sind. An und für sich sind die experimentellen Fest- 
stellungen nichtssagende historische Einzeltatsachen: erst 
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durch die Folgerungen, die man, unter Zugrundelegung be- 
stimmter Voraussetzungen, aus ihnen ziehen kann, erhalten 
sie ihre Bedeutung und Beweiskraft. 

Was Pasteur den Ergebnissen seiner Vorgänger nun hin- 
zugefügt hat, war 1. der positive Nachweis dafür, daß das 
‚Prinzip‘ in der Luft, das durch Erhitzen usw. unwirksam 
wird. organische Keime sind, und 2. die Aufklärung der wider- 
sprechenden Versuchsergebnisse in Bezug auf die alkoholische 
Gärung und das Gerinnen der Milch und die Fäulnis von 
Fleisch. Den ersten Nachweis hat Pasteur teils durch direkte 
experimentelle Feststellungen, teils durch Schlüsse aus solchen 
geliefert, welche ergaben, daß in der Luft ‚organisierte Körper- 
chen‘ in hinreichender Zahl vorhanden sind, um überall, wo 
Gärung eintritt, die Entstehung von Organismen zu erklären, 
und daß diese Entstehung gerade mit dem nachweisbaren 
Vorhandensein von solchen Körperchen kovariiert: wo sie 
vorhanden sind (mit dem Staub der Luft), dort entstehen, 
auch in sterilisierten Flüssigkeiten, Organismen (und Gä- 
rung); wo sie fehlen (durch das Experiment oder von Natur 
aus), dort entstehen keine Organismen (und wo sie sehr 
wenige sind, dort entstehen auch nur selten Organismen). 
Mit einer bewundernswerten Klarheit und Genauigkeit let 
Pasteur selbst das Gefüge seines Gedankenganges dar!" 
(5. 41): ‚Im Angesichte solcher Ergebnisse .. . betrachte ich 
es als mathematisch strenge bewiesen, daß alle organisierten 
Gebilde, welche bei gewöhnlicher Luft in zucker- und eiweiß- 
haltigem Wasser entstehen, nachdem es vorher gekocht wor- 
den war, ihren Ursprung von den in der Luft suspendierten 
festen Teilchen ableiten.‘ Von den festen Teilchen, wohlge- 
merkt, nicht von Keimen! Pasteur will nicht mehr aussagen, 
als tatsächlich feststeht. Daß Keime die Organismenbildung 
verursacht haben, ist nicht mehr die reine Tatsache, sondern 
erst ein Schluß daraus. Dieser beruht auf den beiden folgenden 
experimentell festgestellten Tatsachen: 1. Im Staub der Luft 
sind organisierte Körperchen vorhanden, welche den Keimen 
der ‚Organismen aus den Aufgüssen‘ völlige gleichen. 2. Aus 
dem Staub der Luft entstehen in sterilisierten Flüssigkeiten 
unter Ausschluß jeder anderen Ursache genau dieselben Or- 
‚ganismen wie sonst an der freien Luft (S. 61). Daraus läßt 
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sich schließen, daß die Organismen entweder aus den 
amorphen Teilchen im Staub der Luft (von Kalk, Kiesel, 
Ruß, Stärkemehl, Wollfäserchen usw.) oder aus den organi- 
sierten Teilchen darin oder aber aus beiden zusammen ent- 
standen sind; da nach unserer allgemeinen Kenntnis von bio- 
logischen Vorgängen aber aus solchen amorphen Teilchen 
sonst nie Organismen entstehen, läßt sich weiter schließen, 
daß die organisierten Körperchen wirkliche Keime sind. 
Diesen Charakter der Schlußfolgerung bringt auch Pasteur 
selbst zum Ausdruck, indem er das Ergebnis: die Entscheidung 
über die Lehre von der Urzeugung auf Grund seiner Experi- 
mente, ausdrücklich in ein ‚Raisonnement‘ verlegt, das sich 
an diese knüpft (8. 61). 

Es sind also experimentelle Tatsachen (wie die, daß 
nach Erhitzen unter Abschluß nie Organismen entstanden 
sind), Schlüsse aus solchen (wie der, daß die organisierten 
Körperchen im Luftstaub Keime sind) und Voraussetzungen 
dafür (wie die. daß durch Erhitzen Keime getötet werden), 
durch deren Ineinandergreifen, d. h. dadurch, daß sie unter- 
einander logisch in Beziehung gesetzt werden, der induktive 
Beweis eines allgemeinen Satzes (wie der, daß die Gärungs- 
organismen nur aus Keimen, nicht durch Urzeugung ent- 
stehen) sich aufbaut. Die Geltung eines Induktionsergeb- 
nisses beruht also auf Schlußfolgerungen, in welche Tatsachen- 
Feststellungen als wesentliche Glieder eingefügt sind. 

Aber auch das einzelne Experiment selbst weist schon 
einen solehen Geltungsaufbau aus Tatsachen. Schlüssen und 
Voraussetzungen auf. Die experimentelle Feststellung der 
Tatsache. daß in der Luft Staub vorhanden ist, der aus orga- 
nisierten Teilchen besteht, geht ja nicht in einer Anschauung, 
einem unmittelbaren Gerebenwerden, sondern ebenfalls in 
einem zusammengesetzten. «diskursiven Prozeß vor sich. In 
einem Apparat von Röhren und Schläuchen steckt an einer 
Stelle ein Baumwollpfropfen, an einer anderen fließt \Vasser 
dureh: mit der Zeit wird der Baumwollpfropfen schmutzig; 
wenn man ihn in ein Gemisch von Äther und Alkohol gibt, 
löst er sich auf und am Boden setzt sich ein Niederschlag ab: 
wenn man diesen trocknet und unter ein Mikroskop bringt, so 
sieht man verschieden geformte Körperchen. Das umschreibt 
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ungefähr den Tatbestand an Wahrnehmungen, der dabei zu- 
xcrunde liegt. Daß in dem Apparat Luft durchgesogen wird 
und daß dabei deren Staub durch die Baumwolle zurück- 
wrehalten wird, daß der Bodensatz im Äther-Alkohol eben 
‚lieser Staub der Luft ist und daß die Bilder im Mikroskop die 
Mikrostruktur eben dieses Staubes darstellen — also die 
Identifizierung des Staubes immer wieder, das erschließen 
wir auf Grund unserer Kenntnis physikalischer und chemi- 
scher Vorgänge und der absichtlichen Anordnung der Appa- 
rate. (Vgl. dazu auch °* 8. Kap.) Auch die experimentelle 
Feststellung der Tatsachen beruht also schon auf einem 
logischen Ineinandergreifen von Wahrnehmungen, Schlüssen 
und Voraussetzungen. Aber auch die Wahrnehmung ließe sich 
noch weiter auf ihre Voraussetzungen analysieren. 

Mit all dem wird es zur Genüge klar geworden sein, 
daß die Induktion nicht auf einer spezifischen Weise 
der Verallgemeinerung aus einzelnen Fällen, auf 
einer eigenen Art der Geltungsbegründung beruht, sondern auf 
gewöhnlicher Schlußfolgerung aus einzelnen Tatsachen und 
allgemeinen Voraussetzungen. Wegen der Eindeutigkeit der 
Schlußgrundlagen für diese Folgerungen wird die Ein- 
deutigkeit der Tatsachen gefordert. | 


6. Die Geltungsart der Induktion. 


Wenn man die Induktion als Schlußprozesse aufbaut. 
so mag es wohl zutreifen, daß dann der größere, ja vielleichi 
der größte Teil unserer Induktion unvollständig und darum 
unzulänglich begründet ist, weil oft nicht alle Glieder für eine 
syllogistisch geschlossene Ableitung zur Verfügung stehen oder 
resichert sind. Wollte man nun deshalb behaupten. daß diese 
Induktionen trotzdem doch ebenso feststehen, und dies auf 
eine spezifische induktive oder intuitive Verallgemeinerungs- 
weise zurückführen — wozu die irrationalistische Strömung 
unserer Zeit wohl geneigt wäre —, so würde man durch die 
Wissenschaftsgeschichte bald eines Besseren belehrt. Eine Ver- 
allgemeinerung, die sich nicht vollständig erweisen läßt, kann 
nie die volle Sicherheit der Geltung beanspruchen; sie trägt 
immer die Möglichkeit des Irrtums in sieh. Und die zahlreichen 
Fälle späterer Berichtigung oder Widerlegung beweisen ex. 
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Eine bloß intuitive Verallgemeinerung — das ist derpsycho- 
logische Vorgang bei der Induktion, so wird wohl immer 
tatsächlich die induktive Einsicht gewonnen; aber ihre 
Geltung kann nie so begründet werden. Eine Verallsre- 
meinerung mag noch so einleuchtend erscheinen — wenn sie 
nicht durch einen lückenlosen Beweis gestützt wird. kann 
man sie erkenntnistheoretisch nie als gewiß erachten. 

In allen den Fällen. wo sich ein Gesetz nicht in stren- 
ger Schlußfolgerung aus Tatsachen und schon bekannten Ge- 
setzen ableiten läßt. wo es also nicht nur über das tatsächlich 
Feststellbare, sondern auch über das logisch Erweisbare hin- 
ausgeht, kann es nur als eine Annahme aufgestellt werden. 
deren Geltung sich darauf gründen muß, daß Folgerungen aus 
ihrer Zugrundelegung durch neue Erfahrungstatsachen bestä- 
tigt werden. Eine solche Gesetzmäßigkeit kann dann nur als 
eine wahrscheinliche Hypothese gelten, nicht als induktiv 
bewiesen und darum gewiß. Es ist dieselbe Geltungsart wie 
bei einer angewandten Theorie, die sich aber durch den Cha- 
rakter eines deduktiven Systems und den ideellen (alstrak- 
tiven) Charakter ihrer Elemente davon unterscheidet. Aller- 
dings kann auch dem induzierten Gesetz mitunter sogar ein 
idealer Charakter zukommen (wie z. B. dem Volumgesetz, 
das für absolut reine Gase gilt), wenn in ihm einfache 
Abhängigkeitskomponenten konstruktiv isoliert sind. Ost- 
wald '’ (S. 55) erklärt sogar: ‚Ein sehr großer Teil der Natur- 
zesetze, insbesondere alle quantitativen Gesetze. d. h. 
solche, welche eine Beziehung zwischen meßbaren Werten 
ausdrücken, haben nur für den Idealfall genaue Geltung. 
Besonders hat aber Duhem °®* (8. Kap.) die idealen Momente 
auch im experimentellen Verfahren hervorgehoben (vgl. dazu 
auch °*, 4. Kap., IV, besonders S. 190, 191). Es zeigt sich 
damit ein bemerkenswerter Übergang zwischen Induktion und 
Theorie. Man kann solche hypothetische Gesetze als die Vor- 
stufen einer Theorie betrachten. Es ist lediglich diese Art 
der Verallgemeinerung. welche in der Induktionstheorie ze- 
wöhnlich (von Jevons. Sigwart u. a.) in Betracht gezogen 
wird. 

Es hat aber auch mit der Gewißheit der streng logisch 
erweisbaren Induktion (wie z. B. der Pasteurs) ihre eigene 
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Bewandtnis. Sie besteht nur innerhalb eines bestimmten 
Systems von Erkenntnissen; sie ist also selbst nur eine hypo- 
thetische, denn alle Induktion setzt schon allgemeine Sätze 
voraus. Ohne solche kann sie keine Verallgemeinerungen auf 
Grund von einzelnen Tatsachen logisch rechtfertigen, denn 
Schlüsse erfordern allgemeine Obersätze. Es sind allgemeine 
Sätze über Gattungen und Gesetze und Prinzipien. Die in den 
Induktionen unmittelbar vorausgesetzten Gesetze und Gattun- 
gen fußen wieder ihrerseits auf ‚einfacheren‘ Gesetzen und Gat- 
tungen. Zuletzt führen sie auf die alltäglichen Begriffe (z. B. 
Staub, gelb, mürb) zurück. Infolgedessen muß die induktive 
Wissenschaft — ganz anders wie die Theorie — unvermeidlich. 
ob sie will oder nicht, zu einem Teil immer noch mit den 
Begriffen und Erfahrungen des Alltagslebens arbeiten: dessen 
ursprüngliche Gattungen und primitiven Gesetze bilden für 
sie letzte Fundamente. 

Als gesetzmäßige Verknüpfungen von Beschaffenheiten. 
d. i. Erscheinungen, sind die vorausgesetzten Gattungen und 
Gesetze aber selbst schon Induktionen und in ihrer Allgemein- 
heit oder Gesetzmäßigkeit nicht anders zu erweisen. Die AH- 
gemeinheit der einfachsten Verknüpfungen (Zuordnungen 
von Gesichts- und Tasterscheinungen) ruht auf gewissen 
allgemeinsten Grundsätzen: der Wiederkehr gleichartiger Er- 
scheinungen und der Konstanz der Erscheinungsverhältnisse. 
d.i. der Gleichförmigkeit des Geschehens u. a. Das hat Mill 
dazu geführt, diese letzten allgemeinen Grundlagen als durch 
breiteste Erfahrung begründet anzusehen. Und es ist auch 
zweifellos, daß die ursprünglichsten. primitivsten Induktionen 
auf dem statistischen Verfahren beruhen müssen, weil es 
die wenigsten Voraussetzungen verlangt. Aber die Zahl der 
Erfahrungen kann für sich allein doch nie ein hinreichendes 
Fundament der Allgemeinheit erwreben. Eine noch so oft beob- 
achtete Wiederkehr von Erscheinungen und Erscheinungs- 
beziehungen bleibt doch immer nur eine vielfache Anzahl von 
Tatsachen, sie verbüret uns noch keine Gesetzmäßigkeit. Das 
kann sie erst dann, wenn wir von vornherein eine allgemeine 
Gesetzmäßigkeit annehmen und eine gleichmäßige Ver- 
teilung des Zufälligen in einer großen Zahl von Fällen, 
sonst könnten uns nieht die bisher beobachteten Verhält- 
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nisse zur Schlußgrundlage für alle anderen, noch unbekannten 
dienen. Die letzten Grundlagen der induktiven Allgemein- 
heit können also nicht Erfahrungen, sondern nur An- 
nahmen sein. 

Das kann ja nach der ganzen Sachlage prinzipiell gar 
nieht anders sein. Denn die Gesetzmäßigkeit. welche eine 
Induktion aufstellt. wird als Beziehung an speziellen 
Fällen gefunden; sie wird dann über diese hinaus verallge- 
meinert. indem man erkennt. daß sie nicht mit den speziellen 
Bedingungen der gerebenen Fälle zusammenhängt, sondern 
etwas Allgemeineres darin darstellt. Damit ist sie aber immer 
etwas Neues, das man in den gegebenen Fällen entdeckt. 
Dieses Neue läßt sich nur dann in seiner Geltung logisch 
erweisen. d.h. deduzieren, wenn es in weitergehenden 
Sätzen, als seine Tatsachengrundlagen sind. enthalten ist und 
sich dann eben daraus ableiten läßt. Solche Sätze lassen sieh 
aber nur als Annahme gewinnen, denn als Tatsachen, erfahrungs- 
mäßige gereben simd der Induktion nur Beziehungen in spe- 
ziellen Fällen. Gerade die Verallgemeinerung über 
diese hinaus kann aus gegebenen Tatsachen allein (aus reiner 
Erfahrung) nicht logisch abgeleitet, erschlossen werden. Der 
logische Grund für eine Ableitung derselben kann daher. 
wenn nicht in absolut gültigen synthetischen Sätzen a priori. 
sei es im Sinne Kants oder des Intuitionismus, nur in An- 
nahmen liegen, die erst hinterher durch eine immer breitere 
Veritikation eine immer nur bedingte, widerrulliche. nie ab- 
solute Geltung erhalten. Dieser Geltungscharakter kann nun 
der Induktion teils offen und unmittelbar zukommen. teils 
aber in die Deduktionserundlagen zurückgeschoben sein. 

Infolgedessen ruht die Allgemeinheit aller Induktions- 
errebnisse zuletzt auf prinzipiellen Annahmen. die wir dem 
Erfahrungsaufbau zugrunde leren. Annahmen, die auf Grund 
der bisherigen Tatsachen-Feststellungen (Erfahrungen) so 
vewählt sind. daß sie eine rationale Konstruktion (Anordnung) 
derselben ermörlichen. und die auch durch die neuen. d. i. 
bei ihrer Aufstellune noch nieht berücksichtigten Tatsachen 
bisher immer bestätiet worden sind. d. h. denen auch diese, 
bisher immer logisch gemäß waren — sofern sie nicht als 
irrtümlich aufzereben werden mußten. Unser eanzes induk- 
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tives Wissen ist im Grunde eigentlich ein Annahmensysten. 
Nur die einzelnen Tatsachen stehen absolut fest. Alles all- 
gemeine Erfahrungswissen besteht. genau genommen, nur 
in Annahmen, die sich gegenseitig stützen und tragen und 
mit den Tatsachen in logischer Übereinstimmung stehen 
(durch die sie ‚bestätigt‘ werden). Weil die Grundlagen, von 
denen sich seine Allgemeinheit ableitet, nur Annahmen sind. 
darum kann es selbst auch keine andere Geltung haben. 

"Was bedeufet aber eigentlich die Geltung als ‚Annahme‘? 
Zunächst eine bedingte Geltunng, nämlich eine, die ab- 
hängig ist von der immer erneuten Bestätigung durch jede 
neue Tatsache, die logisch zu ihr in Beziehung steht. Sie be- 
deutet also eine vorläufige, keine endgültige Behauptung. 
Sie steht nieht unabänderlich fest, sondern die Möglichkeit 
einer Korrektur läßt sich prinzipiell nicht ausschließen. 
Daß heißt: eine Annahme ist tatsächlich eigentlich einerseits 
eine logische Zurechtlegung für die Vergangenheit. 
richtiger für die bekannten Tatsachen, andrerseits eine 
Erwartung für die Zukunft, für die unbekannten Fälle: 
aber nicht bloß eine psychologisch aufgenötigte, sondern eine 
begründete Erwartung, eine logisch berechtirte, eine logisch 
konsequente, geforderte. 

Unsere empirische Wirklichkeitserkenntnis ist logische 
Konstruktion der Tatsachen. Allgemeinheit darin heißt, daß 
die logische Konstruktion der bisher bekannten. vorliegenden 
Tatsachen auch für die neuen, eben noch nicht vorlierenden 
Tatsachen gelten soll. Ob dies tatsächlich der Fall ist. dafür 
hat man von vornherein natürlich keine Gewißheit — solange 
man eben die neuen Tatsachen nicht Kennt. Man kann es nur 
erwarten, in logischer Konsermienz aus der Konstruktion 
der bisherigen Fälle. Das ist der Sinn wissenschaftlicher Vor- 
hersage — und induktiver Allgemeinheit überhaupt. 

Man wird dieses Ergebnis vielleicht dem Humes (und 
der sich ihm anschließenden Resignation Machs und Stöhrs) 
bedenklich nahe finden. Induktive Gesetze sind. auf das 
Tatsächliche daran betrachtet. so wie Hume es sah, nichts als 
relative Gleichförmigkeiten in den Beziehungen der tatsäch- 
lich festgestellten Erscheinungen. Nur insoweit als sie in 
Tatsachen bestehen. Können sie sicheres Wissen sein. 
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Gerade in ihrer Allgemeinheit können sie aber Tat- 
sachenkonstatierungen nicht sein. In ihrer Allgemeinheit 
müssen sie daher eine andere Art der Geltung haben — 
nicht aber gar keine, wie Hume gefolgert hat. Induktive Ge- 
setze sind nach der vorhin entwickelten Auffassung nicht 
unberechtigte Verallgemeinerungen des Tatsächlichen. 
bloß subjektive, nur psychologisch motivierte Phantasie- 
eebilde, sondern sie haben ihre volle Geltung als notwen- 
dire Folgerungsergebnisse unter bestimmten Vor- 
aussetzungen. Diese Voraussetzungen sind, soweit sie 
allgemein und nicht Tatsachen sind, freilich nur Annahmen. 
Aber es sind begründete Annahmen. die durch die Tat- 
sachen bestätigt sind. mit den Tatsachen in Übereinstimmung, 
d. h. in einem logischen Verhältnis stehen. Diesen Charakter 
einer begründeten Annahme, den dann auch die Folgerungen 
daraus tragen, bedeutet doch eine eigene Art von Geltung. 

| In dem, was unter Geltung zu verstehen ist, liegt die 
eigentliche Differenz gegenüber Hume — und andererseits 
auch gegenüber den Vertretern einer absoluten Geltung, 
wie es die Neukantianer sind. Geltung, soweit sie nicht auf 
Tatsachenkonstatierung beruht, kann sich nur auf die XNot- 
wendigkeit gemäß der logischen Beziehungsgesetzmäßigkeit 

gründen. Als Tatsache gilt: In n-Fällen besteht eindeutig ein 

Zusammenhang zwischen a und b (z. B. Löß und Steppen- 

gebiet) — er besteht tatsächlich in allen Fällen. läßt sich 

nicht behaupten, weil sich das nicht feststellen läßt: son- 

dern was sich behaupten läßt, kann nichts sein als: ermuß in 

allen Fällen bestehen — sofern überhaupt eine Gesetzmäßie- 

keit besteht: das läßt sich erschließen aus einem Prinzip 

der Gesetzmäßigkeit und daraus, daß der Zusammenhang 

zwischen a und b in n tatsächlichen Fällen eindeutig fest- 

gestellt ist. Für die logische Konstruktion der Tatsachen 

logisch gefordert sein — das ist der einzige Geltungsgrund 

für etwas. das nicht als Tatsache konstatierbar ist, somit für 

das Allgemeine. In diesem Sinn allein gelten auch die Er- 

kenntnisprinzipien: als unentbehrlich für eine logische Kon- 

struktion der Tatsachen — und gilt auch das Meiste von dem, 

was wir ‚Tatsachen‘ zu nennen gewohnt sind. Denn Täat- 

sache im eigentlichen erkenntnistheoretischen Sinn ist nur das, 
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was unmittelbar gewiß ist, nicht auch all das, was an Ein- 
zelnem erst aus solchem erschlossen wird. 

Alles allgemeine Wissen (von Wirklichem) hat nur die 
Geltung von Annahmen. Dieser mißlichen Feststellung wäre 
man nur dann überhoben, wenn es eineintuitive Erkennt- 
nis dessen gäbe, inwieweit eine an einzelne Tatsachen fest- 
gestellte Beziehung eine generelle ist; wenn man es nicht 
erst umständlich erweisen müßte, sondern es aus den Fällen 
selbst unmittelbar erschauen könnte, mit voller Sicherheit 
und Geltung, nicht bloß vermutungsweise. Es wäre das eine 
andere Art von Intuition als das intuitive Erfassen des 
Allgemeinen, die ‚Ideation‘, bei Husserl. Denn diese bedeutet 
keine Feststellung in Bezug auf die Wirklichkeit, sondern voll- 
zieht sich rein im idealen Bereich. Eine ‚Induktions-Intuition‘ 
sozusagen würde hingegen ein Erschauen von Allgemeinheit 
in der Wirklichkeit sein müssem Es wäre das Ver- 
fahren, das wir fortwährend üben, wenn wir auf Grund einiger 
Daten einen Zusammenhang, eine (sesetzmäßigkeit intuitiv 
erfassen — aber dieses tatsächliche Verfahren zu logischer 
Geltung erhoben, nicht bloß als ein vorläufiges und heuri-. 
stisches, sondern als ein logisch voll berechtigtes, sicher und 
vollgültig begründendes. Die irrationalistisch-intuitivistische 
Strömung unserer Zeit wäre vielleicht dazu bereit. Aber man 
kann bei diesem Verfahren die Möglichkeit, daß es sich auch 
so und so oftmal als falsch erweist, von vornherein nicht 
ausschließen. Intuitionen trügen ja tatsächlich oft genug. 
Deshalb wäre das eine Gewißheit, die — keine ist! Intuition, 
so sehr sie auch praktisch geübt wird und heuristisch hilfreich 
wird, kann logisch-erkenntnistheoretisch immer nur Vermu- 
tung sei, die erst veriziert werden muß, um gültig zu sein. 
Sie kann keine hinreichende selbständire Geltungsgrundlage 
bilden. Damit hat diese erkenntnistheoretische Analyse der 
Induktion zugleich geprüft, inwieweit die empirische Erkennt- 
nis sich wirklich völlig rational aufbauen und erweisen läßt 
oder inwiefern sie etwa intuitive, aber rational unbegründbare 
Einsicht ist. 

Der Charakter bloßer Annahme wäre unserem allge- 
meinen Wissen aber auch dann genommen, wenn es apriorische 
Erkenntnisprinzipien gäbe, in dem Sinn, daß wenigstens die 
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obersten Grundsätze der Erkenntnis unabhängig von der Er- 
fahrung gesichert wären, durch sie nicht zu erschüttern und 
nicht erst zu bestätigen. und damit von vornherein unwandel- 
bar für alle Zeit feststünden, wenn ihnen eine unmittelbare 
(rewißheit. eine Evidenz zukäme nach Art der Axiome im 
alten Sinn. Denn dann hätte man allgemeine Obersätze von 
absoluter Geltung, auf die man die ersten Verallgemeinerungen 
von Einzelerfahrungen und damit alle weiteren gründen 
könnte. Damit würden also alle Induktionen prinzipiell — sSo- 
weit ein geschlossener Beweis für sie möglich ist — einer 
absoluten Geltung teilhaft. 

Aber ich habe schon früher (S.1S1f.) ausgeführt. daß die 
Erkenntnisprinzipien keine absolute Geltung für sich in An- 
spruch nehmen können. Sie sind tatsächlich — das zeigt die 
Geschichte der Wissenschaften hinsichtlich ihrer Grundbegriffe 
und Grundsätze unzweifelhaft — nicht unwandelbar, weil 
nicht von der Erfahrung unabhängig. Sie werden vielmehr 
gerade im Hinblick auf die Erfahrung gewählt, so gewählt. 
daß diese durch sie in rationaler Weise konstruierbar wird. 
Unveränderlich stehen nur dielogischen Gesetze fest, denen 
sie in der Erfahrung zur Durchsetzung verhelfen sollen. Die 
Erkenntnisprinzipien stellen nur die allgemeinsten Annah- 
men dar, unter denen dies möglich wird. 

Jeder Kantianer wird darım das vorausgehende Ergeb- 
nis bezüglich der Induktion nur natürlich finden. Denn es 
ist ja für Kant ein grundsätzlicher Gedanke: ‚Erfahrung gibt 
niemals ihren Urteilen wahre oder strenge, sondern nur an- 
nahmeweise oder komparative Allgemeinheit.‘ (Kr. d. r. V., 
Einl. 11.) Strenge Allgemeinheit ist nur auf Grund von Er- 
kenntnis möglich, die ‚nieht von der Erfahrung abgeleitet. 
sondern schlechterdings a priori gültig ist‘ (ib.). Wenn aber 
nun die apriorischen Grundsätze der Erfahrung selbst wieder 
nur vermöge ihrer Ordnungs-, Rationalisierungs-Funktion für 
die Erfahrung. also vermöge ihrer indirekten Bestätigung 
durch die Erfahrung gelten, und wenn es eine solche Er- 
Kenntnis, die für sich allein, unabhängig von der Erfahrung 
eültig wäre. überhaupt nicht gibt, dann fehlt eben damit ge- 
rade im Kantschen Sinn die Basis für die kategorische Be- 
hauptung einer real-gültigen Allgemeinheit und es bleibt nur 


Die Grundformen der wissenschaftlichen Methoden. 257 


die Möglichkeit einer hypothetischen, annahmeweisen Behaup- 
tung übrig. 

Die Induktion stellt, ebenso wie die Theorie, lediglich 
ein System von Schlußfolgerungen dar. Hier wie dort beruht die 
Fruchtbarkeit derselben auf der schöpferischen, synthetischen 
Art der Ansätze für die Deduktion, auf der Kombination in 
den Ausgangspunkten, wodurch das Neue (neue Beziehungen) 
eingeführt wird. Induktion und Theorie unterscheiden sich 
dabei durch die Stellung, welche die Tatsachen zur Deduk- 
tion einnehmen: als Grundlagen bei der Induktion, als Bestäti- 
gung bei der Theorie, und durch den idealen Charakter der 
Grundannahmen einer Theorie gegenüber dem von Wirk- 
lichkeitsaussagen, welchen die Ausgangssätze, auch die 
allgemeinen, einer Induktion haben. Die Induktion ebenso wie 
die Theorie sind nichts anderes als Wege und Weisen der 
rationalen Konstruktion des tatsächlich Gegebenen. Die Tat- 
sachen bilden die festen Punkte dafür; sie sind dasjenige, 
was allein unverrückbar feststeht. Alle allgemeinen Er- 
kenntnisse der Wirklichkeit, induktive Gesetze wie Theorien. 
sind Konstruktionen auf dieser Basis, Konstruktionen von 
allgemeinen Voraussetzungen, aus denen die Tatsachen sich 
logisch ableiten lassen. Darum können sie nicht absolut gelten, 
sondern nur hypothetisch. Darauf, daß die allgemeinen Sätze 
mit den Tatsachen nach logischer Gesetzmäßigkeit verknüpft 
sind, beruht ihre reale Gültigkeit, von den Sätzen niederster 
bis zu denen höchster Allgemeinheit, den Erkenntnisprinzipien. 
Aber die Konstruktion des Allgemeinen wird durch die Tat- 
sachen nicht eindeutig bestimmt; sie ist prinzipiell, wenn 
auch faktisch keineswegs immer, in verschiedener Weise, ver- 
mittelst verschiedener Voraussetzungen, also in mehrfachen 
Systemen möglich. Das ist der Grund dafür. daß allge- 
meine Erfahrungserkenntnis prinzipiell nieht endgültig, son- 
dern wandelbar ist. 

Aber trotzdem ist die Konstruktion des Allgemeinen 
doch nicht völlig willkürlich und rein konventionell, wie 
Dingler ° ° es darstellt, denn sie läßt sich nicht in beliebiger 
Weise, mit beliebigen Grundannahmen innerhalb der Tatsachen 
durchführen. Die Grundannahmen müssen geeignet gewählt 
werden, sonst leisten sie die Rationalisierung der Tatsachen 
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nicht; diese erweisen sich dann als ihnen nicht gemäß. Und 
wenn man dies durch die Einführung neuer Annahmen herhei- 
führen will, so wird das sofort durch die Forderung der Ein- 
fachheit der Konstruktion beschränkt. Dieses Prinzip ist 
keineswegs bloß ein formales, technisches, sondern ebenfalls 
eine Grundannahme: daß allgemeine Annahmen, welche sich 
nieht direkt auf Tatsachen beziehen und so verifizierbar 
sind, sondern nur für eine bestimmte Konstruktion als Hilfs- 
annahmen eingeführt werden, solange sie nicht durch mehr- 
fache, verschiedenartige Tatsachengebiete gefordert werden, 
nicht als allgemeine Tatsachen- Beziehungen. nicht als 
Hypothesen, sondern nur als gedankliche Fiktionen gelten 
können. 


IV, Die Methoden der Individualwissenschaften. 


Mit der Theorie und der Induktion sind die Methoden 
der generalisierenden Wissenschaften analysiert, 
jener Wissenschaften, deren Erkenntnisziel das Allgemeine 
bildet. Es fragt sich nun, wie sich dazu die Methoden der 
individualisierenden Wissenschaften verhalten, jener. 
deren Erkenntnisziel im Individuellen liegt, und ob auch für 
sie die Auflösung der Methoden ausschließlich in Operationen 
der formalen Logik gilt, wie sie sich früher ergeben hat. 

Es handelt sich dabei um räumlich oder zeitlich indivi- 
dualisierte Objekte, Zustände oder Vorgänge, und die ent- 
sprechenden Wissenschaften sind die geographische Länder- 
kunde und die beschreibende Astronomie einerseits und an- 
dererseits alle die Arten von Geschichtswissenschaft (poli- 
tische, Wirtschafts-, Rechts-, Literatur-, Kunst- .. . Geschichte 
und Erd-Geschichte als historische Geologie und Paläo-Geo- 
graphie ’*). Als individualisierende Wissenschaften haben sie 
prinzipiell die beiden Aufgaben vor sich: 1. direkte Fest- 
stellung von Einzeltatsachen (z. B. Erdoberflächengestaltun- 
gen, Gesteinsproben, Handschriften etc.) — zu dem Zweck 
werden die Forschungsreisen unternommen, Ausgrabungen 
veranstaltet, Handschriften gesammelt usw.; 2. die Ermitt- 
lung von nicht direkt feststellbaren Einzeltatsachen auf 
Grund der unmittelbar vorliegenden, z. B. der chemischen Be- 
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schaffenheit von Himmelskörpern auf Grund von Spektren, 
des Gesteins des Hinterlandes aus einem Flußgeschiebe, 
früherer Wasser- und Landverteilung auf Grund von Fossi- 
lien. historischer Vorgänge auf Grund von Handschriften, In- 
schriften und Denkmälern. 


1. Die indaktive Generalisierung. 


Die direkte Feststellung der Tatsachen geht immer 
durch Wahrnehmung vor sich (durch Wahrnehmung von 
Landschaften, beschriebenem Pergament, Gemälden, Knochen 
und Geräten, Tonscherben zwischen Muschelresten usw.), 
denn Wahrnehmung gibt allein die unmittelbare Gewißheit 
der Tatsächlichkeit. Aber was gewöhnlich noch unmittelbare 
Tatsachenfeststellung genannt wird, das geht nicht durch 
Wahrnehmung allein vor sjch, sondern das bedeutet schon 
ene Einordnung des Wahrgenommenen in einen bereits 
vorhandenen Erkenntniszusammenhang; erst dadurch wird es 
eine wissenschaftliche Beobachtung. Das gilt schon 
für alle (Temperatur- etc.) Messungen; ferner für die .Beob- 
achtung‘ von Pflanzen, Tieren, Gestein, Versteinerungen be- 
stimmter Art in einer Gegend usw. Alle Bestimmung 
beruht ja auf Einordnung von unmittelbaren Daten in einen 
begriftlichen Zusammenhang. Ein solcher setzt immer gewisse 
Grundbegriffe und Grundsätze, Grundgesichtspunkte der Ord- 
nung und Beziehung (als Grumdlammahmen) voraus. Aber dar- 
auf soll jetzt nicht weiter eingegangen werden; das am kon- 
kreten Material der Wissenschaft darzulegen, wäre eine eigene 


Aufgabe — die einer methodischen Ermittlung der Grund- 
begriffe (‚Kategorien‘) und (Grundsätze, welche für den Erfah- 
rungsanfbau — derzeit — konstitutiv sind. 


Weil die wissenschaftliche Bestimmung einer wahrge- 
nommenen Tatsache Einordnung in den Erkenntniszusammen- 
hang bedeutet, darum taucht hier schon die Frage der Rich- 
tirkeit oder Falschheit auf und es setzt hierbei schon die 
methodische Arbeit der Individualwissenschaften ein. Da 
dieser Abschnitt besonders in den Geschichtswissenschaften 
einen breiten Raum einnimmt, soll sich die methodologische 


Analyse vor allem auf diese richten. 
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Die erste Aufgabe ist hier, wahrnehmungsmäßig vor- 
liegende Objekte als Überreste einer früheren Zeit, d. i. als 
rezente Wirkungen vergangener Ursachen, insbesondere 
menschlicher Tätigkeit, zu bestimmen; z. B. Feuersteinsplitter 
als paläolithische Artefakte, Papyrusfetzen als Rechnungen 
in demotischer Schrift und ägyptischer Sprache aus den 
ersten Jahrhunderten n. Chr. In dem besonders wichtigen 
Fall einer Handschrift oder Inschrift oder eines Druckwerkes 
besteht die erste Bestimmung darin, das wahrnehmungsgege- 
bene Bild unter ein bestimmtes Korrelationssystem von Zeichen 
und Bezeichnetem, das der Schrift (z. B. Keilschrift). zu sub- 
sumieren und dieses Korrelationssystem auf ein zweites, das 
der Sprache (z. B. assyrisch oder aber hethitisch), zu beziehen. 
Darauf beruht die über den direkt wahrnehmbaren Tatbestand 
(von Figuren auf einer Fläche) so ungeheuer weit hinaus- 
gehende Bedeutung eines solchen, Objektes: sein Mitteilungs- 
gehalt: dadurch wird es zur historischen ‚Quelle‘. 

Diese beiden Korrelationssysteme müssen gegeben 
sein und die Sinndeutung ergibt sich dann durch Subsump- 
tion unter deren bekannte Schemata und Regeln. Sind die 
Korrelationssysteme nicht schon bekannt, muß die. Schrift 
oder die Sprache erst entziffert werden (wie z.B. vor 100 Jahren 
bei den ägyptischen, jetzt bei den hethitischen Denkmälern). so 
ist das keine eigentliche Aufgabe der Geschichtswissenschaft 
mehr. sondern eine der Sprachwissenschaften und auch keine 
Aufgabe einer individualisierenden Wissenschaft. 
Linguistik hat es mit Regeln, mit Generellem, nicht mit Indivi- 
duellem zu tun. 

So wird der Sinn von Schriftzeichen (z. B. auch Kürzun- 
een) auf Grund der Paläographie oder der Epigraphik erkannt, 
eigener, fast selbständiger Hilfswissenschaften der Geschichte 
und der Philologie. Sie enthalten die Lehre von dem einen 
Korrelationssvstem, dem zwischen Schriftzeichen und Wort 
(d. i. Lautzeichen) in seiner jeweiligen Gestaltung zu ver- 
schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten. Das andere 
Korrelationssystem. das zwischen Lautzeichen (Wort) und dem 
damit Gemeinten. gibt der jeweilige Sprachgebrauch. Daraus. 
wie er einer Zeit. einem örtlichen oder sozialen Kreis, einem 
Autor eigen ist, muß der Sinn der sprachlichen Ausdrücke er- 
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kannt werden. Das mittelalterliche Latein hat teilweise eine an- 
dere Bedeutung wie das antike: beneficium heißt. nicht Wohl- 
tat, sondern Lehen, seu im 8. Jahrhundert nicht nur ‚oder‘, son- 
dern auch ‚und‘.'” Der Sprachgebrauch besteht in der Ver- 
knüpfung von Wort und Bedeutung, die in einem zeitlichen 
und örtlichen Bereich allgemein üblich ist. Ebenso enthält 
die Paläographie die Schriftformen, die in einem Bereich 
üblich gewesen sind. Es kommt also bei beiden auf gene- 
relle Sachverhalte an. 

Dieser methodologische Charakter der Sinndeutung als 
einer Subsumption von Einzelfällen unter allgemeinen Regeln 
zeigt sich auch im einzelnen bei all den Aufgaben, wo es sich 
um die Herstellung eines Sinnes handelt, um die philologische 
und zum Teil auch die historische ‚Interpretation‘ einer 
Quelle. 

Genau so steht es mit der philologisch-historischen 
Quellenkritik. Ihre erste Aufgabe ist die Bestimmung 
von Entstehungszeit und -ort, von Autor und Filiation eines 
historischen, archäologischen, kunstgeschichtlichen ... .. Denk- 
males oder einer schriftlichen Quelle, womit sich zugleich die 
Frage ihrer Echtheit oder Fälschung entscheidet. Wie die 
Geschichtswissenschaft vorgeht, um diese Aufgaben zu lösen. 
hat Bernheim in seinem bekannten ‚Lehrbuch der historischen 
Methode‘ systematisch und eingehend und — was besonders 
wertvoll ist — an der Hand zahlreicher Beispiele dargestellt, 
denen auch das folgende entnommen ist (3. u. 4. Aufl., S. 315, 
316). 

Die pseudo-isidorischen Dekretalen, eine Sammlung 
päpstlicher Dekretalbriefe von besonderem kirchenrechtlichen 
Inhalt, die um die Mitte des 9. Jahrhunderts zuerst auftauchte 
und von Papst Nikolaus I. (858—867) für vollgültig erklärt 
wurde, seit der Reformation aber in ihrer Echtheit bestritten 
wurde, sind nunmehr durch methodische Kritik in dem Um- 
fang ihrer Fälschung genau umschrieben und nachgewiesen. 
Die Gründe dafür liegen teils in der Form, teils im Inhalt von 
ungefähr 100 dieser Dekretalbriefe. Diese, obwohl angeblich 
von Päpsten aus dem 1. bis 8. Jahrhundert, geschrieben, 
zeigen doch alle denselben Stil, während doch ‚im Laufe 
jener Jahrhunderte die Schreibart der Kurie sehr verschieden- 
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artig gewesen ist‘, wie sich das an anderweitig erhaltenen. 
unzweifelhaft echten Schreiben der betreffenden Päpste zeigt. 
Es ist ein Stil, ‚der von starken grammatischen Barbarismen 
nicht frei ist‘, während die echten Briefe ein gutes, mitunter 
sogar ein elegantes Latein aufweisen. Ferner sind sämtliche 
Dekretalbriefe fast Satz um Satz aus über 80 verschiedenen 
Werken der Kirchenväter, des Kirchenrechtes und anderer 
Literatur zusammengestoppelt. Werken, die zum Teil erst, im 
9. Jahrhundert entstanden sind‘, während die echten Papst- 
briefe überhaupt keine derartige Mosaikarbeit zeigen. Auch 
in den formelhaften Wendungen (z. B. in der Titulierung der 
Päpste, in der Datierung) weichen diese Dekretalen von den 
echten ab. ‚Diese formalen Momente beweisen am durch- 
schlagendsten die Fälschung: aber sie erfordern... auch sehr 
eindringende Kenntnis und sind daher erst in neuester Zeit 
nachgewiesen.‘ Wie in der Form. so widersprechen dies 
Dekretalen aber auch im Inhalt den sicher beglaubigten 
Tatsachen. Sie enthalten eine Kirchenverfassung von einer 
Organisation, wie sie in den betreffenden Jahrhunderten und 
besonders im Abendlande noch keineswegs bestanden hat. 
Alle diese. Briefe zeigen endlich, obwohl vorgeblich aus den 
verschiedensten Anlässen entstanden, doch eine einheitliche. 
scharf ausgeprägte Tendenz: die Unabhängigkeit der Bischöfe 
von der weltlichen Macht und die Oberhoheit des Papstes. Aus 
allen diesen Momenten ergibt sich die Fälschung und aus 
ihrer Übereinstimmung mit den Verhältnissen zur Zeit und im 
Gebiet ihres ersten Auftauchens deren Entstehung im west- 
fränkischen Klerus um die Mitte des 9. Jahrhunderts. 
Entstehungszeit und -ort. Verfasser und Filiation einer 
schriftlichen Quelle lassen sich somit einerseits aus dem 
Inhalt. andererseits aus formalen Eigenschaften dieser Quelle 
ermitteln. Solche formale Eigenschaften liegen in der Schrift 
ihres Originales (in der Form der Schriftzeichen, Kürzungen 
usw.), in ihrer Sprache und ihrem Stil (in Wortformen, dia- 
lektischen Eigentümlichkeiten, in einer Prosa-Rhythmik wie 
in den päpstlichen Urkunden seit Urban- II, in individuellen 
Wendungen usw.), in der Form ihres inhaltlichen Aus- 
druckes, wie sie vor allem bei Urkunden in stehenden Formeln 
uml einem traditionellen Aufbau vorliegt. Denn in jeder 
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solchen Hinsicht trägt eine jede Epoche, jeder Kreis, jede 
Persönlichkeit ihr eigentümliches Gepräge. Wenn man dieses 
kennt und seine Merkmale an einer historischen Quelle wieder- 
findet, wird diese dadurch ihrer Herkunft nach bestimmt. 
Und aus diesem allgemeineren (Zeit-, Lokal-, Persön- 
lichkeits-) Charakter heraus muB eine Quelle auch inter- 
pretiert werden. 

Auch die Herkunftsbestimmung auf Grund des Inhal- 
tes ergibt sich zu. einem großen Teil aus der Übereinstimmung 
oder dem Widerspruch (.Anachronismus‘) mit allgemeine- 
ren Verhältnissen: mit den Einrichtungen (z. B. der Kirchen- 
verfassung), den (politischen, kulturellen) Zuständen einer 
Zeit, eines Gebietes, dem ganzen geistigen Horizont eines 
Autors. Weil eine Quelle von dem sonst bekannten Charakter 
der supponierten Zeit... . abweicht, dagegen mit dem einer 
anderen Zeit... . übereinstimmt, wird sie jener abgesprochen 
und (eventuell als Fälschung) dieser zugewiesen. 

Die Bestimmung der Herkunft einer Quelle beruht also in 
solchen Fällen auf der Subsumption eines Einzelfalles unter 
eine allgemeine Art; sie geht im Prinzip so vor sich wie bei 
der Bestimmung eines botanischen oder geologischen Objektes. 
Sie erfordert daher dann die Kenntnis genereller Verhält- 
nisse, über die einzelnen historischen Tatsachen hinaus die 
Kenntnis dessen, was für einen bestimmten zeitlichen und 
lokalen Bereich, für eine bestimmte soziale Gruppe. eine be- 
stimmte Individualität allgemein charakteristisch ist. 

Es ist. in dieser Hinsicht bezeichnend und lehrreich. 
daß in der Geschichtswissenschaft nicht selten auch das 
Individuelle erst auf Grund der allgemeinen Art 
einer Zeit, einer Schichte, einer Litteraturgattung . . ., durch 
seinen Gegensatz dazu erkennbar wird. Um z. B. aus einer 
Übereinstimmung verschiedener zum Teil anonymer Werke 
auf die Identität des Verfassers schließen zu dürfen, muß 
man, wie es schon Boeckh in seiner Euzyklopä:lie und Methodo- 
logie der philologischen Wissenschaften ?, 1886 ($ 24). u. a. 
(auch Bernheim, a. a. 0. S. 171, 172) betont haben, auf Grund 
einer genauen Kenntnis der betreffenden Zeit und ihrer Litera- 
tur sich erst darüber klar sein. was an der Übereinstimmung 
auf die ‚generelle Eigenheit der ganzen Zeitanschauung und 
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ihrer betreffenden Literaturkreise‘ zurückgelit, und erst das 
Nicht-so-Zurückführbare kann als individuell gelten. Das ist 
ein — nicht immer beobachtetes — Gebot notwendiger Vor- 
sicht. Denn man hält: ‚namentlich in der Literatur solcher 
Zeiten, in denen die Ausdrucksweise wenig individualisiert ist, 
wie im Mittelalter, da sich die Literatur in einer fremden, 
schulmäßig angelernten Sprache bewegt, leicht für Merkmale 
individueller Übereinstimmung, was nur Merkmale 
genereller Übereinstimmung sind‘? (S. 369). 

Es setzen somit die Geschichtswissenschaften sowohl 
für die Interpretation als für die Quellenkritik allgemeine 
Erkenntnisse voraus. Das geht auch deutlich aus den Kriterien 
hervor, welche Bernheim ’’” (S. 339, 340 u. 360) für die Er- 
kennbarkeit einer Fälschung und der Herkunft einer Quelle 
aufstellt. Ebenso, wenn Sickel'*” (S. 179) sagt: ‚Sowohl für 
das Verständnis als für die kritische Beurteilung [der Königs- 
urkunden] ist die Vergleichung des einzelnen Urkundentextes 
mit dem der Formeln und der Diplome gleichen Inhalts von 
großer Bedeutung. Nur durch sie läßt sich feststellen, was in 
dem Wortlaute wesenliche Bestimmungen und was nur stili- 
stische Umschreibungen sind; nur durch sie läßt sich erkennen, 
was in den durch Königliche Präzepte geregelten Verhältnissen 
zu bestimmter Zeit die allgemeine Norm gewesen und was 
über diese hinaus verfügt worden ist, endlich wie sich die 
allgemeine Norm im Laufe der Zeit und infolge der steten 
Fortbildung der Rechtsverhältnisse und der ihnen Ausdruck 
rebenden Rechtsformeln fortentwickelt hat‘. Diese allgemeinen 
Erkenntnisse können sie aber vielfach nicht fertig und hin- 
reichend von anderswoher übernehmen, sondern müssen sie im 
Laufe der interpretierenden und quellenkritischen Unter- 
suchungen selbst ad hoc gewinnen. Die Geschichtswissen- 
schaften sind somit nicht ausschließlich auf das Einzelne, 
Individuelle gerichtet. sondern zum: Teil auch auf generelle 
Eigenart. 

Das ist nieht eine Aufgabe, die etwa bloß ihren Hilfs- 
wissenschaften, Paläographie, Urkundenlehre, Philologie, zu- 
kommt; sie wird vielmehr überall den Geschichtswissenschaf- 
ten selbst gestellt, wo sie es mit großen, allgemeinen Zügen 
innerhalb der historischen Mannigfaltigkeit, mit etwas vielem 
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Einzelnen Gemeinsamen zu tun hat. Das tritt mit besonderer 
Deutlichkeit hervor, wo es gilt, den Stil einer Epoche zu 
entwickeln, in der bildenden Kunst, in der Literatur, in der 
Musik. Und etwas ganz Analoges wie der Stil in der Kunst 
kommt auch auf anderen Gebieten in Frage. Auch in der 
Wirtschafts-, in der Sozialgeschichte, überhaupt in der Kultur- 
geschichte handelt es sich großenteils um den generellen 
Charakter der tatsächlichen historischen Zustände. Man kann 
die individuelle Geschichte einzelner Städte (Venedig, Pisa...) 
in wirtschaftlicher und sozialer Hinsicht schreiben; man ver- | 
sucht aber darüber hinaus auch die Geschichte der italieni- 
schen, der deutschen Stadt überhaupt darzustellen (z. B. '* 
=), Es ist die einseitige Einstellung auf die herkömmliche 
politische Geschichte mit ihren politischen Führern und Herr- 
schern und deren individuellen Macht- und Besitzverhält- 
nissen, welche die große und wesentliche Generalisierungs- 
aufgabe der Geschichtswissenschaften neben der Erforschung 
der individuellen Tatsachen und Kausalzusammenhänge über- 
sehen lassen kann. 

Es bleibt dabei immer noch zutreffend, daß auch die 
Entwicklung der mittelalterlichen Stadt oder die des Lehens- 
wesens oder die Entstehung des Fabriksbetriebes und die Bil- 
dung einer Arbeiterklasse ein einmaliger individueller Prozeß 
gewesen ist, daß man damit doch immer nur den Ereignisab- 
lauf einer bestimmten Epoche und eines bestimmten Gebietes 
in seiner eigentümlichen individuellen Gestaltung beschrieben 
hat. Der letzte, oberste Gesichtspunkt der Geschichtswissen- 
schaften ist gewiß individualisierend. Aber das kann den 
generalisierden Charakter, den die Geschichtswissenschaften 
vielfach zeigen, nicht aufheben. Es ist an und für sich noch 
nicht entscheidend. Auch die Arten der Organismen, Säuge- 
tiere und Saurier und Trilobiten . . ., können unter einem 
höheren, einem geologisch-genetischen Gesichtspunkt als ein- 
malige, individuelle Gestaltungen des Organischen in ver- 
schiedenen Perioden betrachtet werden. Ob eine Wissenschaft 
es mit Generellem oder Individuellem zu tun hat, entscheidet 
der methodologische Gesichtspunkt: Wenn sie genera- 
lisiert, wenn sie vom Einzelnen ausgeht und daran Gemein- 
sames, Überindividuelles zu erkennen sucht, dann richtet sie 
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sich auf Generelles. Wenn sie das Einzelne und seine indivi- 
duelle kausale Bedingtheit aufsucht,. beschäftigt sie sich mit 
Individuellem. Darnach kann es nicht zweifelhaft sein. daß 
auch die Geschichtswissenschaften das Generelle zu einem 
sekundären Erkenntnisziel haben. unbeschadet ihrer letzten 
Einstellung auf Individuelles. Das hat schließlich auch Rickert 
anerkannt '* (S. 51, 42, 43) und schon früher Hettner °'" 
(S. 259) kurz ausgesprochen. 

Was aber die Generalisierung in den Geschichtswissen- 
schaften von der sonstigen, in den Naturwissenschaften z. B.. 
unterscheidet, ist, daß es sich hier nur um eine relative, be- 
grenzte, nicht um eine schrankenlose Allgemeinheit handelt. 
Die Gattungsbegriffsbildungen der Geschichtswissenschaften 
beziehen sich immer nur auf eine bestimmte Zeitspanne und 
ein bestimmtes räumliches Gebiet oder eine bestimmte Gruppe 
(die päpstliche, kaiserliche Kanzlei!), nicht auf beliebige 
Fälle. Sie gelten nur für einen begrenzten Bereich, nicht unbe- 
dingt allgemein. (Deshalb will sie auch Rickert '** (S. 51. 52 
als .individualisierende Kollektivbegriffe‘ von den Kollektiv- 
und Allgemeinbegriffen der generalisierenden Wissenschaften 
unterscheiden.) Dieser eigenartige Charakter übt dann auch 
auf die Methode historischer Generalisierung seinen Einfluß 
(s. später 8. 270). 

Die Methode dieser generalisierenden Erkenntnis 
wollen wir nun auf solchen Gebieten untersuchen, wo sie sich 
deutlicher ausprägt. zunächst auf dem der Urkundenlehre. 
In seinem für die Lehre von den Königsurkunden grund- 
legenden \Werk '*' hat Sickel für die Periode der ersten Karo- 
linger den Nachweis zu liefern gesucht. daß in den Diplomen 
sowohl ganze Diktate als auch zahlreiche einzelne Sätze. 
Wendungen und Ausdrücke auf ein bestimmtes Formelwesen 
und einen feststehenden Sprachgebrauch der Reichskanzlei 
zurückzuführen sind, und [hat] die einzelnen Phasen dieses 
sich einlreitlich entwickelnden Formelwesens zu unterscheiden 
und endlich darzustellen gesucht. in welcher Weise die Ur- 
kunden in den verschiedenen Zeiten den jeweiligen Diktaten 
nachgebildet worden sind‘ (S. 204). Als den Weg dazu gibt 
er selbst (S. 179) die ‚Methode der Vergleichung‘ an. Fast 
alle erhaltenen Königsurkunden der Merowinger und Karo- 
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linger sind von ihm einzeln untersucht und miteinander ver- 
glichen '** und dadurch in Bezug auf ihre formelhafte Über- 
einstimmung eingehend klargestellt worden. ‚Stellen wir die 
vorliegenden Diplome einer Periode nach Inhalt und Fassung 
zusammen, so erhalten wir zahlreiche Gruppen von mehr oder 
minder gleichlautenden Stücken‘ '*" (S. 125). Diese Überein- 
stimmung ergibt einen gleichartigen formalen Aufbau im all- 
gemeinen zu allen Zeiten (Invokation, Devotionsformel. 
Titel, Arenga usw.) und die Benützung traditioneller Formeln 
dabei — wie sie auch in eigenen Formelsummlungen über- 
liefert sind —, die nur innerhalb eines gewissen kleineren 
Zeitraumes dieselben sind, aber im Lauf der Zeit sich wandeln. 
Daß hier die generalisierende Aufgabe und die Methode der 
Vergleichung ganz in der gleichen Weise wie in der Lingui- 
stik, die es offenkundig mit allgemeinen Regeln zu tun hat, 
vorliegt, zeigt sich deutlich auch darin, daß bei Sickel der 
Nachweis der Urkundenformeln gleichartig neben dem der 
sprachlichen Wandlung des Vulgärlateins steht, der des Be- 
urkundungsgebrauches neben dem des Sprachgebrauches. Die 
Methode der Generalisierung in der Urkundenlehre besteht 
also in einer Analyse einer Anzahl einzelner historischer Ob- 
jekte und in einer Vergleichung dieser Befunde mit den an- 
deren historischen Einzeltatsachen eines bestimmten zeitlichen 
(und persönlichen) Bereiches und in der Heraushebung des 
Gemeinsamen, Übereinstimmenden an ihnen in der Bildung 
von (rattungsbegriffen. Diese zeigt sich schon äußerlich in der 
Bildung besonderer Termini (Invokation. Arenga, Corroboratio 
usw.). Ein streng methodisches Verfahren müßte daher immer 
zu Definitionen führen, was auch nicht selten tatsächlich der 
Fall ist. (Vgl. z. B. "”" S.6, 25£., 63.) Die Verallgemeine- 
rung solcher Ergebnisse auch auf die restlichen. nicht direkt 
untersuchten Urkunden ergibt sich infolge der Erfahrung 
von der inneren Gleichartierkeit des zugrunde liegenden 
Materiales. (Vgl. später 8. 270.) 

Untersuchen wir nun das methodische Verfahren in der 
Wirtschaftsgeschichte, wo es sich um alleemeine Verhältnisse, 
nicht um ein individuelles Schicksal handelt. z. B. an W. Wit- 
tichs wichtigem Werk über die Grundherrschaft in Nordwest- 
deutschland, 1896. das Knapps Arbeiten über die bäuerlichen 
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Verhältnisse in Norddeutschland ausbaut. Wie schon der 
Titel ‚Die Grundherrschaft‘ eine Gattung als Objekt der 
Untersuchung bezeichnet, so kommt es durchwegs auf den 
generellen Charakter der ländlichen Verfassung an, wie 
sie in ganz Nordwestdeutschland einheitlich herrschte (gegen- 
über ihrem andersartigen generellen Charakter in Ost-Elbien 
und wieder im südlichen, südwestlichen und rheinischen 
Deutschland (S. 461) und auf deren Entstehung im Zusammen- 
hang mit der allgemeinen Institution der Grundherrschaft. 
Ebenso führt es im einzelnen zur Klarstellung von ‚Bauern- 
klassen‘ (2. Abschn.): ‚Meier‘, ‚Köter‘, ‚Brinksitzer‘ ... ., also 
Gattungsbegriffsbildung. Diese allgemeinen Ergebnisse grün- 
den sich nun, abgesehen von der Heranziehung früherer Unter- 
suchungen anderer, auf die Analyse und die Vergleichung der 
Rechts- und Besitzverhältnisse der Bauern- und Rittergüter in 
einzelnen Kreisen von Niedersachsen im 18. Jahrhundert, wie 
sie aus Dokumenten (über die Verteilung der Grundherrschaft 
in einzelnen Ämtern, über Meier- und Kothöfe im Fürstentum 
(srubenhagen, über Gerichtsherrschaft und Dienstverfassung 
in einzelnen Ämtern, über Beschaffenheit und Bestandteile 
einzelner Rittergüter) hervorgehen (‚Anlagen‘, S. 1*—103*). 
Die Übereinstimmung der ländlichen Verfassung in diesen 
speziellen Gebieten ergibt die bestimmte Art derselben, welche 
für ganz Nordwestdeutschland zutreffend behauptet werden 
kann, sobald man die Gewähr hat, daß die zugrunde gelegten 
speziellen Gebiete einem einheitlichen größeren Gebiet 
bestimmten Umfanges angehören und daher als Stichproben 
für dieses betrachtet werden dürfen. Diese Methode generali- 
sierender Erkenntnis ist daher, wenn der Nachweis logisch 
stichhältig sein soll, im Prinzip keine andere als die der In- 
duktion. Damit sieht man aber auch zugleich, wie wenig im 
. allgemeinen historische Generalisierungen den Anforderungen 
logischer Stringenz entsprechen: Vielfach bleiben Lücken im 
Beweissang, es liegen stillschweigend unerwiesene Voraus- 
setzungen zugrunde, es ist gewöhnlich nicht einmal das Be- 
wußtsein der methodischen Erfordernisse da. Eine solche 
Argumentation bildet dann eben keinen zwingenden Beweis, 
wenn sie auch einleuchten mag. Eine solche Aufstellung 
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kann — aber muß nicht — wahr sein; sie ist aber nicht 
erwiesen. 

Deutlich läßt sich die Methode generalisierender Er- 
kenntnis in den Geschichtswissenschaften auch bei kunst- 
geschichtlichen Stiluntersuchungen überblicken, wie sie z. B. 
Wölfflin in seiner Klassischen Kunst (1898, * 1904) gegeben 
hat. Die Stilwandlung der Hochrenaissance gegenüber der 
Frührenaissance legt er in seiner Analyse einzelner Haupt- 
werke der großen Cinquecentisten (Lionardos usw.) dar. Diese 
zeigt immer wieder ihren gleichartigen Charakter in Bezug 
auf die Auffassung und Gesinnung, auf das Schönheitsideal. 
auf die Bildform gegenüber der quattrocentistischen Art. Daß 
dieses Ergebnis aber mehr bedeutet als eine Charakterisierung 
bloß dieser einzelnen Kunstwerke, daß es generell für den 
Stil der Epoche gültig erklärt werden darf, das beruht darauf. 
daß diese Kunstwerke nicht beliebig ad hoc ausgewählt, son- 
dern repräsentativ für ihre Zeit sind. Und dies ist wieder da- 
durch gewiß, daß diese Meister und diese Werke eine führende 
Bedeutung in ihrer Zeit gehabt haben, daß sie (wie die Kar- 
tons Lionardos und Michelangelos) vielfach nachgeahmte Vor- 
bilder gewesen sind und auch schon in der zeitgenössischen 

'ertung, nicht bloß in unserer, als die Höhepunkte des 
Kunstschaffens dieser Zeit betrachtet worden sind. Es wird 
also erstens eine Gattungsbegriffsbildung vollzogen durch Ver- 
gleichung einzelner Tatsachen (einquecentistischer Kunst- 
werke mit quattrocentistischen und untereinander) und da- 
durch wird das zu Generalisierende: die Merkmalskomplexe 
der Stileigenarten, gewonnen. Ihre generelle Bedeutung, als 
Stileigenarten ganzer Epochen, nicht bloß der verglichenen 
Kunstwerke, erhalten diese Merkmalskomplexe aber dadureh. 
daß bei ihrer Heraushebung, bei der Gattungsbegriffsbildune. 
in Bezug auf die Auswahl der zugrunde gelegten Einzelfälle 
die Bedingungen, welche den gattungsmäßigen Charakter 
eines ‚Stiles‘ gewährleisten, erfüllt sind: der repräsentative 
Charakter derselben in Bezug auf Qualität und Verbreitung — 
oder wie man sonst. was ‚Stil ist. definieren mag. Das sind 
deutlich die Hauptmomente der Induktion: die Feststellun« 
des zu Generalisierenden an Einzelfällen und die Berechtigung 
der Generalisierung dureh die Gewähr. daß das an den Einzel- 
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fällen Herausgehobene nicht lediglich individuell ist, sondern 
den Bedingungen gattungsmäßiger Qualifikation entspricht. 
Freilich wird dieser letztere Nachweis in dem herangezogenen 
Beispiel Wölftlins nicht ausdrücklich und methodisch er- 
bracht, ebensowenig wie in dem früheren Beispiel Wittichs; 
sondern die Gewähr für die Generalisierung gibt ihm seine — 
unausgesprochene — Kenntnis der Kunst dieser Zeit, also 
eine ausgebreitete Vergleichung, die sich fast schon einer 
vollständigen Induktion annähert. 

Und damit stellt sich das Verfahren historischer Gene- 
ralisierung als ein etwas andersartiges dar: eine Gattungs- 
begriffsbildung auf Grund einer Vergleichung der überwiegen- 
den Mehrzahl der Fälle eines beschränkten Gebietes. Wenn es 
sich nicht um eine unübersehbare, noch immer wachsende Zahl 
von Fällen handelt, sondern um eine schon abgeschlossene. be- 
grenzte Anzahl, wie das bei der Geschichte zum großen 
Unterschied von der Naturwissenschaft der Fall ist. z. B. um 
die Urkunden der Karolinger, um die Papsturkunden, um die 
Kunstwerke des Quattro--und Cinquecento, dann wird zwar: 
noch Keine vollständige Induktion, aber doch eine Basierung 
auf das Material nahezu in seiner Gesamtheit durchführbar. 
Es läßt sich die überwiegende Mehrzahl der Fälle dieses 
begrenzten Gebietes vergleichen ’?”' und der nicht herangezo- 
sene Rest kann dann infolge seiner verschwindenden Minder- 
heit keine Gegeninstanz mehr bilden — allerdings unter der 
sehr wesentlichen Voraussetzung (wie bei der statistischen 
(eneralisierung überhaupt) auf Grund sonstiger Erfahrung. 
daß der betreffende Bereich im Ganzen gleichartig ist und 
daher die restlichen Fälle nicht einen ganz andersartigen 
Charakter zeigen werden, was sonst Ja prinzipiell ohneweiters 
möglich wäre. Erst dann kann etwas als generell gelten, das 
in der großen Mehrheit der überhaupt in Betracht kommenden 
Fälle, also statistisch festgestellt worden ist — und dadurch 
unterscheidet es sich dann eben von bloßen statistischen 
Häufungen —, während sonst bei der Induktion die Gene- 
ralisierung des an einigen Fällen ermittelten Sachver- 
haltes für eine unbekannte, unbegrenzte Anzahl von Fällen 
erst durch einen besonderen Nachweis seines generellen 
Charakters aus dem Zusammenhang der zugrunde gelegten 
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Fälle mit schon bekannten Sachverhalten genereller Art 
fundiert werden muß. 

Damit tritt zugleich ein wichtiger Unterschied in den 
Induktionsergebnissen der Geschichtswissenschaften gegen- 
über denen der Naturwissenschaften hervor: sie geben nicht 
Naturgesetze des (seschehens, sondern Gattungen von Be- 
schaffenheit, generelle Eigenarten, die Gruppen historischer 
Objekte gemeinsam sind. Und diese Gattungen stehen zur 
historischen Wirklichkeit oft im Verhältnis von Typen,d.h. 
die Eigentümlichkeit, welche ein solcher Gattungsbegriff rein 
ausprägt (z. B. einer karolingischen Königsurkunde), findet 
sich an den historischen Objekten, welche sonst, infolge an- 
derer (zeitlicher und Provenienz-) Momente, doch einem 
Gattungsbereich angehören, nicht ausnahmslos vor (ausdrück- 
liche Hinweise auf Ausnahmen z. B. '”* S. 90, 99, 167, 204); 
das heißt eigentlich: eine Gattung auf Grund bestimmter 
qualitativer Merkmale deckt sich nicht mit der Gattung auf 
Grund bestimmter zeitlicher, lokaler, Proveninz- ... . Merk- 
male. Daß sich hingegen ein Typus (die Eigenart eines Stiles, 
einer Epoche) nicht überall in derselben Weise vorfindet, 
sondern auch modifiziert erscheint, das ist ja auch bei der 
vollständig gesetzmäßigen Bestimmtheit der Naturvorgänge 
nicht anders, wenn die Auswirkung einer Gesetzmäßigkeit 
durch das Hinzutreten anderer kompliziert wird. Es sind auch 
bei den historischen Erscheinungen für ihre Abweichungen 
vom Typus besondere Ursachen vorhanden. 

Ich habe schon darauf hingewiesen, daß das tatsächliche 
Verfahren der Generalisierung in den historischen Wissen- 
schaften den Anforderungen einer strengen Methode des Gel- 
tungsnachweises gewöhnlich nieht entspricht. (Vielleieht sind 
sie überhaupt nie vollständig erfüllt, sondern nur in den 
günstigsten Fällen wenigstens erfüllbar.) Man muß das tat- 
sächlich geübte Verfahren erst ergänzen und auf eine ideale 
Form bringen, wenn es überhaupt eine logisch schlüssige 
Beweismethode darstellen soll. An dieser methodischen Man- 
gelhaftigkeit liegt es, daß historische Ergebnisse vielfach un- 
sicher und kontrovers sind: und dem läßt sieh nur dadureh 
abhelfen, daß sie logisch zwingend werden. 
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2. Der Indizienbeweis. 


Die Untersuchung der methodischen Voraussetzungen 
der Quellenkritik und Interpretation hat auf die Generali- 
sierung in den historischen Wissenschaften geführt. Über- 
einstimmung oder Widerspruch mit einem generellen Zeit-.... 
Charakter bildet aber natürlich nicht das ausschließliche 
Mittel der Quellenkritik und -Interpretation. Die Bestimmung 
einer Entstehungszeit durch einen terminus post und ante 
quem, eines Autors durch eine sukzessive Identifizierung usw. 
geht anders vor sich: durch Schlüsse an der Hand’ von Einzel- 
tatsachen. Das soll ein Beispiel zeigen, wie die Bestimmung 
des Verfassers der ursprünglichen Rezension (erhalten in 
einer Jenenser Handschrift) einer Weltchronik um 1100, der 
in ihrer Art vollendetsten Weltchronik des Mittelalters’ 
122 (S, 220), die bis dahin fälschlich dem Ekkehard von Aura 
zugeschrieben worden war. 

Zuerst wird der kritische Nachweis geführt, daß zwischen 
dieser ersten Rezension der Weltchronik und denjenigen, für 
welche Ekkehard als Autor teils sicher, teils sehr wahrschein- 
lich ist, eine tiefgreifende Verschiedenheit besteht in inhalt- 
licher und formaler Hinsicht (Gesinnungswechsel, andere 
Chronologie, verschiedene Form derselben deutschen Eigen- 
namen, verschiedene Handschrift). Das ist aber nur der schon 
besprochene Nachweis genereller Eigentümlichkeiten — 
in diesem Fall für einzelne, individuelle Werke — durch 
statistische Vergleicehung. Denn es kommt darauf an, daß 
die differierenden Merkmale (Kaisertreue — päpstliche Gre- 
sinnung, chronologische Rechnung nach Inkarnationsjahren 
und nach Regierungsjahren der Herrscher — bloß nach 
ersteren, eine viersilbige [Magadeburg] —- eine dreisilbige 
Namensform für Magdeburg u. a., die verschiedene Form eines 
Kürzungszeichens oder eines Buchstabens) für ein jedes Werk 
ganz allgemein gelten; z. B. die Rezension B verwendet 
als allgemeines Abkürzungszeichen ‚zumeist eine... . Linie. 
die ganz genau in dieser Gestalt in A nicht, ähnlich nur selten 
vorkommt‘ (8. 206). Die bloße Konstatierung, daß in beiden 
Rezensionen auch manchmal Buchstabenformen, Namensfor- 
men. Gesinnung von einander abweichen, würde für einen 
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methodischen Nachweis ihrer Verschiedenheit noch nicht ge- 
nügen. Gerade dadurch könnte sich ja leicht ein methodischer 
Fehler ergeben, daß man statt einer durchgehenden Ver- 
schiedenheit bloß einzelne herausgegriffene Differenzen fest- 
stellt. 

Mit dem Nachweis der generellen Verschiedenheit 
zwischen der ältesten und den anderen Rezensionen der Welt- 
chronik steht zugleich fest, daß der Verfasser und Schreiber 
der einen nicht derselbe sein kann wie der der anderen: Ekke- 
hard. Die Art des positiven Nachweises für den Verfasser 
und Schreiber der ältesten Rezension ist es nun, was uns 
hier in erster Linie interessiert. Dieser knüpft sich an die 
folgenden Tatsachen. ‚Wie die autographe Handschrift bis 
ins 15. Jahrhundert der Bibliothek von Kloster Michelsberg 
angehört hat, so muß auch aus inneren Gründen, wegen der von 
ihm benutzten Quellen, ihr Verfasser ein Mönch dieses Klosters 
gewesen sein‘ (S. 214). Es gibt nun eine Reihe unanfecht- 
barer Zeugnisse dafür, daß gerade um die Zeit, in der die 
Weltchronik entstanden sein muß, der Prior Froutolf von 
Michelsberg eine Chronik verfaßt hat. 1. Der sogenannte 
Anonymus Mellicensis, ein Chronist des 12. Jahrhunderts, der 
zu Michelsberg in Beziehung stand, berichtet, daß ein ‚Frou- 
tolfus abbas‘ eine Chronik schrieb, außer anderen, namentlich 
musiktheoretischen Werken. 2. In einem Verzeichnis der 
Handschriften der Klosterbibliothek von Michelsberg aus der 
ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts ist ein ‚liber eronicorun‘ 
genannt als vom Prior Frutolf dem Kloster geschenkt und 
ebenso ein von diesem verfaßtes ‚breviarium de musica‘. 3. Der 
Stiftsherr Heimo in Bamberg, der zum Kloster Michelsberg 
in Beziehung stand, weil er sein 1135 geschriebenes Werk dem 
Bibliothekar dieses Klosters widmete und einen Frontolf 
seinen Lehrer nennt, berichtet darin auch von dessen Chronik, 
und zwar daß dieser darin den Zeitraum von der Welt- 
schöpfung bis zur Geburt Christi um 10 Jahre länger als Beda 
(3962 statt 3952) angegeben habe. In der Weltehronik an- 
geblich des Ekkehard von Aura ist nun tatsächlich die Geburt 
Christi im Jahre 3962 nach der Weltschöpfung angesetzt ! 
Das sind die hauptsächlichsten Beweisgründe, die von Breslau 
noch durch einige andere Koinzidenzen vermehrt werden, da- 
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für, daß der Prior Froutolf von Michelsberg die älteste Rezen- 
sion der Weltchronik verfaßt und geschrieben hat. 

Wenn wir nun den »uervus probandi kurz überblicken, so 
ist es folgender: Ein Froutolf, von dem zwei unabhängige 
Quellen, die gerade zu Michelsberg in Beziehung standen und 
daher besonders glaubwürdig sind, übereinstimmend die Ab- 
fassung einer Chronik berichten und eine von den beiden 
Quellen auch noch die Abfassung musiktheoretischer Schriften. 
wird mit dem Prior von Michelsberg identifiziert, weil dieser 
in derselben Zeit in einer dritten selbständigen Quelle als 
Spender einer Chronik und einer musiktheoretischen Schrift 
bezeugt ist, also auf Grund der Übereinstimmung in den ver- 
faßten und den geschenkten Werken. Und diese Chronik des 
Priors Froutolf wird mit der handschriftlich vorhandenen 
Weltchronik identifiziert, weil diese dieselbe chronologische 
Eigentümlichkeit aufweist, die von jener berichtet wird. Dies 
Identifizierungen gründen sich auf die Übereinstimmung in 
individuellen Kennzeichen (ehronologische Eigentümlichkeit. 
Chronik und musiktheoretische Schriften zugleich) und außer- 
dem darauf, daß es äußerst unwahrscheinlich ist, daß zur 
selben Zeit (um 1100) in derselben Gegend (Michelsberg) zwei 
Personen desselben Namens und (geistlichen) Standes gelebt 
hätten und Werke derselben Art mit genau derselben Beson- 
derheit verfaßt hätten, von denen das eine im 12. Jahrhundert 
mindestens dreimal erwähnt wird. dann aber spurlos ver- 
schwunden sein müßte, das andere bis heute erhaltene hin- 
geren nie erwähnt wäre. (Vgl. auch '*” S. 215, 216.) Diese 
Identifizierungen beruhen somit auf der allgemeinen Erfahrung. 
daß ein solcher bis ins einzelne gehender Parallelismus in 
zeitlicher, räumlicher und individueller Hinsicht sonst nicht 
vorkommt. 

Das ist die Art des Nachweises von nicht unmittelbar 
feststellbaren Einzeltatsachen auf Grund gegebener Einzel- 
tatsachen — die hauptsächlichste Art historischer Erkenntnis- 
beweise. Es ist das Verfahren, das als ‚Indizienbeweis‘ auch 
in der gerichtlichen Tatbestandserkenntnis grundlegend ist, 
wo es auf dieselbe Aufgabe wie in den historischen Wissen- 
schaften ankommt: Feststellung von Tatsachen (Täterschatft, 
Vorsatz ete.), welche nicht durch direkte Wahrnehmung glaub- 
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würdiger Zeugen feststehen. Der Indizienbeweis steht hier 
dem Zeugenbeweis gegenüber, in dem die für den Strafan- 
spruch unmittelbar erheblichen Tatsachen (Tatbestand, Täter- 
schaft, Schuld usw.) durch Zeugenaussagen direkt erwiesen 
werden, während der Indizienbeweis als ‚indirekter Beweis‘ 
solche Tatsachen erweist, welche einen Schluß auf die unmit- 
telbar erheblichen Tatsachen ermöglichen (s. '*” S. 185). Die 
Bedeutung und Art des gerichtlichen Indizienbeweises ist 
lehrreich auch für die Geschichtswissenschaften. Der Indizien- 
beweis hat seine selbständige beweisende Rolle im Gerichts- 
verfahren erhalten, als nach der Abschaffung der Folter im 
18. Jahrhundert der Grundstein des Beweissystems des In- 
quisitionsprozesses: das erzwungene Geständnis, gefallen war. 
Als Ersatz dafür mußte nun der Indizienbeweis ausgebildet 
werden. Man getraute sich aber nicht sogleich, die Beweisfrage 
den Richter in freier Beweiswürligung entscheiden zu lassen, 
sondern hat ‚eingehende und oft verwickelte Vorschriften 
darüber, unter welchen Voraussetzungen eine zweifelhafte 
Sache als erwiesen zu gelten hat (gesetzliche Beweistheorie)‘. 
aufgestellt '”” (S. 8, 9). (Daraus abschließend noch eine aus- 
führliche Theorie des Indizienbeweises bei C. Mittermaier, ?°°.) 

Der Indizienbeweis in der Geschichte wie im Gerichts- 
verfahren besteht darin, daß von gerebenen Einzeltatsachen 
(‚Indizien‘) aus ein niclht-gegebener (unbekannter oder bloß 
vermuteter) Sachverhalt festgestellt wird. Diese Feststellung 
sreschieht durch Schlüsse. (Auch '°° 8. 412: ‚Der künstliche 
Beweis beruht auf Schlußfolgerungen aus Tatsachen‘.) 
Schlüsse erfordern aber allgemeine Obersätze. Um von ge- 
sebenen Tatsachen aus einen nichtgerebenen Sachverhalt 
logisch erschließen zu können, muß man allgemeine Regeln 
des Zusammenhanges zwischen den Tatsachen kennen, ver- 
möge deren mit den einen, die gewiß sind, auch andere, 
neue Tatsachen oder eine bestimmte Beziehung zwischen ihnen 
mitgesetzt, mitgesichert sind. Diese allgemeinen Obersätze 
werden durch die Naturgesetze und die Erfahrungen über 
rerelmäßige Tatsachenzusammenhänge gereben. (Vgl. auch 
"5, 414.) So stellt z. B. Bernheim (a. a. O., 5. 382) ausdrück- 
lich fest: ‚Die Methode der Quellenanalyse (der Zurück- 
führung einer Quelle auf andere) beruht . . .„ wesentlich 
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auf zwei psychologischen Erfahrungsätzen: 
1. wenn zwei oder mehrere Menschen dasselbe noch so ein- 
fache Ereignis, geschweige denn einen ganzen Komplex von 
Ereignissen erleben und auffassen, so fassen sie nie alle 
Momente desselben in ganz gleicher Weise auf, geben also. 
wenn sie dasselbe berichten, nie alle Momente in ganz gleicher 
Weise wieder; 2. wenn zwei oder mehrere Menschen selb- 
ständig denselben Vorstellungsinhalt zu sprachlichem Aus- 
druck bringen, so geschieht das nie in ganz gleicher Form 
(abgesehen von formelhaften Wendungen . .. .). Man sieht. 
diese Axiome .... sind nicht gerade von der Art mathemati- 
scher Axiome.‘ Es sind einfach die Regeln des normalen, 
gewöhnlichen, durchschnittlichen Zusammenhanges der Tat- 
sachen, keine unbedingten Notwendigkeiten. Infolge dessen 
muß man dann immer auch die Möglichkeit einer außer- 
gewöhnlichen Verkettung der Tatsachen in Betracht 
ziehen und diese (womöglich) ausschließen. Zu diesem Zweck 
dienen mehrere konvergente Indizien, wenn verschiedene 
Tatsachen dieselbe Folgerung ergeben. Dabei können natür- 
lich als mehrere verschiedene Tatsachen nur solche gelten, 
welche vollständig unabhängig voneinander feststehen. Das 
muß man auch für die gegenseitige Stützung der historischen 
Resultate im Geschichtszusammenhang beachten. Durch eine 
solche Übereinstimmung der Indizien wird jede andere Ver- 
knüpfung der Tatsachen zu einer so ungewöhnlichen und aus- 
nahmsweisen, daß sie dadurch äußerst unwahrscheinlich wird. 

Die Geltungsart des Ergebnisses eines Indizienbeweises 
hängt allgemein davon ab, ob sich aus den gegebenen Tat- 
sachen der gefolgerte Sachverhalt mit Eindeutigkeit 
ergibt oder nicht; ob die Folgerung lautet: da diese und 
diese Tatsachen feststehen (z. B. bestimmte äußere und innere 
Merkmale der pseudoisidorischen Dekretalen), muß ein 
bestimmter Sachverhalt bestanden haben (die Fälschung 
derselben) — oder: kann ein bestimmter Sachverhalt be- 
standen haben (die Fälschung in Nordfrankreich um die Mitte 
des 9. Jahrhunderts). In diesem letzteren Fall sind neben 
dem gefolgerten Sachverhalt prinzipiell auch noch andere 
möglich, aber er ist allein der wahrscheinliche nach den 
Regeln der Erfahrung. Im ersten Fall ist das Gegenteil des 
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vefolgerten Sachverhaltes überhaupt unmöglich, im zweiten 
wohl prinzipiell möglich, aber unwahrscheinlich. Die Ergeb- 
nisse von Indizienbeweisen können also mit Gewißheit gelten 
— sobald sie notwendig sind. 

Der historische Schluß ist nicht, wie E. Meyer '** (S. 198) 
meint, ‚seinem Wesen nach notwendig problematisch‘, weil er 
von der Wirkung auf die Ursache geht, sondern so wie Bern- 
heim ’'”(S.381): Man kommt bei genügender Vorsicht ‚und 
unter geeigneten Umständen zu Schlüssen, die an Sicherheit den 
mathematischen nicht nachstehen‘. Und Gleispach '* (S. 187): 
‚Nur äußerst selten wird eine Anzeige |Indizium] zu einem 
sicheren Schluß hinreichen. Hingegen vermag eine wirkliche 
Mehrheit von Anzeigen gewiß zumindest ebensogut begründete 
Überzeugung zu schaffen, jeden vernünftigen Zweifel aus- 
zuschließen als der direkte Beweis [der straferheblichen Tat- 
sachen]. Wenn sich alle einzelnen Anzeigen zu einem Kreise 
derart zusammenschließen, daß nur die Annahme der Tatsache 
als wahr eine Erklärung dafür abgibt, so hat der Anzeigen- 
beweis geradezu eine zwingende Kraft.‘ 

Gewöhnlich gelten die Ergebnisse von Indizienbeweisen 
aber wohl nur mit Wahrscheinlichkeit, sofern alle anderen Mög- 
lichkeiten daneben bloß unwahrscheinlich sind. Dieser Unter- 
schied in der Geltungsart hängt nicht nur davon ab, ob die ge- 
gebenen Tatsachen eine eindeutire Folgerung bestimmen 
oder mehrere Möglichkeiten offen lassen, sondern auch 
davon, ob die Tatsachen, von denen aus, oder die Zwischen- 
glieder, mit Hilfe deren auf andere geschlossen wird. gesichert 
feststehen oder ob sie selbst schon zum Teil bloß wahrschein- 
lich oder nur angenommen, hypothetisch sind. denn in den 
letzteren Fällen geht dieser Charakter notwendig auch auf 
die Geltungsweise des Endergebnisses über. Es gehört des- 
halb zu den unerläßlichen Forderungen wissenschaftlicher Zu- 
verlässigkeit — die freilich oft genug außer Acht gelassen 
wird —, sich über den Geltungscharakter seiner Prämissen 
durchaus im klaren zu sein. Die Zuverlässigkeit eines In- 
dizienbeweises hängt prinzipiell davon ab, inwiefern die er- 
forderlicehen Indizien auch tatsächlich durch die historische 
Überlieferung oder dureh Denkmäler gegeben sind. Wenn 
welche davon fehlen, kann man nicht umhin, die Lücken 
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gegebenen Falles auch durch unsichere, hypothetische Glieder 
auszufüllen — weil man sonst überhaupt nicht weiter käme. 
Nur muß man sich dann des hypothetischen Charakters der 
ganzen Schlußkette auch voll bewußt sein. 

Es ist klar, daß auch der Indizienbeweis nichts anderes 
ist als Deduktion. als eine besondere Art von Deduktion — 
ebenso wie ja auch die Theorie und die Induktion nur ver- 
schiedenartig aufgebaute Systeme von Schlußfolgerungen 
sind, aber keine spezifischen Erkenntnisweisen. Es ist eine 
Deduktion, welche sich nicht rein innerhalb des Allgemeinen 
bewegt und nicht mit allgemeinen Schlußsätzen endet. sondern 
welche sich wesentlich auch auf Aussagen über Einzeltat- 
sachen aufbaut und immer zu Aussagen über Einzeltatsachen 
führt. Dadurch stellt der Indizienbeweis eine eigene Art, d.h. 
Anwendungsform des deduktiven Verfahrens neben jenen 
anderen dar. 


3. Kritik der Intuition. 


Mit den dargelegten Methoden, dem Indizienbeweis und 
der induktiven Generalisierung, lösen die historischen Wissen- 
schaften alle ihre Aufgaben: '* Die erste große Aufgabe der 
äußeren und inneren Quellenkritik — hier sind es Schlußfol- 
gerungen auf die Entstehungsbedingungen einer Quelle — 
und die zweite große Aufgabe der Feststellung der historischen 
Tatsachen auf Grund der Quellen — hier handelt es sich um 
die Abspaltung und Überwindung der Subjektivität, die als 
unzureichende Wahrnehmung, getrübte Erinnerung, subjek- 
tive Auffassung, einseitig auswählende Tendenz, bewußte Ent- 
stellung immer in den Berichten liegt, und um die Heraus- 
schälung eines Objektiven. des historisch Tatsächlichen darin: 
und das geschieht dureh gegenseitige Kontrolle und Korrektur 
der Quellen. Von einander unabhängige Berichte über die- 
selbe Sache, die auf Grund der Quellenkritik glaubwürdig 
sind, werden unter einander und mit zugehörigen Denkmälern 
und Überresten auf Übereinstimmung oder Widerspruch hin 
verglichen und zu gegenseitiger Ergänzung verwendet. Auch 
das ist nichts anderes als die Übereinstimmung mehrerer 
Indizien, also das Verfahren des Indizienbeweises oder die 
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Übereinstimmung mit einem Ergebnis induktiver Generali- 
sierung. 

Vielfach redet man freilich auch vom ‚Analogieschluß‘ 
als Erkenntnisweg der Geschichtswissenschaft "'? (S. 166, 573, 
579, 568, 569), '”" (8. 93£.), '”, °' ($ 132), so z. B. Ed. Meyer 
#2 (S. 201): ‚Das Mittel, welches der historische Schluß ver- 
wendet, ist die Analogie. Sie beherrscht alle Schlüsse über 
die äußeren Kräfte, welche die Gestalt des Ereignisses beein- 
flußt haben, bis zu den rein mechanischen Vorgängen hinab. 
vor allem aber alle Urteile auf dem reizvollsten Gebiet der 
(seschichte, dem der inneren Momente oder der psychischen 
Faktoren.‘ 

Dabei verwechselt man aber, wie auch sonst oft, den 
psychologischen Weg des Findens mit einem Geltungsgrund. 
Ein Schließen nach Analogie kann als logisch stichhältiges 
Verfahren nur ein Subsumtionsschluß auf Grund einer 
Gattungsbegriffsbildung sein, die aber noch nicht vorliegt, 
sondern erst ad hoc vollzogen werden muß. Eine bloße Ana- 
logie, eine teilweise Ähnlichkeit kann bloß ein heuristisches 
Prinzip abgeben, aber keine ernstliche Geltungsgrundlage. 
denn eine Übereinstimmung zwischen Objekten in mehreren, 
auch wesentlichen Merkmalen gibt noch durchaus keine Gewähr, 
daß sie auch in den anderen Merkmalen übereinstimmen. Sie 
kann nur zur Annahme führen, daß sie in dieser Hinsicht 
einer gemeinsamen Gattung angehören; aber das zu er- 
weisen ist erst eine Sache induktiver Generalisierung. Klar 
zeigt sich das an dem von Barth '”" (5. 96) herangezogenen 
Beispiel aus der Physik: ‚Als Huvgens von der bekannten 
Ausbreitung des Schalles durch Wellenbewegung der Luft 
schloß, auch die Ausbreitung des Lichtes werde eine Wellen- 
bewegung sein‘, so war das natürlich noch lange kein gültiger 
logischer Schluß, sondern eine bloße Annahme (so auch Barth 
selbst, S. 98), die erst verifiziert werden mußte. 

Auch die dritte große Aufgabe der historischen Wissen- 
schaften muß sich der beiden dargelegten Methoden bedienen: 
die der Synthese der einzelnen historischen Tatsachen zu 
immer weiteren Einheitszusammenhängen. Die Geschichts- 
wissenschaften haben die festgestellten historischen Tatsachen 
nicht bloß in die zeitliche Ordnung zu bringen, sondern auch 
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in einen inneren sachlichen Zusammenhang mit einander. ie 
suchen Kausalzusammenhänge zwischen ihnen auf: Es 
werden die Wirkungen eines historischen Geschehens 
(z. B. der Schlacht bei Cannae) untersucht und ebenso die 
ursächlichen Bedingungen (z.B. des Niederganges von Venedig 
im 16. Jahrhundert); die historischen Tatsachen werden 
genetisch miteinander verknüpft. — Die Geschichts- 
wissenschaften suchen aber auch noch andersartige Zusam- 
menhänge auf: zu den Bedingungen historischen Seins und 
Geschehens gehören auch Absichten und planmäßige Hand- 
lungen, gehören Vorstellungen und Gefühle und deren Aus- 
druck, welche ein historisches Ergebnis (z. B. ein Kunstwerk) 
herbeiführen. Ihnen nachgehen, heißt historische Tatsachen 
in einen Motivationszusammenhang bringen und das 
heißt, einen teleologischen Zusammenhang von Zwecken 
und Mitteln herstellen. — Zu den Aufgaben der Geschichts- 
wissenschaften gehört es aber auch, aus historischen Einzel- 
tatschen das Gesamtbild einer Persönlichkeit (eines Cäsar, 
eines Goethe) aufzubauen. Das ist ein Komplex von Eirleb- 
nissen und von Charaktereigenschaften, ein — innerhalb 
eines Lebens — gattungsmäßiges Verhältnis von psychischen 
Elementen und Funktionen, von denen die einen präpon- 
derieren, die anderen mehr oder weniger untergeordnet sind, 
die einen die wesentlichen, die anderen bloß konsekutive sind, 
ein hierarchisch angeordneter Zusammenhang also. Um einen 
solehen Zusammenhang handelt es sich nicht bloß beim Ge- 
samtbild einer historischen Persönlichkeit, sondern auch beim 
Gesamtbild einer Epoche oder eines Gebietes, überall, wo es 
auf die Synthese von Einzelzügen zur Einheit einer In- 
dividualität ankommt. 

Für alle diese Aufgaben einer Synthese haben die histo- 
rischen Wissenschaften keine anderen wissenschaftlichen 
Methoden zur Verfügung als die dargelegten. Das steht frei- 
lieh in vollem Widerspruch zur führenden oder wenigstens 
modernen Anschauung unserer Zeit. Zuerst hat sich Dilthey 
in seiner Einleitung in die Geisteswissenschaften (1883) gegen 
die Einheitlichkeit der wissenschaftlichen Methoden gewendet. 
dagegen, daß die an den Naturwissenschaften festgestellten 
Methoden auch für die Geisteswissenschaften gefordert werden 
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— gegen ‚las einförmige und ermüdende Geklapper der Worte 
Induktion und Deduktion‘, das seit Mill immer wieder zu ver- 
nehmen sei. ‚Die ganze Geschichte der Geisteswissenschaften 
ist ein Gegenbeweis gegen den Gedanken einer solchen ‚Än- 
passung‘. Diese Wissenschaften haben eine ganz andere Grund- 
lage und Struktur als die Natur‘ (1. Buch, XVII, S. 136). Sie 
brauchen darum ihre eigenen Methoden. Als solche hat er 
selbst '** schon das psychologische Verstehen bezeichnet und 
dieses kann nur intuitiv vor sich gehen. In dieser Rich- 
tung folgte ihm eine immer zunehmende Strömung in der 
erkenntnistheoretischen Auffassung der Geschichtswissen- 
schaft *#°=3®, In den intuitiven Prozessen der Einfühlung, 
des Verstehens und der Synthese sieht man heute die spezi- 
fischen ‚Methoden‘ der Geschichtswissenschaften — und dar- 
über hinaus der Geisteswissenschaften überhaupt und 
namentlich auch der Philosophie. Bergson vertritt diesen 
Standpunkt in allgemeinster und prinzipieller Wendung, in- 
dem er alles begriffliche Denken als unzulänglich für eine 
Erkenntnis des Lebens erklärt und dafür nur Intuition gelten 
läßt. 

Die Eigenart der Geschichtswissenschaften gegenüber 
den Naturwissenschaften wurzelt in der Eigenart ihrer Gegen- 
stände: den kulturellen ‚Sinngebilden‘ (wie man sie heute for- 
muliert '** [S. 18£.]) und deren psychophysischen Trägern, 
womit immer fremdes Seelenleben inbegriffen ist. Diese 
Gegenstände erfordern eine eigene Erkenntnisweise: ver- 
stehen, d. h. nacherleben, Einfühlung. Wo es sich um 
Motivationszusammenhänge, um Charaktere, überhaupt um 
historisches Seelenleben handelt, vollzieht sich ein Verstehen 
nur durch ein eigenes Nachbikden desselben, das durch das 
historische Material veranlaßt und ‚durch irgendeine Art von 
Gleichheit psychologisch ermöglicht‘ wird '°”* (S. 59). Denu 
es liegt so: ‚Was die Züge eines historischen Charakters, 
die Vorstellungskomplexe hinter einem historischen Tun zu 
einer verständlichen Einheit zusammenbindet, ist erkenntnis- 
theoretisch weder Ursache noch Grund, weder das reale Ge- 
setz des Geschehens noch das ideale des Inhalts, sonden ein 
ganz eigenes Drittes, des Sinnes: daß die rein tatsäch- 
lichen Elemente durch ihre individuelle Färbung und Lage- 
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rung eine nicht gesetzlich festzulegende, sondern nur nach- 
zufühlende Beziehung und Einheit erhalten‘ "” (S. 39, 40). 
Ein solches nacherlebendes Verstehen geht aber intuitiv 
vor sich; und es ist nicht bloßes Erleben, sondern intuitive 
Erkenntnis, weil in ihm als Nacherleben auch schon die 
(Nachbildungs-)Beziehung auf das Vergangene liegt (gegen- 
über '°2), Bei ihren Kausalzusammenhängen (z.B. den 
Ursachen des Niederganges von Venedig) lassen sich nicht: alle 
einzelnen Glieder in einer geschlossenen Kausalkette aufweisen, 
sondern es kommt auf eine Auswahl der wesentlichen an. Weit 
auseinanderliegende Tatsachen (z. B. die Verlegung der Handels- 
wege mit der Entdeckung des direkten Handelsweges nach 
Indien durch die Portugiesen) müssen als in einer Kausal- 
verbindung stehend erkannt werden. Das erfordert Phantasie 
der Kombination, das kann nur intuitiv geschehen. Und wenn 
das Gesamtbild einer Individualität gegeben werden 
soll, sei es der Individualität einer Persönlichkeit oder einer 
Epoche oder eines Stiles, so verlangt das, eine Vielheit von 
Einzelzügen gleichzeitig zu überblicken und im Verhältnis 
ihrer Bedeutung zusammenzufassen; und das ist ebenfalls nur 
intuitiv möglich. .Das Herstellen des Zusammenhanges führt 
auf das umfassende A priori des ‚Verstehens‘ zurück, das 
als Urphänomen bei jeder Betrachtung menschlichen Ge- 
schehens anzusehen. ist.‘ ‚Es ist ein intuitives Erfassen des 
Ganzen .. ., ‚einfühlende Interpretation‘ '”" (S. 77. 78: eben- 
so” 8. 83). 

Das ist alles gewiß richtig — im psychologischen Sinn. 
Intuitiv wird der Kausalzusammenhang erfaßt, das Ganze 
einer Zeit erschaut, durch Einfühlung eine Individualität ver- 
standen — das ist keine Frage. ‚Die Gabe, sich in fremde 
Zeit und Volksnatur zu versetzen‘ '', also Einfühlung und 
Phantasie, wird allgemein als das erste Erfordernis eines 
Historikers genannt. Durch sensitives Erfühlen und Ertasten 
des Zusammengehörigen, durch eine Art Stilgefühl, durch Auf- 
blitzen von Gemeinsamkeit und Identischem innerhalb der 
Mannigfaltigkeit —, so kommt tatsächlich historische Syn- 
these zustande. Aber das bezeichnet auch nur den tatsäch- 
lichen, den psychologischen Weg des Findens und des Auf- 
tauchens einer solchen Erkenntnis. Das Finden ist aber 
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immer eine rein psychologische Angelegenheit, gar keine er- 
kenntnistheoretische. Es gibt wissenschaftlich überhaupt 
keinen methodus inveniendi — keine Lullische Kunst ! —. 
sondern nur einen methodus demonstrandi. Damit begrün- 
det sich erst der erkenntnistheoretische Wert, die Geltung. 
einer intuitiv gefundenen Synthese. Als solche gegeben, steht 
sie noch keineswegs als Erkenntnis fest; da ist sie erst 
Einfall. Eine solche Intuition muß immer erst noch in ihrer 
Gültigkeit erwiesen werden — das ist die grundsätzliche 
Forderung der Wissenschaftlichkeit. 

Mit jenen Feststellungen (wie z. B. '”” S. 82f.) bewegt 
man sich daher im Gebiet der Erkenntnispsychologie. 
Unter erkenntnistheoretischem Gesichspunkt, unter 
dem der Geltung, ergeben sie noch keine hinreichende Grund- 
lage. Der tatsächliche psychologische Aufbau der Erkenntnis 
ist ein anderer als der erkenntnistheoretische. Eine Intuition 
steht gewöhnlich schon am Anfang einer Untersuchung als 
leitender Gedanke, denn schon der erste Abschnitt, die Thema- 
wahl und Fragestellung, wird oft bestimmt durch eine intuitive 
Kombination, ‚weil man, indem man aus dem Vielerlei des 
Geschehenen ein bestimmtes Thema herausgreift, schon eine 
Reihe oder einen Komplex von Tatsachen in einem bestimm- 
ten Zusammenhang vor Augen hat und dieselben in diesem 
Zusammenhang vorläufig erkennend verbindet‘ ''" (S. 523 
auch S. 228f.). Das ist in allen Wissenschaften, auch in den 
exakten Naturwissenschaften, so. Überall spielt der Einfall, 
d. i. die intuitive Konzeption, eine führende, richtunggebende 
Rolle für die Verknüpfung der Einzeldaten, für die Synthese. 
Diese Intuition kann aber wissenschaftlich nie mehr als 
heuristische Idee sein, als eine Fragestellung. Über deren 
Geltung hat erst der methodische Nachweis zu entscheiden. 

Darum muß dieser auch in den historischen Wissen- 
schaften für ihre intuitiven Synthesen geführt werden. Der 
Zusammenhang, der intuitiv erschaut worden ist, muß aus 
den gesicherten Einzeldaten erwiesen werden. Selbst Simmel 
" (8.22) erkennt gelegentlich an: ‚Zu begründbarer Erkennt- 
nis wird uns ein Charakter nur “ls induktives Resultat seiner 
einzelnen Äußerungen oder richtiger: als der zusammen- 
fassende Name für die Wesentlichkeiten oder Gemeinsam- 
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keiten dieser.‘ Eine Geltungsbegründung läßt sich nder 
Weise geben, daß gezeigt wird nicht nur, daß die historischen 
Tatsachen mit einer solchen Verknüpfung übereinstimmen, 
daß ihr keine Tatsache widerspricht — das würde eine solche 
Verknüpfung erst als möglich erweisen und sie wäre damit 
erst eine problematische Hypothese —, sondern es müssen 
sich auch eindeutige positive Anzeichen für eine solche Ver- 
knüpfung aufweisen lassen. Es müssen Tatsachen aufzufinden 
sein, welche sich nur beim Bestehen, eines solchen Zusammen- 
hanges erklären lassen und sonst nicht. Das ist aber der In- 
dizienbeweis. — Lassen sich aber solche positive Anzeichen. 
welche beweisen, daß dieser Zusammenhang der einzig mög- 
liche ist, nicht finden, so ist die Gewißheit seiner Geltung 
nicht gesichert. Aber es läßt sich dann doch oft zeigen, daß 
von mehreren möglichen Verknüpfungen jede andere außer 
einer unwahrscheinlich ist. Dann ist diese Synthese wenig- 
stens als (mehr oder weniger) wahrscheinliche Hypothese er- 
wiesen. Und das ist wohl der häufigste Fall. 
Es ist lehrreich zu sehen, wie eine naturwissen- 
schaftliche Disziplin, und zwar eben auf historischen 
(Gebiet, die Aufgabe einer Synthese zu lösen sucht. ©. Abel 
hat in seinen ‚Lebensbildern aus der Tierwelt der Vorzeit‘ 
(1922) die Aufgabe aufgenommen, ‚das Tierleben der Vorwelt 
nieht nur in seinen Einzelgestalten, sondern in seiner Gesamit- 
heit, als Lebensbild im Ralımen seiner einstigen Umwelt‘ dar- 
zustellen (Vorwort, S. II) — offenbar eine Aufgabe, die 
ebenso Phantasie und schöpferische Kombination erfordert 
wie eine geistesgeschichtliche. Als ‚die wissenschaftlichen 
Methoden, die uns eine Rekonstruktion vorzeitlicher Lebens- 
bikler gestatten‘, bezeichnet er (Vorwort, S. IV, V) einerseits 
‚Analogieschlüsse‘ — vgl. dazu die Bemerkungen über Ana- 
logieschlüsse, S. 279 — von der lebenden Tierwelt und ihrer 
Umwelt unter bestimmten analogen Verhältnissen auf das 
Tierleben entsprechender geologischer Epochen (z. B. von deın 
heutigen Tierleben des indomalaiischen Archipels auf das der 
österreichischen Braunkohlensümpfe der Miozänzeit); anderer- 
seits führt er, für entferntere geologische Epochen, die .paläo- 
biologische Untersuchung‘ an, welche über die Körperfurm 
und Körperhaltung einer heute fremdartigen Tiertype hinaus 
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auch ihre Bewegungsart und Nahrungsweise, ihre ganze 
Lebensweise zu erschließen sucht. Das ist ‚die Methodik der 
Schlußfolgerungen.. ., die zur Rekonstruktion eines 
vorzeitiichen Lebensbildes führen‘, und sie soll im einzelnen 
zur Nachprüfung ‚offen und ehrlich dargelegt‘ werden. Die 
Durchführung zeigt, daß auch bei der unsichersten Rekon- 
struktion (der aus der Permzeit) das Gesamtbild aus der 
schlußfolgernden Diskussion fester Tatsachen begründet wird. 
aber auch, daß unausfüllbare Lücken in einem solchen Ge- 
samtbild nicht durch unbelegbare Intuitionen ausgefüllt wer- 
den dürfen, sondern eben offen bleiben. Hier gibt also die 
Intuition nur die Leitidee für die Aufsuchung der begrün- 
denden Instanzen an. 

Das Begründungsverfahren bleibt aber in den Ge- 
schichtswissenschaften oft erzwungenermaßen mangelhaft. 
lückenhaft, weil infolge der Unvollständigkeit der Quellen 
nicht alle logisch erforderlichen Daten vorhanden sind. Dar- 
aus erfließt dann aber die Verschiedenheit der Ansichten und 
der Auffassung (z. B. über den Charakter Cäsars oder über 
die Entstehung der mittelalterlichen Stadt). Die fehlenden 
Glieder werden dann bloß angenommen, ohneerwiesen 
werden zu können, und für solche Annahmen stehen natürlich 
mehrfache Möglichkeiten offen. Aber auch diese Annahmen 
dürfen nicht völlig willkürlich bleiben, sondern müssen sich 
in letzter Linie irgendwie, durch Konsequenzen oder durch 
Übereinstimmung oder Widerspruch im Zusammenhang des 
geschichtlichen Ganzen, bestätigen oder .widerlegen lassen. 
Sonst sind es bloße Fiktionen — eine Geschichtschreibnug aus 
Wahrheit und Dichtung! Es ist darum gerade ein Gebot 
wissenschaftlicher Solidität, solche Lücken des Wissens nicht 
zu verschleiern, sondern offen einzubekennen. Auf dem Über- 
sehen oder willkürlichen Ausfüllen der Beweislücken beruht 
es auch, daß in den historischen Wissenschaften viel häufiger 
als in den Naturwissenschaften durch neuerliche Nachprüfung 
der Beweisgrundlagen und Aufdeckung ihrer Unstichhältig- 
keit eine sensationelle Kritik möglich wird, die alles Bisherige 
umstürzt. 

Erst eine methodische Begründung erhebt eine intuitive 
Konzeption überhaupt zu einer wissenschaftlichen Erkenntnis. 
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Die modernen Theoretiker der Geschichtswissenschaften 
wollen hingegen gerade den methodischen Geltungsnach weis 
durch den Weg des Findens ersetzen, die Intuition selbst als 
einen hinreichenden Geltungsgrund betrachten. Jede andere 
Geltungsbegründung scheint ihnen gerade durch die Eigenart 
des Geschichtserkenntnisweges ausgeschlossen, denn das 
Verstehen des Historischen (von Sinngebilden und frem- 
den Seelenleben) trägt zugleich das Kriterium seiner 
Richtigkeitin sich. Wenn der Historiker einen seelischen 
Zusammenhang, eine Individualität im Nacherleben rekon- 
struiert, so wird die Gewähr der Objektivität dessen in dem 
-nachbildenden Akt selbst mitgegeben, indem sich zugleich ein 
‚unmittelbares Gefühl der Bündigkeit‘ oder ein ‚Gefühl der 
psychologischen Wahrscheinlichkeit‘ '”” (S. 35) einstellt. Was 
uns der objektiven Gültigkeit versichert, ist ‚eine psycho- 
logische Qualität der Vorstellungsweise selbst‘. ‚Diese Art 
der psychologischen Notwendigkeit begleitet die Vorstellun- 
gen, mit denen wir geschichtliche Persönlichkeiten rekon- 
struieren oder vielmehr, sie sind eben dann rekonstruiert, 
wenn das Bild ihrer seelischen Zustände und Bewegungen 
diese Begleitung erworben hat‘ (S. 34). Dieses immanente 
Kriterium der Richtigkeit wird ausdrücklich einer theore- 
tischen Begründung entgegengestellt. Das ‚unmittelbar über- 
zeugende Gefühl der Lebenswährheit . . ., wie wir es auch 
vegenüber dem Gedicht oder dem Porträt haben‘, verdankt so 
wenig wie bei diesen seine Überzeugungskraft theoretischen 
Erkenntnissen. ‚Diese mögen vorhanden sein, sie mögen die 
Basis auch jenes Gefühls bilden: ersetzen können sie es nicht, 
es bleibt immer ein unerzwingbares, qualitativ eigenartiges 
Gebilde‘ (S. 35). Es ist etwas ganz anderes als ein rationales 
Erkennen, eben ein intuitives. ‚Wir schließen innerhalb 
der historischen Bilder von Art und Grad des einen seelischen 
Elementes auf Art und Grad des anderen — aber nicht im 
Syllogismus, der auf Allgemeingültiges ausgeht, sondern in 
einer Synthesis der Phantasie, die dem schlechthin Indivi- 
duellen gegenüber den Geltungswert des Rationalen auf die 
Zufälligkeit des bloß Gescehehenden zu übertragen Macht und 
Recht hat‘ '°° (S. 40). .Die Wahrheit einer geschichtlichen Er- 
keuntnis läßt sich niemandem auf rein logischem Weg an- 
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demonstrieren. ‚Wenn ihr’s nieht fühlt, ihr werdet's nieht er- 
jagen‘... Irrationale Momente sind in sie unaufhörlich ver- 
woben‘ '”" (S. 80, 81) '” (8. 83). 

Darauf beruht es, daß die Geschichtschreibung so oft 
ganz nahe an die Kunst herangerückt wird; z. B. von 
E. Meyer '" (S. 201): ‚Die innere Einheit der psychischen 
Vorgänge in einem Menschen oder einer Menschengruppe 
läßt sich vollends nur durch Intuition künstlerisch erfassen, 
aber niemals wissenschaftlich erkennen‘ (auch S. 207, 208). 
Ebenso bei Lamprecht (S. 5) u. a., besonders auch in der 
modernen Kunstgeschichte '”. 

Aber damit wird der Boden der Wissenschaft unzweifel- 
haft verlassen. Solche rein intuitive Einsichten mögen wohl 
Erkenntnisse sein, aber es sind keine wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse mehr, denn zum Wesen der Wissen- 
schaft gehört die Nachrechenbarkeit ihrer Ergebnisse. Das 
macht ja gerade den eigentümlichen Wert des Kulturphäno- 
mens ‚Wissenschaft‘ aus, daß sie ihre Behauptungen begrün- 
det und nicht einfach hinstellt, und daß sie sie in einem 
System entwickelt. Das grenzt die Wissenschaft in dem 
Bereich der Erkenntnis überhaupt ab, denn nicht alle Er- 
kenntnis ist Wissenschaft. Ein nicht geringes Gebiet von 
Erkenntnis steht neben außerhalb der Wissenschaft: es sind 
die Einsichten, die wohl wahr sind, aber die (wie z. B. die 
gerichtlichen Tatbestandsfeststellungen) keinen systemati- 
schen Zusammenhang unter einander bilden oder (wie die 
Einsichten des praktischen Lebens, auf die z. B. Müller-Freien- 
fels '*" so vielfach hinweist) ohne weitere Geltungsbegründung 
dastehen. In diesen Bereich von Erkenntnis, die ihrer ganzen 
Art nach doch nicht wissenschaftlich ist — ohne deshalb nicht 
Erkenntnis sein zu Können —, gehören alle die kulturhistorisch 
so wirksamen und oft wertvollen Einsichten, die sich be- 
deutenderen Persönlichkeiten in der Welt und im Leben 
erschlossen haben und die dann einfach hingestellt und aus- 
gesprochen werden wie z. B. bei Spengler oder Keyserling 
oder Rathenau. Es ist ein eigenes, charakteristisches Gebiet 
von Erkenntnis. Sollte es Wissenschaft sein, so wäre es ganz 
unzulänglich und mangelhaft. Aber es will gar nicht von 
dieser Art sein, ohne den Anspruch auf den Erkenntnis- 
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charakter aufzugeben. So erklärt Rathenau in der Widmung 
seiner ‚Kritik der Zeit‘ an G. Hauptmann ausdrücklich: .. . . 
die Überredungskunst des dialektischen Beweises, die ich 
nicht achte. Ich glaube, daß jeder klare Gedanke den Stempel 
der Wahrheit oder des Irrtums auf der Stirn trägt‘. Dahin 
müßten nun auch die Geschichtswissenschaften gezählt wer- 
den, wenn sie sich wirklich auf bloße Intuition aufbauen 
wollten. Wenn sie aber Wissenschaft sein sollen, so ist eine 
methodische Begründung für sie unerläßlich. 

Wozu aber noch eine Begründung, wenn man tatsächlich 
das Ergebnis schon vor sich hat, wenn psychologisch die In- 
tuition ohnedies immer das Primäre und Führende ist? Ist 
das nicht bloße formalistische Pedanterie? Der tiefere Grund 
liegt darin, daß die geschichtliche Erkenntnis nur dadurch 
Eines gewinnen kann, was jenem Bereich außerwissenschaft- 
licher Erkentnis immer abgeht und nur die Wissenschaft aus- 
zeichnet: die objektive Sicherheit ihrer Geltung, denn es gibt 
mancherlei Intuition, wahre und falsche — und halbwahre. 
und die letzteren sind viel häufiger als die ersten. Der eine 
schaut die vorliegenden Einzelzüge zu diesem, der andere 
zu jenem Bild einer historischen Persönlichkeit zusammen: 
wie soll da entschieden werden, welches intuitive Bild das 
richtige ist? Nur in der Wissenschaft gibt es ein unzwei- 
deutiges Kriterium der Wahrheit: gesetzmäßiger Zusammen- 
hang einer Behauptung mit anderen feststehenden. In der 
Begründung wird dieser Zusammenhang klar aufgewiesen. 
Dadurch werden wir der Wahrheit dieser Behauptung gewiß. 
Ohne Geltungsableitung, als rein intuitive Einsicht, steht sie 
für sich allein und trägt alle Gewähr ihrer Gültigkeit in sich 
selbst. Es ist ein subjektives, persönliches Fundament, nicht 
ein unpersönliches, objektives wie der formale logische Gel- 
tungszusammenhang. Und darum ist die Wahrheit solcher 
Intuitionen immer problematisch. Sie können wahr sein, aber 
auch falsch sein; das ist ihnen nicht anzusehen und einen 
anderen Weg, uns dessen zu versichern, haben wir nicht man- 
gels jeder Begründung. Darin liegt ja der Mangel aller 
solchen Werke wie der von Spengler u. a. Man hat mit ihren 
großzügigen Synthesen nie ein sicheres Ergebnis vor sich. 
sondern immer etwas Problematisches, das erst eine wissen- 
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schaftliche Nachprüfung auf seinen Wahrheitswert erfordert. 
Es sind Einfälle, wie sie auch in der wissenschaftlichen Arbeit 
am Anfang stehen; aber erst eine methodische Begründung, 
wie sie die Wissenschaft gibt, vermag uns ihren Charakter als 
Erkenntnis zu verbürgen. Wie oft betrachtet man die 
erste Intuition als die einzig mögliche Synthese und übersieht, 
daß es dabei auch noch andere Möglichkeiten gibt, ‚weil die 
erste, Richtung gebende Intuition, die uns auf eine gewisse 
Kombination hingelenkt hat, unseren Gesichtskreis leicht be- 
schränkt hält, so daß wir nur die Momente sehen, die nach 
der einen Richtung hin liegen‘ ""° (S. 576). 

Diese Konsequenz des Intuitionismus, daß sich auf dem 
intuitiven Weg subjektiv verschiedene Synthesen 
ergeben können, haben aber auch die modernen Theoretiker 
der Geschichtswissenschaften nicht übersehen können und sie 
haben sie in der Weise in ihre Theorie aufgenommen, daß 
darin eine objektive Mehrdeutigkeit erkenntnismäßig zur 
Geltung kommt, daß in den verschiedenen subjektiven Auf- 
fassungen des historischen Geschehens erst dessen komplexer 
Charakter erfaßt wird. ‚Es wäre ein falscher Rationalismus, 
anzunehmen, daß diese persönlichbedingten Ungleichheiten 
zu beseitigen wären. ... Die Fülle der Geschichtsbilder ist 
gerade das, was sein soll, — in ihrer Gesamtheit erst nähern 
wir uns dem in strengem Sinn unerfaßbaren Reichtum des 
Geschehens an sich‘ '*" (S. 80). Das setzt aber entweder vor- 
aus, daß die verschiedenen intuitiven Geschichtsbilder mit ein- 
ander verträglich sind und sich nicht widersprechen — und 
dann sind es eben doch nur Teile eines Ganzen, Elemente 
für eine neue, höhere Synthese; oder die Sätze schließen 
logisch einander aus — und sollen doch jeder wahr sein, dann 
läuft es auf die Lehre von einer mehrfachen Wahrheit hinaus; 
dann stellt sich die Geschichtswissenschaft damit außerhalb 
der Logik ins Irrationale. 

Diese Auseinandersetzung mit dem Intuitionismus durch 
den Nachweis, daß die formale Begründung für die wissen- 
schaftliche Erkenntnis unerläßlich ist, hat eine weitere Be- 
deutung als bloß für die historischen Wissenschaften. Denn 
die intuitionistische Strömung ist eine allgemeine; auch in 
den anderen Wissenschaften macht sie sich geltend. Für die 
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Erkenntnistheorie hat sich das ja schon im 1. Teil gezeigt. 
Auch in der geographischen Länderkunde will E. Banse die 
Synthese der einzelnen geographischen Charakterzüge einer 
Landschaft zum Ganzen eines ‚Landschaftsbildes‘ gänzlich 
der ‚künstlerischen Intuition des Dichters‘ überweisen. .Zer- 
gliederung und Begriffsbildung allein führen nicht zum Ziele, 
sie bereiten nur gesichtetes Material auf und es bedarf einer 
anderen Hand, ein wohnliches Gebäude daraus zu errichten. 
Hier springt die Kunst ein‘ ** (S. 18), denn es handelt sich 
bei der länderkundlichen Synthese in letzter Linie um das 
‚Einfühlen in die Seele eines Landes‘ (S. 16£.). Selbst in der 
Mathematik stellt Brouwer '*' dem bisherigen Formalismus, 
d. i. der formal-logischen Entwicklung von ‚Relationsserien‘ 
zwischen den mathematischen Grundelementen ‚unabhängig 
von der Bedeutung, die man den Relationen oder den Entitäten 
zuerkennen will‘, einen Intuitionismus gegenüber: Die Mathe- 
matik beruht in letzter Linie auf ‚Ur-Intuitionen‘, die sich aus 
der individuellen Zeitanschauung in dem Sinne der Ver- 
änderungsreihe durch Abstraktionen ergeben. Dadurch kommt 
man zu den zwei Grundschöpfungen der Mathematik: der 
endlichen und der unendlichen Ordinalzahl und den Relatio- 
nen. Der logische Formalismus ist nur eine nachträgliche ab- 
strakte Formulierung von Regeln auf Grund dieser konkreten 
Ur-Intuitionen. 

Es ist klar, daß die Frage, ob eine exakte wissenschaft- 
liche Geltungsbegründung an den logischen Formalismus ge- 
bunden ist oder ob ihm gegenüber die Intuition eine selb- 
ständige, hinreichende Geltungsgrundlage bildet, von der 
größten Wichtigkeit und Tragweite ist. Wäre das letztere der 
Fall, so stünden der Wissenschaft ganz neue Wege offen und 
diese Wege würden sogar über das Gebiet eines prinzipiellen 
Rationalismus, in das der logische Formalismus das wissen- 
schaftliche Erkennen einschließt, hinausführen und auch ein 
Gebiet von irrationaler Struktur erkennbar macheu — 
weil eben Intuition, Einfühlung nicht an logische Struktur 
ebunden ist. 

Aber der Intuitionismus muß immer an der unüberwind- 
lichen Schwierigkeit scheitern, für seine unmittelbaren Ein- 
sichten Eindeutigkeit zu sichern. Bei einer kom- 
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plexen Sachlage gehen die Intuitionen leicht auseinander. 
Nur die einfachen, immer gleichen, ‚formalen‘ Relationen logi- 
scher Art werden mit eindeutiger Sicherheit intuitiv erfaßt. 
Darum kann eine Intuition erkenntnistheoretisch nur heuri- 
stische Idee sein, die immer erst noch einen formal-logischen 
Nachweis ihrer Geltung erfordert. Diese unbedingte Beweis- 
forderung ist darum kein bloßer pedantischer Formalismus, 
der das schon vorhandene Ergebnis noch mit einem GerankK 
von Schlüssen umzieht, sondern die einzige Möglichkeit einer 
Kontrolle und Entscheidung für widerstreitende Intuitionen. 

Gerade in Bezug auf das Gebiet der höheren und höchsten 
Aufgaben der Geschichtswissenschaften zeigt es sich damit 
deutlich, daß die Methoden, welche die Wissenschaftslehre 
dafür namhaft macht, keineswegs aus einer einfachen Be- 
schreibung des tatsächlichen Verfahrens gewonnen sind, denn 
mehr wie sonst ist auf diesem Gebiet die Arbeit darauf ein- 
gestellt, daß das Resultat und die Argumentation dafür im 
Großen und Ganzen einleuchten; immer bewegt sie sich in 
Gedankensprüngen und nicht in Schlußketten und läßt sich 
dabei bloß vom Gefühl für das Richtige führen. Wenn die 
Wissenschaftslehre hiefür nun streng logische Beweismethoden 
entwickelt, aus den allgemeinen Bedingungen der Wissen- 
schaft und Geltungsbegründung heraus, so bezeichnet sie da- 
mit nur das methodische Ideal, dessen Erfüllung allein eben 
den Bedingungen wissenschaftlicher Qualifikation gerecht zu 
werden ermöglicht — und dessen Erfüllbarkeit darum über 
das Schicksal als Wissenschaft entscheidet. 

Aber die Möglichkeit einer logisch geschlossenen Be- 
weisführung begegnet für die Geschichtswissenschaften einer 
prinzipiellen Anzweiflung und daraus erwächst konsequenter- 
weise eine vollständige Negation objektiver historischer Er- 
kenntnis überhaupt. Schon Carlyle '* (p. 257, 258) hat als 
grundsätzliche Schwierigkeit aller historischen Wissenschaft 
geltend gemacht, daß die historische Überlieferung nieht nur 
mangelhaft ist, sondern geradezu verfälschend wirkt (und 
daß auch die Art unserer Beobachtung und Auffassung der 
historischen Vorgänge nicht angemessen ist: als eine suk- 
zessive gegenüber einer simultanen). Und in jüngster Zeit haben 
Th. Lessing '” und W. Hans '" an allen Hauptaufgaben der 

10% 


292 V. Kraft. 


Geschichtswissenschaft darzutun gesucht, daß sie sich auf 
wissensghaftliche Weise nicht vollständig bewältigen lassen, 
daß eine objektive Geschichtserkenntnis unmöglich ist. Aus 
solcher Skepsis vermag natürlich auch eine Berufung auf 
Intuition statt methodischer Begründung nicht herauszu- 
führen, denn durch sie läßt sich Subjektivität und Mehr- 
deutigkeit erst recht nicht überwinden. Würde es die Mangel- 
haftigkeit der historischen Überlieferung prinzipiell aus- 
schließen, einen logisch stichhältigen Nachweis wenigstens 
wahrscheinlicher Hypothesen überhaupt herzustellen, weil da- 
zu die Quellen nie in hinreichender Vollständigkeit zur Ver-. 
fügung stehen, dann wäre Geschichte eben als Wissen- 
schaft gar nicht möglich. Sie wäre dann nur eine immer 
problematische Erkenntnis, ebenso gut aber auch eine dich- 
terische Ergänzung der Überlieferungsfragmente. Und die 
radikalen Kritiker unserer Tage haben sie ja auch bereits 
für Wissenschaft, Dichtung und Pilosophie in Einem er- 
klärt '* (S. 43) oder sogar für bloße ‚Traumdichtung der 
Menschheit‘ "°° (S. 10). 

Eigentlich kann aber die Wissenschaftlichkeit der Ge- 
schichtschreibung nur für das Aufgabengebiet der Synthese 
(im angegebenen Umfang) in Frage gestellt werden, denn 
daß die Quellenkritik und die Ermittelung der historischen 
Einzeltatsachen aus den Quellen auf wissenschaftliche, metho- 
dische Weise zu leisten ist, wird nicht (vgl. '* S. 18) und 
kann auch wohl kaum in Zweifel gezogen werden. Nur für 
das seelische Verstehen und die Verknüpfung der historischen 
Einzeltatsachen wird ja erst die Intuition in Anspruch ge- 
nommen. Geschichtschreibung würde dann ein sehr unhomo- 
genes Gebilde darstellen; sie würde sich aus zwei ganz ver- 
schiedenen Bestandteilen zusammensetzen: als Quellenkritik 
und Tatsachenfeststellung ist sie Wissenschaft; sofern sie 
Zusammenhangssynthese und verstehende Deutung ist, wäre 
sie hingegen — Dichtung oder doch eine ewig problematische 
Konstruktion. 

Aber die Möglichkeit oder Unmöglichkeit logisch strin- 
genten Erschließens historischer Tatsachen und Zusammen- 
hänge aus der gegebenen Überlieferung wird nicht durch prin- 
zepielle Erwägungen entschieden, sondern nur an den konkre- 
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ten Fällen historischer Forschung. Solche kritisch zu analy- 
sieren und dadurch einen positiven Nachweis dafür zu erbringen, 
ist bereits früher, zwar nicht ausführlich, aber wenigstens 
skizzierend versucht worden. Auch die Frage, ob die histo- 
rische Überlieferung, die Quellen, ganz allgemein so unzu- 
reichend und falsch ist und eine so inadäquate Auswahl, daß 
sie prinzipiell unbrauchbar wird, läßt sich nur empirisch ent- 
scheiden, durch Untersuchungen, wie Überlieferung unter 
verschiedenen Bedingungen zustande kommt und wovon sie 
abhängt und welche Wahrscheinlichkeiten in den besonderen 
Fällen für die Qualität der vorliegenden Überlieferung anzu- 
nehmen ist. Solche Untersuchungen würden wohl ergeben, daß 
in einem gewissen Umfang, wenn auch natürlich nicht unbe- 
schränkt, die Bedingungen gegeben sind, welche die For- 
derungen geschichtswissenschaftlicher Methodik erfüllbar 
machen; daß gegenüber jener geschichtswissenschaftlichen 
Skepsis doch nur die Verteilung von Gewißheit und 
Wahrscheinlichkeit und völliger Ungewißheit in Bezug auf 
die historischen Ergebnisse in Frage kommen kann, aber 
nicht eine vollständige Negation aller Gewißheit und begrün- 
deten Wahrscheinlichkeit. Grundzüge des historischen Ge- 
schehens werden wohl mit Sicherheit oder Wahrscheinlichkeit 
festzustellen sein, nur die feineren Linien und Details, beson- 
ders hinsichtlich des psychologischen Verstehens, auch der 
Kausalzusammenhänge. verschwimmen in hoffnungsloser Un- 
bestimmbarkeit. Natürlich wird sich diese Verteilung je nach 
dem Reichtum der Quellen für verschiedene Zeiten und Ge- 
biete sehr verschieden gestalten. 

Was im Vorausgehenden in Bezug auf die individual- 
wissenschaftlichen Methoden speziell an den Geschichtswissen- 
schaften ausgeführt worden ist, das gilt ebenso auch für die 
anderen individualisierenden Wissenschaften: für die geo- 
eraphische Länderkunde und die beschreibende Astronomie. 
Auch in der Länderkunde spielt die Generalisierung als sekun- 
däres Erkenntnisziel eine nieht geringe Rolle. Es bildet eine 
häufige und wesentliche Aufgabe, lokale Regelmäßigkeiten zu 
induzieren, vor allem in der Klimatologie, z. B. das Wind- 
system Mitteleuropas, mittlere Jahres- oder Monats-Tempera- 
turen und -Niederschlagsmengen usw., aber auch in morpho- 
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logischer Hinsicht, z. B. die Trogtäler, die Kare und Grate 
der Alpen. Natürlich sind es auch hier räumlich und eigent- 
lich auch zeitlich begrenzte Regelmäßigkeiten. 

Der Indizienbeweis spielt allerdings in der Geographie 
nur eine geringe Rolle, weil ja hier in den meisten Fällen 
direkte Beobachtung möglich wird. Aber in der Astronomie, 
vor allem in der Astrophysik, bildet er das grundlegende Ver- 
fahren. Wenn man aus dem Spektrum der Sonne auf die dort 
vorhandenen chemischen Elemente schließt, wenn aus den 
Beleuchtungsverhältnissen des Mondes das Fehlen einer Atmo- 
sphäre oder aber das Vorhandensein einer sehr dünnen Atmo- 
sphäre zu erweisen gesucht wird, wenn ein Stern infolge be- 
stimmter Lichtwechselerscheinungen als Doppelstern erkannt 
wird, so beruht das auf ganz derselben Methode des Indizien- 
beweises wie in der Geschichtswissenschatft. 

Das auch für die Aufgabe der Synthese in der Länder- 
kunde methodisch dasselbe gilt wie in der Geschichtswissen- 
schaft, ist schon früher ausgeführt worden. Auch hier ist sie 
nur auf dem Weg der angegebenen Methoden zu lösen, nicht 
intuitiv. 

Es ist somit gesichert, daß der methodische Charakter, 
der an den Geschichtswissenschaften ausführlich nachgewiesen 
worden ist, für den ganzen Bereich der individualisierenden 
Wissenschaften gilt. Und damit habe ich alle grundsätzlichen 
Arten wissenschaftlicher Erkenntnis in Bezug auf ihre Metho- 
den der Erkenntnisbegründung analysiert. Der Indizienbeweis 
ist die spezifische Methode, welche mit den individualisierenden 
Wissenschaften zu den Methoden der Theorie und der Induk- 
tion hinzukommt. Aber auch er bleibt vollständig im Rahmen 
logischer Schlußoperationen. 
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D ie Handschrift Nr. 5306 der Fätih-Bibliothek in Konstanti- 
nopel enthält nebst anderen auch zwei Abhandlungen, die inhalt- 
lieh in einem beachtenswerten Zusammenhange stehen und auf 
die Geschichte der arabischen Philologie der Abbasidenzeit ein 
eigenartiges Licht werfen. Sie haben denn auclı wiederholt die 
Aufmerksamkeit europäischer Gelehrter erweckt, so vor allem 
die Haffners, der sie ın seinem Reisebericht aus dem Orient 
im Anzeiger der phil.-hist. Klasse 1899, Nr. XXIV, S. 10f. unter 
Nr. 8 und 9, und Reschers, der sie in seiner Abhandlung ‚Über 
arabische Manuskripte der Lälels-Moschee (nebst einigen anderen 
... Codices)‘ S.124 und 125 erwähnt. Es sind die Abhandlung 
des Ibn al-Jarräh über die Dichter Namens "Amr und die des 
at-Tayälisi mit dem Titel ‚al-Mukätarah‘. Abschriften von beiden 
brachte Haffner im Jahre 1898 nach Wien und übergab sie 
mir als einen Beweis seiner freundlichen Gesinnung zu Ver- 
üffentichungszwecken. Jedoch befaßte ich mich mit ihrem 
Inhalte erst gelegentlich der Ausarbeitung meines "A sä-Werkes, 
wobei ich dann allerdings erst auf ihre Wichtigkeit geführt 
wurde. Ursprünglich hatte ich die Absicht, die Mukätarah in 
der Einleitung zum ’A'sä-Werke abzudrucken und die Veröffent- 
lichung des “Amr-Buches auf einen späteren Zeitpunkt zu ver- 
schieben. Doch entschloß ich mich später, die Mukätaralı in 
einer besonderen Ausgabe zu veröffentlichen, und erfuhr durch 
Herrn Dr. Bräu, der inzwischen das “Amr-Buch einer eingehen- 
deren Untersuchung unterworfen hatte, genaueres über dessen 
Inhalt. Daraus ersahen wir, daß die beiden Werke, die zufällig 
in der Konstantinopler Hs. zusammen erhalten worden sind, in 
bezug auf ihre Schulriehtung, insofern beide besonders stark 
unter dem Einfluß des Talab stehen, und in bezug auf ilıre 
literargesehichtliche Bedeutung nahe verwandt sind. Auch stellen 
sie durch die Anführung zahlreicher bis jetzt unbekannt geblie- 
bener Gedichte und Verse eine so starke Bereieherung unserer 
Kenntnis der altarabischen Dichtung dar, daß es zweckmäßig 


erschien, sie gemeinsam zu behandeln. Weleher Art die Be- 
1*F 
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ziehungen zwischen den beiden Werken sind, ist aus den Aus- 
führungen Dr. Bräus ‚Über die alte Einteilung der arabischen 
Dichter und das “Amr-Buch des Ibn al-Jarräh‘, die hinter meiner 
Erörterung über die Mukätarah folgen, ersichtlich und es bedarf 
danach keiner näheren Begründung, warum die Arbeit des Herrn 
Dr. Bräu, bei voller Selbständigkeit der Anschauung auf beiden 
Seiten, hier in so inniger Verbindung mit der meinigen erscheint. 
Es erübrigt somit nur noch, daß ich meinem lieben Freunde 
Prof. Haffner in Innsbruck meinen Dank für die Überlassung 
der Abschriften ausspreche. 
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Der Verfasser dieses Werkes, mit vollem Namen Ja tar 
ibn Muhammad ibn Jafar at-Tayälisi, ist meines Wissens in 
keinem literarischen oder biographischen Handbuche erwähnt 
und auch gelegentliche Erwähnungen im übrigen Schrifttum 
sind nicht zu meiner Kenntnis gelangt. Die öfter vorkommende 
Nisbe at-Tayälisi gcht nach Sam’änis kitäb al-Ansäb und nach 
Suyütis Lubb al:Lubäb auf A)Ln) zurück, wozu Sam äni 
314b bemerkt: KL is 8 Al (5%, woraus deutlich 
hervorgeht, daß as-Sam’äni den Namen einfach mit dem 
Kleidungsstücke -‚Luub in Verbindung brachte. Ein Tailasän- 
macher würde aber wohl die Nisbe at-Tailasäni führen. Ich 
vermutete deshalb, daß die Nisbe Tayälisi die Zugehörigkeit 
zu einer Bruderschaft bezeichne, deren Kennzeichen die groben 
Turbane ihrer Mitglieder wären. Da mich aber Snouck-Hur- 
gronje belehrte, daß eine solche religiöse Bruderschaft nicht be- 
kannt sei, so könnte man etwa an die Zugehörigkeit zu einem 
der im 3. und 4. Jalırhundert massenhaft bestehenden schön- 
geistigen Debattierklubs denken, der sich durch die Tailasäne 
seiner Mitglieder kenntlich gemacht hätte;! freilich läge auch 
die Möglichkeit vor, daß AuJULu) die Tailasänmacherzunft be- 
zeichnete, aber der Titel der Abhandlung scheint vielleicht mit 
dem Ausdruck 3,5\&,J\ ai auf eine Erörterung in einer schön- 
geistigen Gesellschaft anzuspielen. Aus dem Werke selbst 
können wir nur wenige Andeutungen über die Persönlichkeit 
des Verfassers gewinnen. Aus der Erwähnung von Werken 


Vgl. AuJUb)) ob,T bei Gazäli Ihyä, Tva Z 10 v.u. 
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wie die Mufaddaliyyat (Nr. 39), die Judendiwäne von as-Sukkari 
und Talab (Nr. 56) und die nicht näher bezeichneten Su’arä- 
(Nr. 49), Matälib- (Nr. 42) und Dibän-Bücher (Nr. 43). ergibt 
sich das Bild einer nicht unbeträchtlichen Belesenheit, welches 
durch die Nennung von Gewährsmännern wie al-Asmai, Abü 
‘Ubaidah, Ibn al-’A‘räbi, Ibn Durustüyah, Ibn al-Bakkär, Ibn 
Sabbah, al-Mubarrad, Muhammad ibn Isma‘il und Abü "Umar 
al-Mutarriz noch verstärkt wird. Von dem Letztgenannten dieser 
Gewährsmänner, dem im Jahre 345 verstorbenen berühmten 
Famulus des Ta’lab (Brock. I, S. 119), scheint er nach Bemer- 
kungen auf S. 29 u. 31 unmittelbar Nachrichten übernommen 
zu haben. Die Erwähnung von Wäsit S. 32 könnte auf Be- 
ziellungen zu dieser Stadt schließen lassen. 

Irs. VI sıs wird von einem sonst nicht näher bezeichneten 
Abü Jafar Muhammad ibn Ja’far ibn Hätim al-Wäsiti gesagt, er 
sei als Guläm Ta‘lab bekannt und im Jahre 327 verstorben. Die 
genau mit dem Namen des Tayälisi übereinstimmende Namen- 
reihe dieses Mannes könnte auf den Gedanken führen, daß er 
dessen Vater sei, und im Zusammenklange aller dieser Nach- 
richten können wir mit allem Vorbehalte annehmen, daß at- 
Tayälisi in Wäsit geboren sei und über die Mitte des 4. Jahır- 
hunderts hinaus gelebt habe. 

Der volle Titel unserer Ablıandlung lautet: Kitäb al- 
Mukätarah ‘inda-l-Mudäkarah, zu deutsch etwa: ‚Buch der Fülle 
in der Wechselrede‘, weil Ls als les BR yeit® & Ki „3 
&,0 %, wie es in der Vorbemerkung heißt. In der Vorrede 
erwähnt er, er habe an die Namen und Übernamen berühmter 
Dichter die Erörterung Gleichbenannter geknüpft, die weniger 
bekannt seien, und möglichst viel zur Unterscheidung dieser 
dii minorum gentium beigetragen. Dann beginnt sofort der 
eigentliche Text mit der Nennung des ’A’34 Maimün und der 
Aufzählung von sechzehn anderen ’A’sä benannten Dichtern. 
Hier wie auch in den späteren Fällen tut er die Berühmtheiten 
mit der Bemerkung ab, sie seien zu berühmt und ihre Poesie zu 
zahlreich, um näher darauf einzugehen. Bei weniger Bekannten 
dagegen bringt er Anekdoten und Gedichte in verhältnismäßig 
reicher Zahl vor. Auffallend ist, daß er mitunter einzelne be- 
kanntere Dichter des betreffenden Namens gar nicht erwähnt, 
wieer z. B. bei al-’A'$i den ’A'sä Hamdän und den 'A’sä Nahsal 
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ganz verschweigt. Seine Belesenheit in Gedichten scheint nach 
den vielen Proben, die er davon bringt, eine recht große ge- 
wesen zu sein. Dagegen finden wir auffallend oft die Bemerkung: 
‚Von diesem habe ich Namen und Genealogie nicht in Erfahrung 
bringen können‘ u. dgl. Einmal sagt er (von Näbigah Saibin', 
es sei kein Diwän von ihm erhalten. Auffallend ist auch die 
ausführliche Behandlung des "Umärah ibn ‘Agil (Nr. 56), die 
in keinem Verhältnisse zu dem Raume steht, der anderen min- 
destens ebenso bedeutenden Dichtern gewidmet ist. Gegen Ende 
des Buches erlahmt die Arbeitsfreudigkeit des Verfassers und 
er beenüst sich mit bloßen Namenslisten, bis er schließlich sich 
auf die Ermüdung ausredet, die eine weitere Aufzählung dem 
Leser bereiten würde. 

Aus dem Ganzen gewinnt man den Eindruck, daß wir es 
hier mit der Arbeit eines wohlbelesenen, durch viele Übung und 
reichen Verkehr wohlvorbereiteten, aber doch mehr dilettantisch 
als fachlich angeregten Philologen zu tun haben, dem die 
eigentliche Ausdauer zur Durchführung großzügiger Arbeit 
schließlich doch fehlt. Immerhin ist das Werk bedeutsam da- 
durch, daß es uns eine verhältnismäßig große Menge bisher 
unbekannten Stoffes übermittelt und uns auch einen belehrenden 
Einblick in die Arbeitsweise und die Anschauung solcher Mit- 
läufer aus den klassischen Zeiten der "irägischen Philologie 
gewährt. 

Die Konstantinopler Hs. ist im Jahre 614 von einem gewissen 
“Ali ibn al-Wazir Ja’far ibn al-Fadl mit dem Familiennamen Ihn 
al-Furät- geschrieben. Einige gelegentliche Randglossen und 
Verbesserungen beweisen, daß dieser die Arbeit mit Verständnis 
und Gesehiek unternommen hat. Ob die vielen vorkommenden 
Lücken, Textversehiebungen und Schreibflüchtigkeiten dem Ibn 
al-Furät oder dem Verfertiger der neuen Abschrift, die aus dem 
Jahre 1317 II. stammt, zur Last fallen, kann ich nicht sagen. 
In manchen Fällen sind Fehler deutlich dadurch entstanden, 
daß eine frühere Abschrift Zeilenenden an den Rand oder um- 
bierend in das Gebiet der oberen oder unteren Nachbarzeilen 
gesetzt hatte, die spätere aber in Verkennung dieser Sachlage 
die betreffenden Wörter in der unrichtigen Zeile getreulich und 
unbekümmert mit absehrieb. Der Schriftzug des letzten Ab- 
sehreibers ist im allgemeinen recht flüchtig und bereitete der 
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Herstellung des Textes allerlei Schwierigkeiten, doch ist dessen 
Übersichtlichkeit wenigstens durch die Absetzung der Verse 
erleichtert. Die Setzung der Unterscheidungspunkte und die 
Selbstlautbezeichnung ist neben stellenweise auftretender Fülle 
oft sehr nachlässig und ungleich, mitunter bleiben sie ganze 
Zeilen hindurch vollständig aus. 


Die alte Einteilung der arabischen Dichter 
und das ‘Amr-Buch des Ibn al-Jarräh. 


Von 


H. H. Bräu. 


Reger Sammeleifer, befeuert durch ein an großen äußeren 
Erfolgen mächtig emporgewachsenes Volksbewußtsein, gefördert 
durch die Gunst der das Arabertum geflissentlich betonenden 
Umayyadenherrscher, hatte seit langem einen ungeheuren Schatz 
von arabischen Gedichten zusammengetragen. Gelehrte Be- 
triebsamkeit, besonders kräftig einsetzend mit Beginn der Abba- 
sidenherrschaft in den durch die islämischen Eroberungen ge- 
schaffenen Sammelpunkten, genährt und wacherhalten durch 
immer neuen Zustrom volksfremden lernbegierigen Forscher- 
geistes, ging nun daran, die gewaltige Stoffmasse zur Erfassung 
des Wortschatzes, der Wort- und Satzbildungsverhältnisse sowie 
des gedankliehen Gehaltes auszubeuten. Als Haupterfordernis 
gedeihlieher Arbeit mußte sich aber auch alsbald das Bedürfnis 
reltend machen, in die Fülle des Überlieferten Ordnung und 
Übersicht zu bringen. Verschiedene Wege nach dieser Richtung 
wurden bescehritten. Die folgenden Ausführungen sollen, ohne 
Anspruch auf Vollständigkeit und ohne etwa eine erschöpfende 
Darstellung des einschlägigen Schrifttums bieten zu wollen, 
diese Wege lediglich an Beispielen aufzeigen und dem im Aus- 
euge mitgeteilten "‘Amr-Buche seinen Platz in der Reihe jener 
Sichtungsversuche anweisen. 

Bevor wir auf die später zu besprechenden äußeren und 
sachlichen Schwierigkeiten der Dichterunterscheidung eingehen, 
heben wir zunächst einen Standpunkt hervor, der unserer abend- 
ländischen, neuzeitliehen Auffassung einer letzten Endes ent- 
scheidenden Einschätzung von Dichterwerken am meisten ent- 
spricht: die Werturteilsfällung nach Schönheit und Kraft. 


be) R. Geyer. 


Ursprünglichkeit und ungezwungener Bildhaftigkeit des sprach- 
‘lichen Ausdruckes im Zusammenklange mit einer verhältnis- 
mäßigen Bedeutsamkeit des gedanklichen Gehaltes. Ansätze 
zu solcher Betrachtungsweise fehlen keineswegs. Ich brauche 
da nur zu verweisen auf die von Brockelmann (or. Stud. 
Nöldeke-Festschrift 109 ff.) aus dem Muzhir gesammelten Aus- 
führungen des Mubammad ibn Salläm al-Jumahi, sowie auf die 
ausführlichen Darlegungen des Ibn Qutaibah in Gestalt einer 
Vorrede zu einem Buch über Dichterklassen (übers. von Nöldeke, 
Poesie der alten Araber S. 6 ff... Wir begegnen da, besonders 
bei Letztgenanntem, einer Reihe von mit zahlreichen Beispielen 
belegten Werturteilen über Gedichte, Verse, einzelne Ausdrücke 
und Wendungen. Es finden sich stellenweise treffende Bemer- 
kungen, die auch unserer Zustimmung gewiß sind, wie z.B. 
bei Ibn Qutaibah das über den mühsam arbeitenden und den 
natürlich begabten Dichter Gesagte (Nöldeke a. a.0.S. 31 u. 32). 
Im ganzen genommen ist jedoch eine derartige lose Aneinander- 
reihung von Urteilen über einzelne aus dem Zusammenhange 
gelöste Ausdrücke, Wendungen, Vergleiche u. dgl. weit davon 
entfernt, eine auf haltbare Grundsätze gegründete, durchge- 
bildete Lehre vom künstlerisch Sehönen darzustellen; eine Ein- 
schätzung von Dichterpersönlichkeiten oder auch nur eines 
einzigen Gedichtes als geschlossenen künstlerischen Ganzen 
- suchen wir überhaupt bei den arabischen Beurteilern vergeblich. 
Und für die Art und Weise, wie von ihnen an einzelnen aus 
dem lebendigen Ganzen gerissenen Bruchstücken, Versen und 
Ausdrücken lobend oder nörgelnd Kritik geübt wird, fehlt 
unserem sprachlichen und künstlerischen Empfinden meist 
jeder Maßstab. Dazu komnit überdies, daß in den auf uns 
sekommenen einschlägigen Werken der beiden obgenannten 
Philologen das nicht gehalten wird, was die Vorrede, bezw. 
allgemeinen Erörterungen versprechen. Das von de Goeje 
herausgegebene Kitäb a8-Si'r des Ibn Qutaibah scheintj nach 
Nöldecke (a. a.0. S. 1f.) überhaupt ein anderes Werk als 
das in der Vorrede bezeichnete zu sein; und in der Einteilung 
der Diehter nach ‚Klassen‘ bei al-Jumahi in dem von Hell 
herausgegebenen Buche ist wenig oder nichts von einer 
Reihung nach Werturteilen zu merken. Wie es in dieser Hin- 
sicht mit den anderen von Brockelmann a. a. O. genannten 
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Schriften über Dichterklassen ! steht, wissen wir nicht, da sie 
uns nicht erhalten sind. Über das auch bei Brockelmann a. a. O. 
genannte Büchlein K. Fuhülat as-Su‘arä’, das unter dem Namen 
des Asmai geht, obwohl es nur ein Notizbuch des Abü Hätim 
as-Sıjjistäni ist, gelegentlich erteilte Auskünfte seines Lehrers 
enthaltend (hg. von Ch. C. Torrey ZDMG. LXV 487 ff.), wäre 
zu bemerken, daß es allerdings mit einem Begriff arbeitet, der 
in gewissem Sinne ein Werturteil einschließt, insofern nämlich 
das Wort Fahl, auf Dichter angewendet, etwa dasselbe besagen 
will, was wir als ‚Klassiker‘ im landläufigen Sinne bezeichnen. 
Streng umgrenzt findet sich aber der Begriff nirgends und auclı 
in dieser eigens nach ihm benannten Schrift nicht, und die Be- 
teilung mit dem Ehrennamen oder dessen Aberkennung mutet 
uns so willkürlich wie nur möglich an. 

Die Annahme einer Werteinschätzung wird scheinbar auch 
nahegelegt in Buchtiteln wie | „es ar as) Us 
„ass des Madä ini (Fihr. ı-r) und „Öl 5, ‚ab ass DLS 
all „ie von al- ÄAmidi (Fihr. ıee). Tohalk- und Durch- 
führung sind uns unbekannt. Doch ist es so gut wie sicher, 
daß dabei neue, von den früher gekennzeichneten wesentlich 
abweichende Gesichtspunkte und Maßstäbe nicht wirksam 
waren. Solche hätten einen weiterreichenden, ın der späteren 
Literatur spür- und nachweisbaren Eintluß üben müssen. 

Ein wenigstens im Sinne der älteren Philologen wie Abü 
‘Amr b. al-'Alä (vgl. Goldziher, Abhh. I 135f.) und al-Asmai 
giltiges Werturteil lag jedoch gewiß in der zeitlichen Reihung 
der Dichter, mag diese auch äußerlich als von selbst gegeben 
erscheinen. Bei der gewiß berechtigten Wertschätzung des 
arabischen Altertums, besonders ın Bezug auf sprachliche Rein- 
heit und Ursprünglichkeit, standen natürlich die Jähiliten voran; 
an sie reihten sich die noch in die vorislamische Zeit hinein- 
reichenden Muhadramün, an diese die Islämivyün, zuletzt, auch 
dem Werte nach, die Muhdatün. Diese Reihung kommt zum 
Ausdruck z. B. in dem Titel „no y1. Las all DUS 
einer Schrift von Hammäd b. Ishäq (Fihr. ver), sie zieht sieh 


'Es wäre u. a. noch zu nennen M. b. Habib (el ax „ul SB 6X 
eAlärb, Fihr. 197), Isma- il b. Yalıya el Y Azidi (. au! Coläxb 
Fihr. qı), Abü Halifah (talil all Dub Fihr. IE) und 


manche andere, sowie die vielen all, a was 
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mehr oder minder deutlich durch fast alle Diehtersammelwerke 
und Anthologien und sie bildet auch die hauptsächliche Ein- 
teilungsgrundlage des von uns behandelten ‘Amr-Buches. 

Eine Wertklassifizierung der Dichter und ihrer Werke 
kam aber wohl überhaupt erst in zweiter Linie in Betracht 
gegenüber einer Aufgabe, die zugunsten einer wissenschaft- 
lichen Erforschung des überlieferten Stoffes viel dringender 
erscheinen mußte: nämlich der Notwendigkeit, Ordnung in das 
Wirrsal von Dichternamen zu bringen und jedem Einzelnen 
sein geistiges Eigentum einigermaßen sicherzustellen. 

Den ursprünglichsten Rahmen für Zusammenfassung alt- 
arabischer Beduinenlieder bildeten wohl sicher die Stammver- 
bände und Stammesgruppen. Für diese Annahme ist der Hin- 
weis entscheidend, daß die Stammesverfassung für den arabischen 
Nomaden das einzige Bindende war, daß der Einzelne nur als 
Glied seines Stammverbandes Geltung und Ansehen hatte und 
all seine Betätigung im Guten und Bösen auf seinen Stamm 
und dessen Änsehen zurückwirkte. So galten, wie die Kriegs- 
und Ruhmestaten des einzelnen Stammmitgliedes, auch seine 
Lieder und Gesänge gleichsam als Eigentum des ganzen Ver- 
bandes, bildeten dessen Ehrentitel und beeinflußten dessen 
politischen Geltungsbereich. Über Stammdiwäne hat Goldziher 
in einem Aufsatze ‚Notes on the Diwäns of the arabie tribes‘ 
IRAS 1897 gehandelt, eine Reihe der frühesten, uns bekannten, 
bis in die Umayyadenzeit zürückreichenden nachgewiesen und 
dargetan, daß alle späteren Gedichtsammlungen dieser Art, 
auch die des Sukkari, auf den Arbeiten des um 205 gest. 
Abü “Amr a$-Saibänt beruhen, welcher über achtzig solcher 
Stammdiwäne gesamnilt haben soll. Es mag im Rahmen dieser 
Ausführungen, die ja eine vollständige Beibringung des eım- 
sehlägigen bibliograpluschen Materials nieht bezwecken, genüren 
in bezusr auf die Stammdiwäne auf Goldzihers Aufsatz hinge- 
wiesen zu haben. Es erübrigt nur, im Zusammenhange mit dem 
hier berührten Thema auf die Notiz der Mukätarah unter Nr. 0: 
über eine Sammlung von ‚Liedern der Juden‘ zu verweisen. 

Sammlungen von Gedichten, die unter einem bestimniten 
Diehternamen vereinigt sind, also Einzeldiwäne, dürften dem 
Gesacten zufolge als sekundäre Frseheinungen gegenüber den 
Stammdiwänen anzusehen sein, zum Teil vielleicht als Auszüge 
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aus diesen oder aus Abenteuerberichten, die Leben und Taten 
eines ritterlichen Diehters zum Mittelpunkte hatten. Immerhin 
soll damit nieht in Abrede gestellt werden, daß manche Einzel- 
diwäne nach ihrer Entstehungszeit sehr weit zurückreichen 
dürften, wie dies wohl in bezug auf die älteren Mu’allagät 
als sicher anzunehmen ist. Diese dürften dann wohl Muster 
und Anregung geboten haben, die größeren @asiden einzelner 
berühmter Dichter herauszuheben und in eigenen Sammlungen 
zu vereinigen. 

Ein solehes Verfahren, Stamm- und Einzeldiwäne aufzu- 
stellen, hätte nun an und für sich wohl geeignet sein können, 
die Dichter und ihre Werke geordnet der Nachwelt zu über- 
liefern. Aber mannigfache Hindernisse stellten sich dem ent- 
gegen und waren Ursache der größten Verwirrung. Zunächst 
ginz blinder Sammeleifer darauf aus, möglichst viel Stoff 
zusammenzutragen und willkürlich unter einem Hut zu ver- 
einigen. Vorschub wurde dabei geleistet durch das Bestreben 
der beduinischen Überlieferer, möglichst viel wertvolles Gut 
ihrem Stamme und den ihn vertretenden Stammesdichtern zuzu- 
schanzen. So wurden z. B. unbedenklich Verse gleichen Baues 
ohne Rücksicht auf ihre Herkunft zusammengemengt und 
fanden sich dann in verschiedenen Diwänen unter verschiedenen 
Namen. Die fast ausschließlich auf dem Gedächtnis beruhende 
Überlieferungsweise trug dabei wesentlich zur unbeabsichtigten 
Vermengung von Gedichtteilen bei. Besonders waren es seltene 
Wörter oder Ortsnamen, die sich sowohl bei dem einen wie 
bei dem andern Dichter vorfanden und zur Verwechslung Anlaß 
gaben. Die Verwirrung voll zu machen kam dazu der Umstand, 
daß sich bei den verschiedenen Stämmen allenthalben Dichter 
desselben Eigen- oder Übernamens fanden (“Amr, Imru’ulgais, 
Näbisah, "Asa u.a. m.). Auch mochte es selbst für mit den 
Verhältnissen Vertraute nicht immer leicht gewesen sein, die 
Stammnamen richtig auseinanderzuhalten. Kinänah gab es 
bei den Mudar wie bei den yamanischen Stämmen, unter den 
Tamim konnte der große Najd-Staimm oder der kleine unter 
den Qurai$ als Metöken lebende Clan verstanden sein. Damit 
sind nur die hauptsächlichsten Ursachen verzeichnet, welche 
zur Verwirrung des Überlieferungsbestandes beitrugen. Es ist 
daher nicht verwunderlich, wenn sieh bald Unsicherheit und 
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Schwanken in der Zuteilung von Gedichten und Einzelversen 
an bestimmte Dichternamen, Zweifel an der Echheit, auch ım 
Hinblick auf die von ihm selbst zugestandenen Praktiken eines 
Halaf al-Ahmar, geltend machten. Der Echtheitsfrage verdankten 
ihren Ursprung Bücher wie etwa \,äs5l Ley -\ ill Di LS 
als von Ibn as-Sikkit (} 246), Fihr. vr; -\,aä)l DU, LS von 
Ibn abi Tähir (} 280), Fihr. ı81, die sich mit wirklichen oder 
angeblichen Plagiaten der Dichter beschäftigten. 

Die dureh die auftauchenden Zweifel angeregten Fragen 
tunlichst zu lösen, bildete die Aufgabe der philologischen 
Siehtungsarbeiten. 

In die überlieferten Gedichtmassen rein stofflich einige 
Ordnung und Übersicht zu bringen, darauf wirkten zunächst 
hin Sammlungen von inhaltlich Verwandtem und Zusammen- 
gehörigem. Unter diesem Gesichtspunkt erwuchs eine reiche 
Literatur; und die schon oben gekennzeichnete Eigentümlichkeit 
des Beduinentums bringt es notwendig mit sich, daß in all deu 
einschlägigen Schriften die Bedachtnahme auf die Stammes- 
verhältnisse eine wesentliche Rolle spielt. Vor allem kommen 
da in Betracht die Sammlungen von Anekdoten aus der Ge- 
schichte der verschiedenen Stämme, die zahlreichen Nawädır- 
bücher, deren eines oder mehrere sich von fast allen Philologen 
anführen ließe; dann die Schriften über die ’Ayyäm al-arab, 
die Schlachttage, wie z. B. die des Abü “Ubaidah: „o Li LS 
FENSET ‚so (Fihr. oe), die des Ibn Hisäm al- Kalbi: Us 

„u „so Bla 5,1, ‚Li (Fihr. av), 3 3,15 Lil SL, LS 
(Fihr. av) u.a.m. In dieselbe Gattung gehören die Bücher 
über Ruhmestaten der Araber im allgemeinen, wie des Halaf 
al-Alhmar ul .. us 5 all us (Fihr. o.), des 
Abu “Ubaidah ol SW (Fihr. 02), des al- Qäsim ibn Ma’n 2 
il (Fihr. 18), > das Arabertum hinausreichend das des 
Madäini: as), all „als Us (Fihr. 1-2), wie auch einzelner 
Stimme inı besonderen, so, um auch hier aus der großen Menge 
nur Beispiele herauszuheben: Abü "Ubaidah Use b SL US 
(Fihr. ar), „ubs | 5 us (Fihr. 02); diesen gegenüber stehen 
allerdings auch Schriften, die von der ehronique scandaleuse 
einzelner Stämme zu beriehten scheinen, wie desselben Abı 
Ubaidah Se b Ju us (Fihr. os), des Abü Husain 
Muhammad os las io Ju Us; die Verallgemeine- 
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rung im Titel des letztgenannten Werkes scheint auf 3u'übitische 
Tendenz hinzuweisen. 

Geschichtliche Nachriehten über Dichter im besonderen 
deutet der Buchtitel -\, al li Us des Ibn abi Tähir (F 280) 
an (Fihr. ı81). 

Sammlungen naclı dem Inhalt stellen ferner dar: die von 
Diehterwettstreiten, Munäfarät,sovon Abü “Ubaidah (Fihr. or), 
Hälid ibn Täliq (Fihr. 3 von Abi l-Hasan an-Nassäbah: Us 
En nn Area) ärasl, pi)! Gl,äl, Ju „eo Dlstiu) 
5 (Fihr. 118); hierher gehört wohl auch: s JE a us 
al 0 Aosxkl von al-Madä’ini, ein Buch über Dichter, die 
als Schiedsrichter bei derlei Wettstreitigkeiten wirkten. In 
dieselbe Gruppe gehören auch die Naqä’id des Farazdaq und 
Jarir von Abü “Ubaidah, Iıg. von Bevan, und die der al-Ahtal 
und Jarir, hg. von P. Salhani. 

Spott- und Schmähgedichte sind unter dem Titel az) Us 
vereinigt u.a. von Abiı Hätim as-Sijistäni (Fihr. oA), Ibn Durüstü- 
yah (Fihr. ır), Talab (Fihr. ae), al-Ja‘d (Fihr. ar), al-Mufajja‘ 
(Fihr. ar). Ein Buch, das Spott- und Lobesgedichte vereinigt, 
ist wohl el-Mubarrads Jul, aussi us (Fihr. 03). 

Totenklagen und Trauerlieder hat zum hauptsächlichen 
Inhalt eine Hs. der Wiener Nationalbibl. Mixt. 907, betitelt 1» 
„as, aus dem Jahre 368 H. Inhaltlich in diese Gruppe gehören 
auch die Diwäne von Dichterinnen wie al-Hansa und Hirnigq u.a. 

Eine Gruppierung nach dem Inhalte stellen auch dar 
Sammlungen poetischer Sentenzen, wie sie in folgenden 
Titeln von Schriften des Madä’ini zum Ausdrucke kommen 
Be edle 0A ne ach VER ecke we Us — 
est grins es. 

Dazu kommen Zusammenstellungen dichterischer Aus- 
sprüche nach Motiven und Gegenständen verschiedenster Art. 
Sie auch nur halbwegs erschöpfend anzuführen, hieße den 
Rahmen dieser Ausführungen ungebürlich erweitern und müßte 
einer Sonderbehandlung vorbehalten werden. Nur der Seltsam- 
keit wegen, um zu zeigen, auf welch merkwürdige Gruppierungs- 
gründe man da verfiel, führe ich an Rabiah al-Basri: Us 
lbaN BP „m (Fihr. 0.) und al-Madäa mi: „ Us 
au) Je g08ös al Je 25 (Fihr. 18); derselbe: „oe Us 
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as is gas lad 5 OleN! wo ER das Buclı desselben 
Autors über Stegreifdiehtung: ägal! ehr NE LT 
(Fihr. ı.g) ist seinen Inhalte nach wolıl leicht erklärlich, ı weniger 
klar erscheinen die den beiden folgenden Schriften desselben 
Verfassers zugrunde liegenden Gedanken:  s\,a& JE „„ LS 
BArr | und «ai Je Altos LS (Fihr. 1.8). 

Einen Schritt näher zur Scheidung der Dichter selbst 
tun jene Schriften, in welchen diese nach Stand und gesellschaft- 
licher Stellung, nach Charakter und Betätigungsweise gruppiert 
sind; damit gibt sich natürlich auch eine stoffliche Sichtung 
dem Inhalt nach von selbst. 

Nach Stand und gesellschaftlicher Geltung sind die Dichter 
zugammengestellt im Kitäb al-mulük des Ibn al-Mu'tazz (7 296), 
von dem Hajji Halifäh I 321 bezeugt, daß es von Dichtern 
fürstlichen Ranges handle. Dasselbe dürfen wir auch annehmen 
von dem gleichnamigen Buche des früheren al-Ahfas al-Mujästi 
(r 221), das Fihr. or erwähnt wird. Ferner das Kitäb al-Fursän, 
der ritterlichen Dichter, von Abü Halifah Fihr. ıı8. Hierher 
gehören auch: -\,a.l ZLasl| um Us von as- -Sajari (7 350) 
(Flügel gr. Sch. 228) und (eielleichth das zul LS von al- 
Madä’ini (Fihr. ı.r). Einer anderen Rangstale der gesellschaft- 
lichen Ordnung gehören an die Dichter, die in folgenden Werken 
gruppiert sind:  S\asJ| Us von Abüı “Ubaidah (Fihr. or), LS 
SI, ler! „ad von Abü-l-faraj el-Isfahäni (Fihr. ı10) und 
ebenda von demselben Verfasser SSIADEUN any us! (die 
Scehreibung des Fihr. „„,%4! verbessert nach Flügels Anm. 
S. 5l zu 115, 2). Nach ihrer Betätigungsweise sind wohl 
hauptsächlich Diehter zusammengestellt in Schriften, betitelt: 
Dyall LS, deren es mehrere gibt, von Abü “Ubaidalı 
(ihr. os) u.a. und ausschließlich in as-Sukkaris _>,all ‚öl 
(Fihr. va). Hieher gehört auch das Buch des Madäini LS 
\E al „21a „„o, das Buch ‚der Friedensstifter und Händelsucher‘ 
(Fihr. vr). Unklar ist der Inhalt des : Loy)! LS vom selben 
Verfasser, sowie von dessen „u Us (Fihr. ı- .g); sollte 
(las letztere von solchen handeln, die Schwurformeln gebrauchen, 
oder handelt es sich um eine Verschreibung aus „ein ‚der 


Es handelt sich da wohl nicht um Dichter oder Dichterinnen dieses 
Standes, sondern um Lieder, die aus der Umwelt der Weinwirte und 


Animmermädehen ıhre Motive nelımen. 
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Liebessklaven‘? Einen bestimmten Stand, den der ‚Herum- 
zigeunernden‘ scheint im Auge zu haben das „‚Läl „Us des 
Abü ’Ayyüb (Fihr. ıen) und das ;ladl „us US des Islıäq b. 
Ibrähim el-Mausili (} 188) (Fihr. ısı). Eine eigene Klasse inner- 
halb dieser Literatur bilden die Mu ammarünbücher, deren eines, 
das von as-Sijistäni, Goldziher in seinen Abhlı. z. ar. Phil. ver- 
öffentlicht hat und wo auch die weitere einschlägige Literatur 
besprochen wird. Eine Zusammenstellung von Leuten besonderer 
persönlicher Eigenart scheint auch das -WNI areas LS 
von al-Llalwäni zu sein (Fihr. A.). 

Es soll nicht behauptet werden, daß Zusammenstellungen 
von Gedichten und Dichtern nach derlei Gesiehtspunkten, wie 
sie im Voranstehenden gekennzeichnet sind, von vornherin mit 
Absicht auf Stoffsichtung abgezweckt hätten. Immerhin dienten 
sıe dazu durch Zusammenordnung von Gleichartigem. Die Kom- 
pilatoren mögen dabei vielfach nur den Zweck im Auge cehabt 
haben, Unterhaltungsstoff zu bieten. Dem Wesen nach gehören 
derlei Werke zum Begriff der Auslesesammlungen. 

Inhaltlich verschiedene Stoffe umfassen die großen Samnıel- 
werke wie die Hamäsalı des Abü Tammäm, die ihren Namen 
a potiori vom ersten und größten Hauptstück hat, und die 
Hamäsah des Buhturi. Andere Hamäsah genannte Werke kennt 
der Fihr. u. a. von Ibn Färis (1.), Abit Dimäs (a1), Abiı-l-Abbäs 
(ar), Abü Ilusain Mullammad (ırs); dazu kommt die Basrıyyah, 
vel. Brockelmann 1257, Nr. 10; in dieselbe Reihe wird auch 
gehören des Muhammad b. Habib al „is (Fihr. 17). 

Die eigentlichen Anthologien, wie die Asmaivyät, die 
Mufaddaliyyät, die Jamharat aXär al-arab, die Muhtarät des 
Hibatallah sind eklektischer Natur: sie suchen das nach eigen- 
persönlicher oder alleemeiner Ansicht Beste und Beliebteste zu 
bieten. Wenn dabei die Jamharah z. B. äußerlich nach Klassen- 
einteilung, also scheinbar nach Wertreihung vorgeht, so belehrt 
ein näheres Zusehen, daß es dabei lediglich auf eine zahlen- 
mäßige Spielerei — sieben Klassen mit je sieben Vertretern 
— hinausläuft, und die Titel der Klassen: Muallaqät, Mujam- 
harät, Muntagayät, Mudalihabät, Maräti, MuSawwabät, Mul- 
hamät nur dazu da sind, den Klassen einen Namen zu geben, 
wenn auch eine ungefähre zeitliche Reihenfolge nicht zu ver- 
kennen ist. 
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Haben die bisher besprochenen Verfahren, mit oder ohne 
Absicht, zu einer Sonderung des Stoffes das ihrige beigetragen. 
so taten sie nieht das gleiche zur Lösung der Verwirrung, die 
in bezug auf die Diehternamen herrschte. Hier half nur 
eine methodische, auf genealogische Studien gegründete Namen- 
siehtung. Versuche und Einzelleistungen nach dieser Richtunr 
finden sich verstreut und gelegentlich in allen philologischen 
Werken, Dichterkommentaren u. dgl. Ja man kann fürlich 
behaupten, daß, abgesehen von Qoränexegese und theologischer 
Literatur, alles altarabische philologische Schrifttum, die Adab- 
werke, die lexikalischen und geographischen Wörterbücher 
ihren Ausgangspunkt nalımen und ihren ursprünglichen Antrieb 
empfingen von den Bedürfnissen der Dichterscheidung. Fassen 
wir die Versuche der ältesten Philologen ins Auge, gleichviel 
welches Werk, das Kitäb al-hail oder al-wuhüs z. B., so gewinnen 
wir von dem kunterbunten Gemenge von Notizen den Eindruck, 
es handle sich um Exzerpte, gesammelt zu dem Zweck, um sich 
darüber Rechenschaft zu zeben, wie der eine und der andere 
Dichter über diesen und jenen Gegenstand gesprochen habe, und 
bei dieser (felegenheit die Dichter zu unterscheiden. Und er- 
innert man sich der Tatsache, daß gerade auffallende Wörter 
oder Ortsnamen, die in Versen verschiedener Dichter zugleich 
vorkamen, vielfach Anlaß zu Verwechslungen und Vermengungen 
vegeben haben, so kann man sich leicht vorstellen, daß das 
Bestreben, dergleichen Verse auseinanderzuhalten, den ersten 
Anstoß zu weitergreifenden lexikalischen und geographischen 
Studien gegeben habe. Gerade bei gleichlautenden geogra- 
phischen Namen z. B. gab die riehtige Bestimmung der Her- 
kunft und Stammeszugehörigkeit der sie gebrauchenden ver- 
schiedenen Dichter einen Fingerzeig zur Feststellung der ört- 
liehen Lage. Auch in Werken anscheinend ganz allgemeiner 
genealogischer Natur, wie im Istiqgäq des Ibn Duraid, ist aus 
der Art und Weise, wie er die Stammeszugehörigkeit gerade 
der Diehter berücksichtigt, zu erkennen, daß sie ursprünglich 
aus dem Zweck der Diechterseheidung erwachsen sind. 

Es fehlt aber auch nieht an auf uns gekommenen oder 
wenigstens dem Namen nach bekannten Werken aus früher Zeit, 
welche ausschließlich und speziell die Diehter zum Zweck der 
eenealogisehen Einordnung. Sichtunze und Namenscheidunge ins 
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Auge faßten. Da ist die Schrift eines der älteren Philologen, 
Ibn Hisam al-Kalbi (F 206) über Dichter, die nach einem in 
ihren Versen vorkommenden Ausdruck benannt wurden: LS 
a ui „all © Lo JE > (Fihr. av); ähnlichen Inhalts 
ist A) md I,aı SS oe Us von al-Madä'ini (Fihr. 1-2) und 
U Zus (eu 0 Us von Muhammad b. Habib (f 245) 
(Fihr. 1+1). Die Diehternamen behandeln auch folgende Werke: 
al oe au ei LT und ul ee LS 
al © Anl, beide von al-Mada’ini (Fihr. ı+.). Letztgenanntes 
bringt Ungeachtet seines allgemeinen Titels sicher auch Dichter- 
namen. Sodann ist zu nennen von Muhanımad b. Habib das 
Buch über die Kunjen der Dichter (Flügel er. Sch. 68); von 
Ibn abi Tähir (F 0) ein KlaW ai) AL US (Fihr. 1er), 
von Abü ‘Amr az Zähid (} 345) as) «Li zus US 
(Fihr. ve), ein gleiehbenanntes von al-Mutarriz (7 345) (Flügel 
gr. Sch. 178), von Ibn al-Marzabän ein „es all WI LS 
ub 8 ur23 UL os (Fihr. ı0.); vom genannten al-Mutarriz 
auch ein alpliabetisches Verzeichnis der Dichternamen =» 
al (Flügel gr. Sch. 178). Endlich ist zu nennen eine Schrift 
von al-Amidi (} 371), welche betitelt ist: AGs, Alisusl LS 
und über die gleich und ungleich benannten Dichter handelt. 
Mit dem letztgenannten Buche eng verwandt sind die beiden 
Schriften, die hier mitgeteilt sind, die von Geyer herausgegebene 
Mukätarah und das von mir im Auszug gegebene “Amr-Buch 
des Ibn al-Jarräh. Behandelt ersteres mehrere Gruppen von 
Diehtern je gleichen Namens, so befaßt sich letzteres, wie der 
Titel besagt, nur mit denjenigen Dichtern, welche den Ilsm 
"Amr 3; führen. Beide Schriften dienen demnach demselben 
Zwecke, gleiehbenannte Dichter voneinander zu unterscheiden, 
ein Umstand, der es gewiß rechtfertigt, das "Amr-Buch im 
Zusammenhang mit der Mukätarah zu veröffentlichen, um so 
mehr, als gerade die Amr-Benannten dortselbst mit nur wenigen 
Vertretern unter die am Schluß Nüchtix Aufgezählten gehören. 

Der Verfasser des “\mr-Buches ist Abi "Abdalläh "Ahmad 
ibn Dä’üd ibn al-Jarräh. Er gehörte zum schöngeistigen Kreise, 
der sich um die Person des abbasidischen Prinzen, Dichtersund 
nachmaligen Eintagschaliten “Abdalläh ibn al-Mu'tazz scharte, 
war nach Ibn al-Atir VIII 4 ff. einer der vier Vorsteher der 


Diwäne und muß auf seinen Gönner auch politischen Einfluß 
Sitzungsber. der phil.-hist. Kl. 203. Bd. 4. Abh. 2 
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geübt haben, wenigstens sein eifriger Parteigänger gewesen 
sein, da dieser nach seiner am 20. Rabi‘ 296 (17. Dez. 908)! 
erfolgten Erhebung zum Chalifen ihn zum Vezir ernannte. Er 
teilte auch das Schicksal seines Herrn unmittelbar nach dessen 
am nächsten oder einem der folgenden Tage erfolgten Sturz 
und Tod, indem der Vezir des nachfolgenden Chalifen Mugtadır, 
Abü-l-ITasan b. al-Furät, ihn ermorden hieß (Fihr. ıra, vel. 
IHall. Nr. 498, de SI. I, S. 25, Anm. b, S. 156, 15, Anm. 3 und 
Loth am unten ang. O.). Ir muß ein vielseitig gebildeter Mann 
gewesen sein, denn Fihr a. a. OÖ. sagt von ihm: alle; ‚3 F e 
lvl, Le) ., als N U 05 We „Sa.. a as| 
3 abe? zu L auay 3,5 sat YL abet 5, all, 
asılole s\s. An Schriften, die er verfaßte, zählt der Fihr. 
folgende auf: 1. „1 SM ar as la! „Lee Rp. RS Jr en 


ei. 2. all, all US ee oe LS 
dgl ya dell LE. 5. de N 

Das dritte in dieser Reihe genannte, unser “Amr-Buch, 
ist an denselben Adressaten wie das erstgenannte gerichtet, 
der mit seinem vollen Namen Abü Ahmad Jahyä b. ‘Ali b. 
Jahyä b. abi Mansür al-Munajjim hieß, persischer Abkunft, 
ein Günstling des Muktafi billäh, theologiseher Schriftsteller 
mu tazilitischer Riehtung sowie auch Historiker war und 241 
bis 300 lebte (über ihn ausführlich INall. IV 84 ff.). 

Das Buch hatte, wie es in der Vorrede heißt, zum Anlaß 
eine Anfrage dieses Ibn al-Munajjim an den Verfasser, ob er 
mehr Diehter namens 'Amr kenne als die dreißig, die al-Asma' 
und Halaf el-Ahmar aufzuzählen wüßten, und die Bitte, ihm 
seine Kenntnis davon mitzuteilen. Ibn al-Jarräh willfahrt seinem 
Ansuchen, indem er, nach Erzählung derselben Anekdote von 
Abü Damdam, die auch in der Vorrede des IQutaibah (Nöld. 
Poesie d. a. A. S. 7 f.) steht, darlert, daß er nach der Methode, 
die einzelnen Stämme der Reihe nach durelizuzehen, an Dichtern 
namens Anmr, u. zw. solchen, die viel und die wenig gesehrieben 


(sl N ), von der Jähiliyyah an bis herab 


ı Verl. Loth, „Über Leben und Werke des "Abdalläh b. al-Mu’tazz‘, Leipzig 
1582, 8.29. Über IJarräh daselbst S. 26, 31. 34, 92. 
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auf al-Asma'i’s Zeit, mehr als zweihundert zusammengebracht 
habe, die er dem Fragesteller nun mit Nachrichten über die 
einzelnen Dichter, Genealogie und Belegversen mitteilen wolle. 
Am Schluß der Vorrede bemerkt er noch, daß er unter diesen 
Dichtern nicht erwähnt habe den “Anr al-Jinni (a) ‚ss> %s 
me Y yr\ las Li! nis >\), von dem berichtet werde, er, 
‘Amr b. Haumänah (A5lss=) al-Jinni, sei einer der Jinnen von 
Nisibis („a5 >) gewesen, die sich zum Isläm bekehrt 
hätten. Datiert ist die Risälah vom Du-l-hijjah des Jahres 
245, also ein Jahr vor dem Tode des Verfassers. Der Titel 


des Buches: >| er on Zi, on al? > Re 2 al, 
Is lau) „„» steht schon am Beginn eines einleitenden Ab- 


schnittes, der der Vorrede des Ibn al-Jarrälı noch vorangeht 
und offenbar nicht von diesem herrührt, da nach dem Titel 
die Bemerkung folgt: au! au He id u. 
Sie stammt wohl von einem früheren Abschreiber des Werkes; 
die hier gebrauchte Ausdrucksweise ist einigermaßen unge- 
wöhnlich. Rescher a. a. O. hat bei Beschreibung der Hss. 
des Sammelbandes diese Notiz versehentlich der Mukätarah 
zuzewiesen. Da in dieser ein Jatfar ibn al-Furät als Abschrift- 
nehmer genannt ist, Rescher aber a. a. O. betont, daß die 
Konstantinopler Hs. die gleiche Schrift aufweise, so dürfte wohl 
der Vereiniger und vorletzte Abschreiber des Konstantinopler 
Sammelbandes Ibn el-Furät sein. 

Plan und Anlage des Buches lassen sich also schon aus 
den Worten der Vorrede erkennen und erscheinen denn auch 
in den wesentlichen Zügen folgerichtig durchgeführt. Haupt- 
einteilungsgrund ist der zeitliche, nämlich der in die vier 
Gruppen der Jähiliyyün, der Muhadramün, der Islämijyyün und 
der Muhdatün, die deutlich voneinander getrennt sind. Inner- 
halb dieser großen Hauptgruppen sind die Dichter nach Stämmen 
gereiht nach dem Schema Mudar-Rabi ah-Jaman. 

Aus Gründen, die später erörtert werden, habe ich darauf 
verzichtet, das Amr-Buch in extenso zu veröffentlichen, und 
bringe nunmehr die Reihe der im Buche aufzezählten Dichter 
nach alphabetischer Ordnung der auf 3, folgenden Be- 
nennungen. Bei jedem Dichternamen steht die genealogische 


9% 
ui 


94 


13 


20 R. Geyer. 


Reihe so wie im Urtext, ebenso die beigebrachten Verse. Nur 
bei solchen Dichtern, deren Diwäne veröffentlicht sind, sowie 
bei Versen, die vollständigen Qasiden in Anthologien wie Mufad- 
daliyyät, Asmaliyyät, Jamharah u. dgl. angehören, verweise ich 
auf die betreffenden Werke und bringe in den Noten nur die 
wichtigsten in unserem Text abweichenden Lesarten. 


Die Iinks vom Dichternamen stehenden Zahlen bedeuten 
die Stelle, die der Name in der Reihe der im Original autre- 
zählten einnimmt, wobei ich bemerke: 


die Jähiliyyün reichen von 1—119, 
die Muhadramun von 120—151, 
die Islämivyrin von 152—183, 

die Mulıdatün von 184—204. 
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I Vgl. Ag. XX ıres ff. und Einleitung zum Gedicht ’A'sä Maimün g+; 
zitiert sind die Verse 'A’'sa Maimtin re 18 und 1939. ?2 Die hier ange- 
führten Verse s. Mu’allagah des 'Amr b Kultüm 5, 6; sie werden auch unter 
"Amr b. Adi zitiert Hiz. III. gga; IAtir Ireı; Az. XIV vr (bier auch unter 
“Amır b. Ma’dikarib; a. R. 'Amr b. Kultüm). ® Zwei Silben fehlen und 
a\ns steht in der Abschr. am Anfang des nächsten Verses. * a! . 


5 Versende fehlt. 
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b, (?). 5 Anfang des Halbverses nach dem nächsten Vers; Ende fehlt. 
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I Vgl. Diz. I goa ff, JRAS 1006, 223 (Krenkow) „las aa? ® In 
der Abschrift durchwegs Ax23. Angeführt sind die Verse Diwän (ed. Lyall) 
III 9, 11, 12, 10, 7, 8, 14 und IV 4, 5. Im Texte finden sich auch folgende 
Verse des Imru'ul-Qais, die bei Ahlw. en Ged. oı und App. rv] nicht vor- 
kommen: 
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! Angoführt sind aus der Mu’allagah die Verse 1, 2, 5, 6, 56; ferner 
zwei einem Jäbir b. JIlunayy at-Tarlibi zugeschriebene Verse, von denen 
der ersto in Krenkows Diwän des "Amır b. Kultüm n. 31 steht ["Ufnün at- 
Tazlibi vgl. Si'r ıı9 ®, res !%, Nasr. 193g, Ag. IX ıar). Der zweite a.a.0. 


nicht vorkommende Vers lautet: 
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\ 4),5. 2 ‘at. 3 Versende fellt; vermutungsweise ergänzt. 
 , s [) . = 
maslams GN. ö Gemeint ist Jlätim at-Täiyy. 
Sitzungsber. d. pbil.-hist. Kl. 203. Bd. 4. Abh. 7 
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der Abschr. Doppelschreibung. * Steht in der Abschr. nach (3 im vor- 
hergehenden Vers. 
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’ Ag. 1 ıvm.a. L.; Tab. II ı ı0v; an. Chron. rır. 2 Ag.l is 
m. a. L. ° 8. Tab. I rıyaı m.a. L. und zwei weitere Verse. ‘ s. Ham. 


ıgg ('A'raj al-Ma’ni) m. a. L. und fünf weiteren Versen; Tab. Irıav, rrır 
ın. a. L. und je einem weiteren Vers. 
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Wenn der Verfasser des ‘Amrbuches in seiner Vorrede 
verspricht: .  ‚Lw LS Js al N Rt u bis 
kin de I Lee ya, SR 1B Ally area De ul 
„laia]) Is 5,nös Anus 3 La > so kommt er in der Aus- 
führung diesem Versprechen nur in unvollkommener Weise 
nach. Nicht nur, daß er bei einigen Dichtern keine Verse 
anführt und sich mit der Bemerkung ‚=& a) oder „lasl a) be- 
gnügt, auch in Angabe der genealogischen Reihe öfter recht 
sparsam ist: bei einem großen Teil der aufgezählten Dichter 
fehlen auch die versprochenen ‚Nachrichten‘ über ihre Personen. 
Wo er aber solche, und manchmal recht ausführlich wie bei 
‘Amr b. al-“Äsi beibringt, handelt es sich fast durchwegs um 
Personen und Anekdoten, über die auch in der übrigen be- 
kannten Literatur, wie in den Agäni, bei Tabari, IHisäm usw. 
ausführlich berichtet wird. Ich glaubte daher in der Nicht- 
veröffentlichung des erzählenden Teiles keinen Verlust er- 
blicken zu dürfen. und den wissenschaftlichen Belangen ın 
Aufführung der behandelten Diehter und ihrer Verse sowie 
ın der nachfolgenden Darstellung der Anlage nach Stämmen 
Genüge getan zu haben. Dazu kommt, daß der Herstellung 
des Prosatextes nach der überaus flüchtigen Abschrift, die 
vielfach der diakritischen Punkte entbehrt und in den Schrift- 
zügen meist recht undeutlich und mehrdeutig ist (so sind End-..,, ° 
,„ und > meist nicht unterscheidbar), an vielen Stellen fast un- 
überwindliche Schwierigkeiten entgegenstehen, während der 
Lesung der Verse doch Reim und Metrum zu Hilfe kommen. 
Wie schwierig aber gerade auch diese und welch mißlich Ding 
es ist, einzelne aus dem Zusammenhang gerissene Gedichtstücke 
nach einer einzigen, noch dazu so undeutlichen Handschrift 
zu enträtseln, weiß jeder Sachkenner. 

Von Gewährsmännern nennt der Verfasser am häufigsten, 
an mehr als dreißig Stellen den Abü Bakr Ahmad b. Zuhair 
b. Harb b. abi Haitamah, der nach Yäq. Irsäd I ıra ein Schüler 
des Madä’ini und des Jumahi sowie des Genealogen Mus’ab 
b. "Abdalläh az-Zubairi gewesen und 270 gestorben ist. Er muß 
mit Ibn al-Jarräh in persönlichen Beziehungen gestanden haben, 


da es einmal heißt: $ (5 „u! 2 yes ai N) sah lee 
und s=. Ibn abi Haitamah beruft sich "für seine An- 


saben seinerseits meist auf den Diehter Di’bil, den Ibn-al- 
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Jarräh an fünf Stellen unmittelbar als Gewährsmann nennt. 
Nach diesen Beiden wird am öftesten genannt Abü Zaid Umar 
b. Sabbah, } 262 (s. Flügel Gr. Sch. 34); sodann Talab, ein 
xewisser Ahnmıad b. Muhammad b. Räsid und Ibn Qutaibalı ad- 
Dinawari (Flügel Gr. Sch. 187). In den Isnäd begegnet am 
häufigsten der Name des Abü “Ubaidah, und neben Asma'i und 
Halaf al-Ahmar auch Abü Hätim as-Sijistäni. Viele andere 
Gewährsmänner werden je an ein oder mehr Stellen unmittel- 
bar genannt. Es sind dies: Abü “Asal b. Dakwänı (Vorrede, 
142), Muhammad b. Sa‘d as-Sämi (Vorrede), Al-Hasan b. Mu- 
hammad al-Umawi (2), Ahmad b. Muhammad b. Bisr al-Martadi 
(4, 137, 197), Abu Jafar ’Ahmad b. "Übaid (12), Muhammad 
b. Yalıya al-Marwazi (31, 97, 142, 157), Abü "Abdalläh Mu- 
hammad b. "Abdalläh b. Yagüb (35, 142), Ibn Mihraweih (40), 
Mu’arrij (+ 195!) (66), Abü "Abdalläh Muhammad b. Ali b. 
Hamzah al-Abbäsi (75), Muhammad b. ’Anas (76), Muhammad 
b. al-Haitam b. ‘Adi (85, 130, 142, 162), "Ali b. Abi-l-Azhar 
(91, 143), Muhammad b. Saibän (98, 152, 153), Hammäd b. 
Ishäq al-Mausili (120, 126), "Ali b. al-Husain a5, .„? (124, 
133), Abü Ahmad Muhammad b. Müsä b. Hammäd al-Yezidi 
(? 5?) (127), Mullammad b. Alımad (130, 159), Abü Hanifah 
Ismail b. "Abdalläh (131, 132), "Abdalläh b. ’Ahmad b. Sawädah, 
‚ ein Maulä der Bani Häsım (132), Abü Bakr Ahmad b. Ishägq 
al-Buhlüli at-Tanühit (133), Abü-l-Abbäs Muhammad b. Zaid 
al-Mubarrad (134, 200), Alımad b. “"Ammär (153), Abü Mu- 
hammad al-Harıt b. Abi Usamah (167), Hamzah al-Misri (185), 
Muhammad b. al-Hunain ?, 3,1 (184), Abü Muslim Ibrähim b. 
“Abd Alläh ? „0 (188), Muhammad b. Abi Mushir ar-Ranli 
(189), Abt-s-Samaqmaq (192), Abü-l-Hasan Ishäq b. Ibrähim 
(192), Abt Jafar Muhammad b. al-Azhar (193), Abü-l-fadl 
Ahmad b. Abi Tähir (194). 

Wie schon bemerkt, sind innerhalb der vier Hauptgruppen 
der Jähiliyyin, Muhadramän, Islämiyyün und Muhdatun die 
Dichter nach ihrer Stammeszugehörigkeit gereiht, und zwar, 
jedesmal beginnend mit Kinänah-Quraiß, nach den übergeord- 
neten, jeweils durch Überschrift kenntlich gemachten Samnel- 
eruppen Mudar, Rabjiah und Yaman. Ich gebe im folgenden 

I Flügel Gr. Seh. 172 trägt ein nach Ism und Nisbe zleichgenannter Ku 
fenser die Kunye Abü Ja'far. 
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eine Tabelle der Stämme nach der Gruppierung und Reihen- 
folge des '‘Amrbuches. Die beigefügten Ziffern bezeichnen die 
Stelle, die der betreffende Name in der Aufzäblung des Ver- 
fassers einnimmt (in meiner alphabetischen Liste links vom 
Dichternamen). Bei einigen Dichtern ist die Stammesgruppe, 
der sie zugehören, nicht näher gekennzeichnet. Ich fülıre deren 
Reihenzahl nach jeder Hauptgruppe gesondert an. Die Ver- 
antwortung für die Richtigkeit der Zuordnung der einzelnen 
Stämme zu Mudar-, Rabi ah- und Yamanstiimmen muß ich dem 
Verfasser des Buches überlassen.! 


I. Jähiliyyün. 


A. Mudar. 
Qurais 1 ' Nahsal 17 
Kinänah 2-4 | “Ukl 18 
’"Asad 5, 8 Ja’d 19, 20 
’Asıd Fagas 0, 9 | “Amir b. Rabij'ah 21—24 
"Asad Dubair 7 ’Abü Bakr b. Kiläb 25, 26, 28 
Hudail 10, 11 . Kiläb b. as-Samüt 27 
Dabbah 12, 14 | Sulaim 29, 30 
Tamim Sad 13 "Abs 31 
Tamim Tuhayyahı 15 Fazäralı 32, 33 
Tamim “Ibäd 16 ‚Jillän 34 


B. Rabiah. 

(Quais b.) Ta’labah 35, 36, 38 | Hanifah 60-62 
Ta’llabah 39, 41, 42 ' "Abd (min Bani Wadi’ah b. 
Taimalläh b. Taglib 43, 45 Luwaiz) 64 
Saibän 47—49 “Abd 65, 66, 70, 71 
Dubaiah 50, 63 Kinänah b. Yaskur 67 
Taglıb 52, 54 Yaskur 68, 69 
Bakr b. Wäil 53  Duhl 72 
"Il 55—59 | 

Stammeszugehörigkeit unklar bei 3%, 40, 4, 46, 51. 


C. Yaman. 
Lahm 73, 77 Hazraj 75, 80, 81 
Kindah 14, 83 ’Azd 76, 78, 79 


t Auf S. 57 ist zu Zeile 1 die Reihenzahl 45, zu 7.3 die Reihenzahl 64 


a. R. zu ergänzen. 


12 R. Geyer. 


"Aus 82 ' Hadrami 101 

Huzä’ah 84—87, 119 ' Hatam 104 

Hamdän Nalhım 88 Juhainah 106—108 

Naj 89 Bali 109 

Täi’ %M), 93—95, 9% Qain 110 

Jurhum 91 Jarm 111 

Ma‘'n 92 ‘Udrah 112 (b. “Ämir), 113 
Muräd 96, 100 | | (b. Hind) 

Bajilah 98 Kalb 115—118 


Hamdän 99, 102, 105 


II. Muhadramün. 


A. Mudar. 
Qurais 120, 122— 124 ' Hudail 129 
Lait 121 Tamim 130 
Kinänah 125 Tagif 131, 132, 135 
’Asad 126 Sulaim 133 
Mingar 127 Bähilah 134 
Dabbah 128 Därim 136 

B. Rabiah. 
Duhl Saibän 137 | "Abd 139 
“Amr b. Sadüs 138 | 

C. Yaman. 
Huzäalı 140, 143 ‚ Ashal 146 
Hazraj 141 Ä Muräd 148 
Zubaid 142  Kindah 149 
"Aus 145 ‚ Juhainah 150, 151 


Stammeszugehörigkeit unklar bei 145, 147 (beidemal nur 
to‘). 


Ill. Islämiyyun. 


A. Mudar. 
Qurai$ 1521, 153, 155, 162 Tamim 157, 160, 16% 


Kinänah 154 . Taım 198 


ı Als EIS) bezeichnet. 
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"Adwän 159 | "Ugail 164 
Muzainah 161 ’Asad 165 
Qais “Ailän 163 Huwairitah 166 (4%) 


Stammeszugehörigkeit unklar bei 156. 


B. Rabi’ah. 


‘Abd 171, 172 
Rabi'ah 173, 174 


Taglıb 168 
Duhl Saibän 169 


"51 170 
C. Yaman. 
Huzäah 175 Bajilah 180 
Härit (min ahl Najrän) 176,177 | Nahd 181 
Naj‘ 178 Taı' 182 
Hamdän 179 | Kalb 183 
IV. Muhdatun. 
A. Mudar. 
Riyah! 184 Bähilah 190 
Qudä’ah 185 Tagit 191 
Qurais 187 Tamim 193 
Sulaim 189, 192 Maulä der Qurais ıst 185 u. 194 
Nach Stammeszugehörigkeit nicht benannt 186? u. 192. 
B. Rabi’ah. 
]jl 195 Maulä der “Anazah 196 
"Abd 197 
C. Yaman. 
Huzä’ah 198 ’Azd 201 
Saksak 199 Kalb 203 


Ibäd 200 | 
Stammeszugehörigkeit unklar bei 202 u. 204. 
I Auch zum Clan der Qurais gehörig s. Wüstenf. Tab. P. 19. 


® Nach Irö. VI 07 ein 3, Jal . (ZUS. 
Sitzungsber. d. phil -bist. Kl. 203. Bd. 4. Abb. 9 


4 R. Geyer. 


Aus dieser Übersicht geht hervor, daß sich der Verfasser 
im großen ganzen an seinen vorgezeichneten Plan mit ziemlicher 
Treue gehalten hat. Manchmal ist zu beobachten, wie z. B. in 
Gruppe IC unter Hamdän, daß der Verfasser, nachdem er 
schon zu anderen Stämmen übergegangen war, Vertreter eines 
früher schon genannten Stammes nachgeholt hat. Auch benennt 
er die aufgezählten Dichter bald nach den größeren Stamm- 
verbänden, bald nach ganz untergeordneten Sippen und Clans. 
Immerhin macht das Werk den Eindruck, daß sein Verfasser, 
ım Gegensatz zu dem der Mukätarah, mit anerkennenswerter 
Planmäßigkeit und Genauigkeit gearbeitet hat. Sein methodisches 
Vorgehen verrät gute fachliche Schulung, und er führt seine 
Arbeit, ohne im Eifer nachzulassen, gewissenhaft zu Ende. 
Demgegenüber fällt ein gelegentliches Versagen, wie der Um- 
stand, daß er bei einigen Dichtern keine Verse angibt, minder 
schwer in die Wagschale. Auffallend aber ist es, daß er, dem 
nach der großen Zahl der angeführten Gewährsmänner doch 
reichliche Quellen und eine große Belesenheit zu Gebote ge- 
standen haben muß, eine ziemliche Anzahl von ‘Amr benannten 
Dichtern, darunter einige gar nieht so unbedeutende und un- 
bekannte, unberücksichtigt läßt. Ich bringe zum Schluß ın 
alphabetischer Reihenfolge eine kleine Nachlese, die sich wohl 
noch um einige Namen vermehren lassen dürfte: 


el ol In yes OA Sul ne 
Tab. I rası Buht. H. 45/6 
Bee | Zuyadl ih rap 
sam ul 02 978 | Tab. I ern 
Buht. H. a Buht. H. 304 3,15 2 9e 
EL) \ ml er Ir Kimil (He? er) Js; > sy 
Buht. FI. 103 rer; Ag. XVII 
Ag. AIV or Sb 2 ae Ag.l1Irv als 2 070 
(ie on N) UN 2 nl el u y 
Ag. VII ı0s, ımı Buht. H. 31, 358 
Buht. II. 31/2 | Buht. H. 186, 246 


I Nöldeke, Gesch. d. Ar. u. P. S. 38 "Amr b. 1lla. 
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Gr ol wu on yes | Buht. H. 280 
Tab. I vos, vi u! Du 2 ge 
rm Bei] 8 2 9 Buht. H. 308 
Buht. H. 31 El 2 ul 2 are 
el Ds ae 2 gyes | Ag. X ırı 
Buht. H. 305 f. gaahl 55 un yes 
Gl Buht. H. 281 \ 
Tab. Ireıv N ca sy in I, 
ed ae ae | Bub 
Naq. a8-? (110? L.)); Käm. AB. vu vik. Ei 2 a8 
ie GN er in er 
2518 Buht. H. 282 
AN SL cn are a 
Buht. H. 89 Buht. H. 354 
N IL 2 3 Ga Bun 2 988 
Buht. H. 194/5 Buht. H. 159 


Das ‘Amrbuch ist entstanden in einer Zeit, da der Ver- 
fall des Abbasidenreiches schon sichtbar wurde durch Ereignisse, 
in die auch der Verfasser und sein Kreis hineingezogen wurden. 
Beachtenswert ist dabei aber der hohe Aufschwung geistigen 
Lebens, der die damalige Zeit kennzeichnete, und von dem 
Ibn al-Muttazz und sein Kreis Kunde geben. Das Werk ver- 
mehrt außerdem noch ganz wesentlich und unerwartet, ebenso 
wie die Mukätarah, unser Wissen um die alte Dichtung. 
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54. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommission 


Vorgelegt in der Sitzung am 14. Oktober 1925 


1926 : 
Hölder-Pichler-Tempsky A.-G. 
Wien und Leipzig 


Kommissions-Verleger der Akademie der Wissenschaften in Wien 


Druck von Adolf Holzhausen in Wien. 


Wotjakische, syrjänische und permiakische 
Gesänge. 
Von Robert Lach. 


Der vorliegende Band bringt als erster Teil der ab- 
schließenden Publikation der in den österreichischen Kriegs- 
gefangenenlagern während der Sommer 1916 und 1917 im 
Auftrage der hohen Akademie der Wissenschaften aufge- 
nommenen Gesänge russischer Kriegsgefangener die Gesänge 
der Wotjaken, Syrjänen und Permiaken, also jener Völker, 
die innerhalb des Kreises der finnisch-ugrischen Völker, der 
ural-altaischen Gruppe der Mongoloiden, und hier wieder 
innerhalb der uralischen (die Samojeden, Ugrier, Wolga- 
völker, die permische und die finnische Gruppe umfassenden) 
Volkerfamilie eine eigene Abteilung für sich, die sogenannte 
permische Gruppe, bilden, der die Permier oder Kamy-Mort, 
Syrjänen und Wotjaken angehören. Alle diese Völker — 
durchwegs Ackerbauer und den von Castren unter dem Be- 
griffe der Wolgavölker zusammengefaßten Stämmen der 
Mordwinen, Tscheremissen und Tschuwaschen ethnologisch 
sehr nahestehend — wohnen in den nordöstlichen Teilen des 
europäischen Rußlands; die Wotjaken, das zahlreichste Volk 
unter ihnen (zu Ende des vorigen Jahrhunderts ungefähr 
230.000 Seelen umfassend), im Gouvernement Wjatka und 
vereinzelt auch etwas weiter gegen den Süden zu, die Permier 
oder Permiaken (ungefähr 60.000) in den Gouvernements 
Perm und Wjatka, die Syrjänen (ungefähr 90.000) weiter 
nördlich an der Petschora, dem Mesen und den östlichen Zu- 
flüssen der Dwina.' Vorausgreifend (zum Verständnis der 
später zu besprechenden Beziehungen und nachweisbaren 


I Heinrich Schurtz: Katechismus der Völkerkunde, Leipzig 1803, J. J. 
Weber, pg. 286 und 287. Vgl. auch Friedrich Ratzel: Völkerkunde, 
2. Auflage, 2. Band, Leipzig 1895, Bibliogräphisches Institut, pg. 747 


und 748. 
[* 
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Einflüsse der Gesänge dieser Völkergruppe zu, bzw. aufein- 
ander) sei gleich hier bemerkt, daß geo- wie ethnographisch 
Ausläufer und Ausstrahlungen einerseits der Wolga-, anderer- 
seits der turktatarıschen Völker in das Gebiet dieser permi- 
schen Völkergruppe hineinspielen und es durchsetzen; so 
sind es z. B. von den Wolgavölkern die am linken Wolgaufer 
zwischen der Kama und Orenburg sitzenden Tscheremissen. 
die am rechten Wolgaufer zwischen Oka und Wolga bis nach 
Astrachan hinab wohnenden Mordwinen und vor allem die ın 
den Gouvernements Kasan, Perm, Simbirsk, Samara, Saratow 
und ÖOrenburg ansässigen, bereits ganz turkisierten Tschu- 
waschen einerseits, von den turktatarischen Völkern die in den 
Gouvernements Kasan, Orenburg, Samara, Stawropol wohnen- 
den Kasantataren andererseits,' die nicht bloß geographisch die 
rächsten Nachbarn der Völker der permischen Gruppe sind, 
sondern ın manchen Gegenden mit ihnen durcheinander ge 
mischt neben- und beieinander leben, so daß die Völker der 
permischen Gruppe nicht bloß mit Angehörigen der ihnen 
nächstverwandten (der uralischen Gruppe angehörigen) Wolga- 
völker, sondern auch mit solchen der turktatarischen Familie 
(vor allem Kasantataren, Mischeren u. dgl.) in fortwährender 
Berührung stehen und durch diese kulturell natürlich ebenso 
beeinflußt werden, wie andererseits auch sie ein Scherflein 
von ihrem Kulturgut an jene abgeben mögen. Man muß sich 
diese geographischen und ethnologischen Verhältnisse stets 
gewärtig halten, um die Beziehungen und gegenseitigen Be- 
einflussungen, die in der Musik aller dieser eben genannten 
Völker zutage treten, verstehen und würdigen zu können. 

Auf die wesentlichen allgemeinen Beobachtungen, die 
sich aus der Untersuchung der Gesänge aller dieser Völker, 
ihrer Vortragsweise, ıhrer Gesangsmanieren u. dgl. ergeben. 
sowie auf die bei der Aufnahme und Niederschrift der Ge- 
sänge von mir beobachteten Grundsätze, Vorsichtsmaßregeln. 
kritischen Bedenken und Sicherungen usw. hier noch einmal 
näher einzugehen, ist wohl überflüssig; ich habe schon in 
meinem ‚Vorläufigen Bericht über die... Gesänge russischer 
Kriegsgefangener ... .. 1917° (Wien 1918, Alfred Hölder) aus 
führlich über alle diese allgemeinen Punkte gesprochen und 


! Schurtz, 1. c. pg. 293. 
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kann mich daher wohl darauf beschränken, auf meine Dar- 
legungen dort zu verweisen. Aufgabe dieses wie ähnlich auch 
der folgenden Bände nun ist die kritische Vorführung des 
Materials, der aufgenommenen Gesänge, selbst sowie die ein- 
gehende Analyse desselben samt den sich daraus ergebenden 
Schlüssen in entwicklungsgeschichtlicher Hinsicht, hinsicht- 
lich des formalen Baues der Gesänge, der Einflüsse der ver- 
schiedenen anthropologischen, ethnographischen und geogra- 
phischen Verhältnisse, Beziehungen ünd Berührungen der 
einzelnen Völker auf-, bzw. miteinander auf ihre musikali- 
schen Produktionen u. dgl. 

Wenden wir uns nun, um gleich in medias res einzu- 
gehen, der Betrachtung unseres Materials, der aufgenom- 
inenen Gesänge, zu, so ist dieses, wie ich schon in dem oben 
erwähnten ‚Vorläufigen Berichte‘ seinerzeit gemeldet hatte, 
durch Niederschreibung der Gesänge nach dem Gehöre unter 
Anwendung der entsprechenden Kontrollmaßregeln gewon- 
nen worden: als Stichproben für die Richtigkeit der Auf- 
nahmen wurden einzelne besonders charakteristische oder 
sonstwie musikwissenschaftlich wichtige Gesänge phonogra- 
phisch aufgenommen und die Sammlung dieser Platten liegt 
ım Wiener Phonogramm-Archiv zur Einsichtnahme vor. Da 
über seinerzeit ausgesprochenen Wunsch des Vorstandes des 
Wiener Phonogramm-Archives, Hofrates Professor Dr. Sig- 
mund Exner, die Notierung sämtlicher in diesen Platten ent- 
haltenen Gesänge einem separaten Bande, der die Wiedergabe 
der Phonogramme sämtlicher damals phonographisch aufge- 
nommenen Gesänge aller damals untersuchten Völker (Kau- 
kasusvölker, finnisch-ugrischen und turktatarischen Völker) 
vereinigen wird, vorbehalten bleibt, so sind ım vorliegenden 
Bande die auf diesen Platten aufgenommenen Varianten der 
liier verzeichneten Gesänge, um Wiederholungen zu ver- 
meiden, nicht mit verzeichnet; doch ist bei den hier notierten 
Gesängen, von denen auch phonographische Aufnahmen vor- 
genommen wurden, durch Vermerk der Nummer der ent- 
sprechenden Platte im Phonogramm-Archiv auf die daselbst 
aufgenommene Variante hingewiesen. Im allgemeinen seı, 
was die Wiederholung von Gesängen durch die Gefangenen 
und den Aufnahms-, bzw. Notationsmodus dieser Gesänge an- 
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belangt, auf die in meinem oben erwähnten ‚Vorläufigen Be- 
richt‘ ausgesprochenen Grundsätze, nach denen ich bei der 
Aufnahme der Gesänge vorging, verwiesen; hier sei nur noch 
erinnert, daß die Gefangenen beim wiederholten Vortrage 
eines und desselben Liedes die tonalen, rhythmischen, melo- 
dischen u. dgl. Details der ersten Fassung selten ganz noten- 
getreu wiedergaben, sondern daß jede Wiederholung meistens 
größere oder geringere Abweichungen von der ersten Fassung 
mit sich brachte; auch Auslassungen früher gesungener Glie- 
der, Zusätze neuer u. dgl. fanden statt, so daß oft ein und 
derselbe Gesang bei mehrmaliger Wiederholung in rhythmi- 
scher, tonaler, ja zuweilen sogar auch in melodischer Hin- 
sicht beträchtliche Divergenzen und Schwankungen zeigte. 

Selbstverständlich gilt dies vor allem auch von der Ton- 
lage: cin und derselbe Sänger brachte ein und dasselbe Stück 
bei öfterem Vortrag bald in höherer, bald in tieferer Tonlage, 
so daß dieselben Gesänge, mehrmals von mir aufgezeichnet, 
in verschiedenen Tonlagen vorkommen. Ich habe daher ab- 
sichtlich in dem vorliegenden Bande mehrere solcher Ton- 
lagevarıanten aus meinen Aufzeichnungen gebracht, um da- 
durch den Vergleich mit den ın meinem ‚Vorläufigen Be- 
richt . . . 1917° verzeichneten Versionen und den in den 
Phonographen hineingesungenen zu ermöglichen. (Das hier 
eben Gesagte gilt übrigens nicht bloß für die Gesänge der 
Wotjaken, sondern ebenso für die der Syrjänen, Mordwineu 
usw.) In textlicher Hinsicht dagegen zeigten sie nur selten 
und geringfügigere Abweichungen; offenbar spielte hier — 
auf dem Gebiete der Dichtung — das Moment der Variation 
nicht dieselbe Rolle wie ın der Musik, wo zudem noch die 
Geringachtung des einzelnen kleinen musikalischen Details 
(des einzelnen Tones, der rhythmischen Einteilung, der melo- 
aischen Stimmbewegung) als nebensächlicher Kleinigkeiten, 
auf die man nıcht vıel achtet, sondern die man eben das eıne- 
mal so singt, das anderemal so, ohne sich von dem Grunde 
der Veränderung Rechenschaft abzulegen oder auch nur da- 
rüber nachzudenken, hinzukommit. Bei der Wiedergabe ın 
den vorliegenden Notationen habe ıch stärkere Abweichungen 
durch kleinere Noten ersichtlich gemacht; die Notation der 
in «den Platten des Phonogramm-Archivs aufgenommenen 
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Varıanten wırd das so gewonnene Bild vervollständigen. Be- 
züuglich der Wiedergabe der Rhythmisierung der Gesänge 
hielt ich es so, daß ıch in jenen Fällen, wo nicht deutlich eine 
streng taktmäßige (gleichförmige oder ungleichförmige) 
Gliederung zu erkennen, bzw. nachzuweisen war, solche Par- 
tıen, die nach einem deutlich erkennbaren Auftakt mit einer 
starkbetonten Silbe einsetzten und nun eine größere oder 
kleinere Gruppe von Sılben brachten, bis mit einer Senkung 
der Stimme abermals ein deutlich als Auftakt zu erkennen- 
des Glied (eine, zwei, drei Silben) folgte, durch Taktstriche 
abgrenzte, ohne daß natürlich damit eine taktische Gliederung 
in unserem Sinne gemeint oder beabsichtigt wäre; vielmehr 
können derartige Partien oft 10, 12 oder noch mehr Silben, 
Worte u. dgl. enthalten, ohne daß in ihnen eine deutlich er- 
kennbare taktische Gliederung nachweisbar wäre. Dort, wo 
solche Gruppen eine fünf- oder sechszählige, geschweige denn 
ein streng taktische Gliederung erkennen ließ, habe ich 
dies durch der betreffenden Partie vorgesctzte taktische Be- 
zeichnungen ersichtlich gemacht. 

Was die Gewinnung des ersten Teiles der hier notierten 
(tesänge, der wotjakischen, anbelangt, so verdanke ich die 
Kenntnis des in den folgenden Notenbeilagen verzeichneten 
Materials dem Vorsingen nachstehend angeführter Gefan- 
gener: Nr. 1—45: Vasilij Semjonov (Kutscher, 31 Jahre alt, 
aus dem Dorfe Ulen-gurt,' Kreis Mamadys, Bezirk Staro- 
Jumiinskaja, Gouvernement Kasan, gebürtig), Nr. 46—-58: 
Saifullin Saifejev (Feldarbeiter, 26 Jahre alt, aus dem Dorfe 
Telo-gurt,” Kreis MamadyS, Bezirk Staro-Jumiinskaja, Gou- 
vernement Kasan), Nr. 59 —71: AkmadysSa Dzandussov 
(Bauer, 35 Jahre alt, aus Vil’-Kalmıijar,’ Kreis Birsk, Bezirk 
Tatysly, Gouvernement Ufa), Nr. 72—76: Kal’l’am Gal’amsin 
(Feldarbeiter, 35 Jahre alt, aus dem Dorfe Urada, Kreis 


i1 Nach der mir gegebenen und auch bei der Phonogrammaufnahme im 
Protokolle deponierten Angabe: selo: Jumja (Russische Namensform). 

®2 Nach den bei 1 angeführten Angaben: Werchnjaja Jumja (ebenso). 

® Alias (nach den vorhin angeführten Angaben): Nova Kalınijar, Bezirk: 
Werchnoi Tatjeslinski. Offenkundig liegt bezüglich des letztangeführten 
Namens ein Verhören der sehr undeutlichen Aussprache des Gefangenen 
vor (Tatjeslinski statt richtig: Tatyslynski). 
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Os[s]a, Bezirk Gondyrskaja, Gouvernement Perni), Nr. 77-- 
79: Jegor Kalenin (Bauer, 35 Jahre alt, aus Jagozurskoje, 
Kreis Glazov, Bezirk JagoZurskoje, Gouvernement Wjatka) 
sowie Nr. 80: Ivan Diakonov, 31 Jahre alt, und Jefim Manı- 
mov, 27 Jahre alt, beide Feldarbeiter aus Mukaban, Kreis 
Sarapul, Bezirk Sjusinskoje, Gouvernement Wjatka, gebür- 
tig. Von diesen Gefangenen befanden sich Vasilij Semjonov., 
Akmadysa Dzandussov, Kal’l’am Gal’amsin, Ivan Diakonov 
und Jefim Maximov in Kriegsgefangenenlagern in Budapest. 
Saifullin Saifejev im Lager Eger und Jegor Kalenin im 
Lager Spratzern. Die Aufnahme und Notierung der Gesänge 
fand an Ort und Stelle, in den betreffenden Lagern, statt. 
Die letztnotierte wotjakische Melodie (Nr. 81) verdanke ich 
der freundlichen Mitteilung Herrn Professors Dr. Bernhard 
Munkäcsi, der vor Jahren in deren Kenntnis gekommen war 
und sie mir bei unserer Besprechung bezüglich der Aufnalıme 
der Gesänge der Gefangenen in liebenswürdigster Weise für 
die Publikation zur Verfügung stellte. Ebenso verdanke ıclı 
der gütigen Mitteilung Sr. Durchlaucht Fürsten Universitäts- 
professors Dr. Nikolai Trubetzkoj das in Nr. 82 notierte ost- 
jakische Lied, das ich zum Vergleiche mit dem Typus der 
wotjakischen und syrjänischen Gesänge den ersteren hier an- 
reihte. Beide cben genannten Herren bitte ich, ihnen für ihre 
freundliche Aufmerksamkeit und liebenswürdige Uhter- 
stützung meinen wärmsten Dank zum Ausdruck bringen zu 
dürfen. 

Überblickt man die in den nachfolgenden Notenbeilagen 
zusammengestellten Notationen wotjakischer Gesänge, so er- 
gibt sich gleich auf den ersten flüchtigen Blick, daß uns ın 
diesen Gesängen zweı ganz verschiedene formale Typen ent- 
gegentreten, deren einer dadurch charakterisiert ist, daß eine 
kürzere oder längere Gruppe oder Phrase meist von ganz 
wenigen, eng nebeneinander liegenden und sich um einen 
Mittelton herumbewegenden Tönen fortwährend monoton 
wiederholt wird (Litaneienprinzip), ohne daß dabei eine tak- 
tische oder auch nur überhaupt rhythmische strengere Glıe- 
derung obligat wäre; vielmehr wird die verschiedenste An- 
zahl von Silben und Worten innerhalb je eines solchen Ab- 
schnittes verteilt, doch immer so, daß die Reihenfolge der 
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Tonstufen der beim ersten Gliede gewählten Tonreihe beibe- 
halten wird, wobei jedoch je nach der größeren oder gerin- 
geren Zahl der Silben ein Ton der ım ersten Glied gewählten 
melodischen Formel (Litanei) mehrmals wiederholt oder unı- 
gekehrt statt mehrerer Töne ein einziger länger ausgehaltener 
gesetzt werden kann. Ideale Beispiele dieses Typus liefern 
u. a. die Nummern 15—19, 35, 37”—40 und 68. Die Länge 
dieser Litaneienglieder kann ganz verschieden sein: während 
sie (so in den Kinderliedern Nr. 4 und 5 oder ın den analogen 
Nr. 1, 2, 23, 31, 36, 46—58, 77 oder in den ebenfalls rhyth- 
misch streng zwei- oder dreiteilig gegliederten Gesängen 
Nr. 11 und 46—58) oft ganz kurz, aus 2, 3 oder 4 Takten 
bestehend und dann streng taktisch (2+2) gegliedert sein 
können, kann die Litaneienformel auch viel grüßeren Umfang 
haben (vgl. 6, 7, 10, 12—14), wobei sie sich wieder in mehrere 
streng symmetrisch gebaute, taktisch geordnete Einzelmotive 
gliedern kann, oder sıe kann schließlich eine solche Aus- 
dehnung erreichen, daß sie auf den ersten Anblick hin eine 
rhythmisch wie melodisch scheinbar ganz ungeordnete, 
amorphe Gruppe bunt durcheinander gewürfelter Töne dar- 
stellt. Untersucht man aber den: ganzen Gesang genau, so 
merkt man dann, wie dieselbe Litaneienformel ganz genau, 
oft Note für Note oder nur durch unwesentliche Paraphra- 
sierungen, Umspielungen mit Melismen u. dgl. etwas ver- 
ändert, wiederholt wird, so daß sich die scheinbare Form- 
losigkeit und Willkür als strengste Gesetzmäßigkeit aufklärt 
(vgl. Nr. 8, 9, 21, 22, 24, 27, 41—45, 61, 71 usw., wo der 
Übersichtlichkeit halber jede einzelne Litaneienformel durch 
Taktstriche abgegrenzt ist und die einzelnen einander korres- 
pondierenden Litaneienglieder zum Zwecke bequemeren Ver- 
gleiches untereinander gestellt sind). Der andere Typus da- 
gegen ist derselbe, der uns ım kasantatarıschen, mischeri- 
schen, tschuwaschischen Maqam entgegentritt: Vierzeiler, 
unseren G’stanzeln oder Schnadahüpfeln vergleichbar, mit 
streng taktischem, zweigliederigem Rhythmus (2+2, 4+4); 
je zwei Paare zu einem Glied von 8 Takten verbunden und 
melodisch im anhemitonisch-pentatonischen Tonsystem gehal- 
ten. Der namentlich ın den tschuwaschischen Gesängen in 
rhythmischer Hinsicht durch überaus häufige und äußerst be- 
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liebte Synkopierungen (Hinüberziehen einer Silbe aus dem 
letzten Glied des vorangehenden Taktes in das erste des 
nächstfolgenden Taktes) sowie auch durch Anwendung des 
dreiteiligen Rhythmus (aber auch hier die einzelnen dreı- 
zähligen Takte stets nach der Zweizahl verbunden, so daB also 
je zwei dreizählige Takte sich hier genau zu je vier Paaren 
verbinden, wie in den kasantatarıschen Magamen die zwei- 
zähligen Takte), gelegentlich auch durch Wechsel oder gar 
Zusammensetzung von zwei- und dreiteiligen Gliedern charak- 
terisierte Typus (wie überhaupt der fünfzählige Rhythmus in 
den Gesängen aller dieser Völker, besonders aber der Tschu- 
waschen, cine hervorragende Rolle spielt) tritt uns nun auch 
ın einer großen Anzahl wotjakischer Gesänge entgegen; vgl. 
Nr. 20, 25, 26, 28, 29, 32, 34, 64, 67, 70, 7276, 79 und 81 
(besonders die Nr. 28, 29 und 72—76 sind ganz ideale Beı- 
spiele dieses für die tschuwaschischen Maqamen charakteri- 
stischen Typus). In manchen Fällen sind ausgesprochen an- 
hemitonisch-pentatonische Tonformeln und Wendungen an- 
zutreffen, doch kommen außer den Tonstufen der anhemıi- 
tonisch-pentatonischen Skala in den betreffenden Gesängen 
auch noch andere Tonstufen vor, so z. B. in Nr. 59, 60, 65. 
S0 oder in Nr. 30, 33 oder 79, wo die typische Litaneien- 
formel von solchen ganz rein oder wenigstens gemischt an- 
hemitonisch-pentatonischen Wendungen und fortwährendem 
Wechsel des Rhythmus ganz durchsetzt ist. Auch die Trans- 
position des ın den ersten Takten intonierten Motivs in die 
Unterquarte, wie dies für das tscheremissische Volkslied 
(ebenfalls unter dem Einfluß des Gesanges der tatarischen 
Völker, so der Kasantataren, Mischeren usw.) so überaus 
charakteristisch ist, tritt uns in einzelnen wotjakischen 
Liedern entgegen (vgl. u. a. z. B. Nr. 63). Schließlich sei der 
Vollständigkeit halber noch erwähnt, daß auch die vorhin er- 
wähnten größer und weiter ausgesponnenen Litaneienformeln 
(deren Architektonik der des tatarıschen Magams zum Ver- 
wechseln älınlich ıst, so daß man diese Litaneien als tatarısche 
Alagamen ansprechen möchte) im anhemitonisch-pentatoni- 
schen Tonsystem gehalten sein können (vel. z. B. Nr. 3 und 66). 

Die Frage, die sich aus der Erwägung der eben ange- 
führten Tatsachen heraus von selbst aufdrängt, ist nun die: 
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Wo und wie sind diese beiden einander ganz entgegengesetzten 
Formentypen, der arhythmische (oder besser gesagt : ataktische) 
Litaneientypus einerseits, der streng synımetrisch, nach der 
Zweizahl gegliederte taktische, den tschuwaschischen und 
tatarıschen Maqamen in architektonischer Hinsicht zum Ver- 
wechseln ähnliche Typus andererseits, einzuordnen? Wenn 
man sich gewärtig hält, daß uns der reine Litaneientypus ın 
den Gesängen der Syrjänen und Mordwinen durchaus und 
in direkt idealer Vollkommenheit sowie (zum Teil wenigstens) 
auch in denen der Tscheremissen und ebenso auch in den 
allerältesten esthnischen Gesängen entgegentritt, also bei 
Völkern, die durchwegs der finnisch-ugrischen Völkerfamilie 
angehören, während andererseits der streng zweigliedcrige 
(vier-, bzw. achttaktige Perioden bildende) anhemitonisch- 
pentatonische Typus für die Musik der Kasan- und sibirischen 
Tataren, Mischeren, Baschkiren usw., also durchwegs der 
turktatarıschen Völkerfamilie angehöriger Stämme, und 
der der Rasse nach zwar zu den finnisch-ugrischen Völkern 
(u. zw. zu den Wolgavölkern) gehörigen, aber durchaus tur- 
kisierten Tschuwaschen charakteristisch ist, so kann man, wie 
mir scheint, über die Antwort, die auf die eben aufgeworfene 
Frage zu geben ist, wohl nicht im Zweifel sein: Wir haben 
im Litaneientypus offenbar den autochthonen Typus des Ge- 
sanges der finnisch-ugrischen Völker, ın dem streng zwei- 
gliedrigen, taktischen, anhemitonisch-pentatonischen dagegen 
den der turktatarischen Völker (Maqam) vor uns. Alle übri- 
zen in unseren Notenbeilagen verzeichneten sonstigen wot- 
Jakischen Gesänge stellen Mischformen dar, die durch Ver- 
mengung beider Haupt- und Grundtypen entstanden sind 
(wobei ıch es bezüglich der streng taktıschen, zweigliedrigen 
Kinderlieder dahingestellt sein lassen muß, ob man hier an 
Einflüsse der turktatarıschen strengen Zweigliedrigkeit zu 
denken hat oder ob diese Zweigliedrigkeit nicht vielmehr 
eher als ein für alle Kinderlieder überhaupt charakteristi- 
sches, entwicklungsgeschichtlich bedingtes Merkmal, als 
eine für alle frühen musikalischen Entwicklungsstufen 
charakteristische primitive rhythmische Bipolarität oder 
Kontradiktorietät, wenn ich mich so ausdrücken darf, auf- 
zufassen sein mag). Solche Mischtypen mußten sich natür- 
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lich in solchen Gegenden, wo Angehörige der finnisch-ugri- 
schen und turktatarischen Völker eng benachbart oder gar 
durcheinandergemischt neben- und beieinander wohnen und 
wo infolgedessen auch in sonstiger kultureller Beziehung 
enge Berührung und Austausch statthat, auch ın musikali- 
scher Hinsicht herausbilden, ja, unter Umständen mochte 
ein der einen Gruppe angehöriges Volk ganz den Typus der 
Gesänge der anderen Gruppe annehmen. Ein glänzendes Bei- 
spiel dieses letzteren Falles sind die Lieder der Tschuwaschen, 
welches Volk, obwohl der Abstammung und Rasse nach zu 
den Wolgavölkern, also zur finnisch-ugrischen (ural-altai- 
schen) Gruppe, gehörig, doch infolge des Einflusses der es 
umgebenden tatarıschen Stämme so ganz und gar turkisiert 
worden ist, daß es sich nicht bloß als Sprache eines türkischen 
(tatarıschen) Dialekts bedient, sondern daß auch seine Ge- 
sänge durchaus den rhythmisch streng zweigliedrigen und 
geradtaktigen, tonal anhemitonisch-pentatonischen Typus 
zeigen, wie er für die nordtatarische (kasantatarische, mische- 
‚ rische, baschkirische u. dgl.) Musik charakteristisch ist. Die 
in den Notenbeilagen verzeichneten wotjakischen Gesänge 
nun zeigen uns zahlreiche Übergangsformen aus dem einen 
in den anderen Typus; angefangen von dem reinsten, unver- 
fälschtesten und ıdealen arhythmischen (oder besser gesagt: 
ataktischen) Litaneientypus bis zum ganz klaren, streng zwei- 
gliedrigen, anhemitonisch-pentatonischen Maqamtypus_ der 
tschuwaschischen Gesänge finden sich alle Zwischenstufen 
zwischen diesen beiden Polen: Litaneientypus mit fortwäh- 
rendem Wechsel der Taktarten, Litaneientypus mit streng 
taktischer, zweigliedriger Architektonik, ebensolcher Lita- 
neientypus ım anhemitonisch-pentatonischem Tonsystem, 
schließlich magamartige Gliederung unter Anlehnung an den 
Litaneientypus. 

Was in tonaler Hinsicht den wotjakischen Gesängen 
ein besonders charakteristisches Gepräge verleiht, das ist das 
überwiegende Vorherrschen der auhemitonischen Pentatonik: 
unter den ın den Notenbeilagen verzeichneten 81 Gesängen 
sind nicht weniger als 65 (und zwar Nr. 3, 5—7, 9, 12, 20, 
25,26, 28,29, 32, 34, 61-64, 66, 67, 70, 7276, 79 und 81 
len vollen Umfang einer Oktave oder noch mehr in Anspruch 
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nehmend, Nr. 1,4, 10, 13—19, 21, 23, 35 —43, 45—58, 69 und 71 
nur einige wenige Tonstufen der anhemitonisch-pentatonischen 
Skala — zwei, drei, vier: Grundton, Sekunde, Terz u. dgl. — 
beanspruchend) in diesem Tonsystem gehalten ; weitere 10 Ge- 
sänge (nämlich Nr. 22, 30, 31, 33, 59, 60, 65, 68, 77 und 78) 
enthalten rein anhemitonisch-pentatonische Partien, gemischt 
mit solchen, die dieses System nicht zeigen, also Quarte und 
Septime oder eine von diesen beiden Tonstufen aufweisen, 
und nur 6 unter den 81 in den Notenbeilagen verzeichneten 
Gesängen sind ausgesprochen nicht anhemitonisch-pentato- 
nisch. Bei den gemischt anhemitonisch-pentatonischen Ge- 
sangen kann man wieder zwei Gruppen unterscheiden: solche, 
deren einzelne Taktgruppen und Phrasen an und für sich — 
ohne Hinblick auf die vorangegangenen oder nachfolgenden - 
betrachtet — rein anhemitonisch-pentatonischen Melodie- 
duktus zeigen, dadurch aber, daB sie gegenüber den voran- 
gehenden oder nachfolgenden Partien eine Modulation (oder 
direkte Transposition) gewöhnlich auf die Unterquarte, ge- 
legentlich auch auf die Unterdominante, aufweisen, dann von 
dieser neuen, durch die Modulation oder Transposition ge- 
wonnenen Basis aus Tonstufen der auf dieser errichteten 
anhemitonisch-pentatonischen Skala bringen, so daß also diese 
Tonstufen dann gegenüber den vorangegangenen oder nach- 
folgenden Partien in deren anhemitonisch-pentatonische Skala 
nicht hineinpassende Töne zeigen (der Gesang beginnt z. B. 
mit g als Grundton und bewegt sich eine Strecke lang ganz 
rein in den Intervallen der auf g als Grundton errichteten 
anhemitonisch-pentatonischen Skala: also beispielsweise auf 
den Tönen a, h, d. e, dann aber moduliert er auf die Unter- 
quarte d und bringt nun Töne der auf dieser errichteten an- 
hemitonisch-pentatonischen Skala: also z. B. e, fis, a, h), und 
solche, bei denen von vorneherein jede Beziehung zur anhemi- 
tonischen Pentatonik außer Betracht kommt, insoferne das 
tonale Kristallisationssystem der Melodie durchwegs auf 
Halbtonschritten basiert. Beispiele der ersten Gruppe der 
gemischt anhemitonisch-pentatonischen Gesänge wären die 
Nr. 22, 30, 31, 33, 59, 60, 65, 68, 77 und 78, Beispiele der 
letzteren Nr. 2, 8, 11, 24, 44 und 80 der Notenbeilagen. In 
der ersterwähnten Gruppe repräsentieren wieder die Nr. 59, 
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65, 77 und 78 den eben besprochenen Tpyus der Modulation 
auf die Unterquarte, wogegen Nr. 22, 30, 31, 33. 60 und 68 
ohne eine solche Transposition Halbtonschritte mitten in die 
sonst anhemitonisch-pentatonische Melopöie hineinmischen. 
Der eben erwähnte Typus der Modulation oder Transposition 
auf die Unterquarte ist ethnographisch insoferne von beson- 
lerem Interesse, als uns genau der gleiche Typus: Modulation 
in die Unterquarte oder Unterdominante, auch bei den tschere- 
missischen sowie bei den kasantatarıschen, mischerischen 
und anderen tatarıschen Gesängen entgegentritt, so daß wir 
hier ohne Zweifel einen Einfluß des tatarıschen Tonsystem: 
auf den wotjakischen Volksgesang zu erkennen haben. Und 
damit steht nun auch im vollsten Einklang die überwältigende 
Vorherrschaft des anhemitonisch-pentatonischen Tonsystems 
im wotjakischen Volksgesang wie auch die Zugehörigkeit 
der wotjakischen Sänger zu den politischen Bezirken der 
russischen Staatsverwaltung. Was zunächst das erstere Mo- 
ment anbelangt, so ergeben die vorhin angeführten Ziffern 
für die numerische Stärke der Vertreter der einzelnen Ton- 
systemgruppen, in Prozente umgerechnet, folgendes charak- 
teristische Bild: Rein anhemitonisch-pentatonische Gesänge 
802°, (darunter 469°, von solchen, die nur ganz wenige 
Tonstufen — zwei, drei, vier — in Anspruch nehmen, und 
333°/, von solchen, die alle Tonschritte innerhalb einer 
Oktave oder mehr enthalten), 123 °/, gemischt anhemitonisch- 
pentatonische Gesänge und 75° nicht anhemitonisch-pen- 
tatonısche. Auf diese Prozentverhältnisse wirft nun die eben 
erwähnte Zugehörigkeit der Sänger zu den politischen Be- 
zirken, bzw. Gouvernements ein recht charakteristisches 
Lieht. Denn diejenigen Sänger, welche die meisten aus 
schließlich oder fast ausschließheh nur anhemitonisch-penta- 
tonischen Gesänge brachten (seien es nun rein anhemitonisch- 
pentatonische, seien es gemischt anhemitonisch-pentato- 
nische), also Vasilij Semjonov, Saifullin Saifejev, Akmadysä 
Dzandussov und Kal’l’am Gal’amSin, stammen aus den Gou- 
vernements Kasan, Ufa und Perm, also jenen Gouvernement*. 
in denen vor allem Tatären (Kasantataren, Mischeren usw.) 
ansässig sind, wogegen diejenigen Sänger, die keine oder 
wenigstens keine reinen, sondern nur gemischt anhemitonisch- 
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pentatonische Gesänge produzierten (Jegor Kalenin, Ivan 
Diakonov und Jefim Maximov) dem Gouvernement Wjatka 
angehören. Man sieht also deutlich, wie die Nachbarschaft 
von oder die Vermischung der Ansiedlung mit den Tataren 
auch sehr deutlich auf die Musik der Wotjaken Einfluß übt, 
ınsoferne das tatarısche Tonsystem, die anhemitonische Pen- 
tatonik, dann auch in den wotjakischen Gesängen über- 
wuüchert, während ın den Gegenden, wo nicht eine derart in- 
tensive Beeinflussung seitens der Tataren statthat, auch in den 
wotjakischen Gesängen dieser Einfluß, d. ı. also das anhemi- 
tonisch-pentatonische System, zurücktritt und durch andere 
Tonalitäten zurückgedrängt wird (Nr. 80 zeigt, wie bereits 
erwähnt, starke Annäherung an den Typus der tscheremissi- 
schen Gesänge). Ob der anhemitonisch-pentatonische Charak- 
ter der wotjakischen Gesänge der autochthone wotjakische 
Typus ist oder erst durch den Einfluß der tatarıschen Ge- 
sänge hervorgerufen, getraue ich mich nach den mir vorliegen- 
den Proben nicht zu entscheiden; die Tatsache aber, daß die 
übrigen finnisch-ugrischen Völker, wie z. B. Syrjänen, Mord- 
winen, usw., das anhemitonisch-pentatonische Tonsystem in 
ihren Gesängen nicht herrschend zeigen, soweit sie nicht — 
wie dies u.a. bei den Tschuwaschen und zum Teil auch den 
Tscheremissen der Fall ıst — unter den Einfluß der tatarı- 
schen Stämme geraten sind, macht es mir eher wahrschein- 
lich, daß wir bei den Wotjaken, wie allen finnisch-ugrischen 
Völkern überhaupt, nicht an ein ursprüngliches, autochthones 
Vorhandensein des anhemitonisch-pentatonischen Systems 
zu denken haben dürften. 

Was die Architektonik der hier notierten (resänge an- 
belangt, ist übrigens noch eines zu bemerken: wie bei uns 
der eine mehr, der ander weniger starkes rhythni:sches Emp- 
finden besitzt und daher den Rhythmus und die Takteintei- 
lung eines Musikstückes mehr oder weniger streng, genau 
und richtig bringen wird, genau so hat man natürlich auch 
bei diesen hier untersuchten Völkern mit einem versch ie- 
denen Grade von Musikalität und Stärke des rhythmischen 
Empfindens zu rechnen: So ist z. B. bei den von Kal’lam 
Gallamsin Nr. 72—76 vorgetragenen Gesängen deutlich zu 
beobachten, daß er in den Liedern Nr. 72 und 75 stellenweise 
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den richtigen Rhythmus offenbar nicht finden konnte (bzw. 
nicht mehr sicher in Erinnerung hatte und demgemäß wäh- 
rend des Vortrages dieser Gesänge hin und her probierte), und 
so kam jener unsicher zwischen den verschiedensten Takt- 
arten schwankende Rhythmus zustande, wie er in den betref- 
fenden Nummern der Notenbeilagen wahrheitsgetreu fest- 
gehalten und gewiß nur der mangelhaften Erinnerung oder 
dem mangelhaften rhythmischen Gefühle des Sängers zuzu- 
schreiben ist. (Die in den von ihm vorgetragenen Gesängen 
vorkommenden Zeichen / am Anfange eines Liedes oder Takt- 
gliedes bedeuten ein glissando- oder portamentoartiges, 
schluchzendes oder glucksendes Ziehen der Stimme, mit den 
dieser Sänger einzusetzen pflegte.) Ähnlich verhält es sich 
auch mit der Rhythmisierung mehrerer von Akmadysa Dzan- 
dussov (Nr. 59—71) sowie von Vasilij Semjonov (Nr. 1—45) 
vorgetragenen Lieder, bei denen ich mich ebenfalls des Ein- 
druckes nicht erwehren konnte, daß der Sänger sich des 
Rhythmus nicht mehr ganz sicher bewußt sei oder — wie 
man bei uns im Theaterjargon zu sagen pflegt — ‚schwimme‘. 
(In einzelnen Fällen wurde mir auch vom betreffenden Sänger 
direkt zugestanden, daß er, weil er das Lied schon seit Jahren 
nicht mehr gesungen habe, sich dieses oder jenes rhythnı- 
schen, melodischen usw. Details nicht mehr genau erinnere, 
sondern es nur von ungefähr reproduziere.) Es kommt dazu 
noch ein weiterer Umstand: Wie mir verschiedene Sänger 
auf meine Frage — da mir die zahllose Male wiederholte Ver- 
wendung einer und derselben Melodie zu den verschiedensten 
Texten auffiel — hin versicherten, besteht bei diesen Völkern 
die Gepflogenheit, daß nieht — wie bei uns — zu einem be- 
stimmten Text eine ganz bestimmte, nur zu ihm gehörige 
und auf ihn passende Melodie gesungen wird, sondern jeder 
Sänger behält — je nach seinem besseren oder minderen Ge 
dächtnis — eine gewisse Anzahl von Texten und Melodıen 
im Gedächtnis (der eine also z. B. viele — vgl. Vasilij Sem- 
jonov, Nr. 1-45! — oder mehrere — vgl. Akmadysa Dzan- 
dussov, Nr. 59—71l —, der andere wenige oder gar nur eine 
einzige — vgl. Saifullin Saifejev, Nr. 46—58, Kal’lam 
sal’amsin, Nr. 72—76, Jegor Kalenin, Nr. 77—79, Ivan Dia- 
konov und Jefim Maximov Nr. 80), und zu dieser einen oder 
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zu einer von diesen ihm in Erinnerung befindlichen Melodien 
sıngt er dann die Texte, die er weiß. So kann man daher in 
den vorliegenden Notenbeilagen beobachten, wie ein und der- 
selbe Sänger eine ganze Reihe verschiedenster Texte auf stets 
dieselbe Melodie singt (vgl. Kal’l’am Gal’amsin, Nr, 72—76, 
Saifullin Saifejev, Nr. 46—58, Jegor Kalenin, Nr. 77 und 
78, ähnlich auch beı den übrigen Sängern mehrmals ver- 
schiedene Texte auf dieselbe Melodie!), ebenso wie uns an- 
dererseits auch eine und dieselbe Melodie mit verschiedenem 
Text oder derselbe Text mit verschiedenen Melodien von ver- 
schiedenen Sängern gesungen entgegentritt; aber auch bei 
einem und demselben Sänger kann es uns begegnen, daß er, 
auch wenn ihm ein größeres Repertoire zur Verfügung steht, 
uns dieselbe Melodie heute mit diesem, morgen mit jenem 
Texte vorsingt, ebenso wie er andererseits denselben Text 
heute zu dieser, morgen zu jener Melodie singt. Daß bei 
einen solchen willkürlichen Vertauschen der Melodien und 
Texte dann natürlich nicht jeder beliebige Vers zu jeder 
beliebigen Melodie paßt und der Sänger dann, wenn er zu 
singen begonnen hat, oft entweder die Silben des Textes 
(durch Verschlucken einzelner den Rhythmus störenden Sil- 
ben, Zusammenzichen und Verschleifen mehrerer Laute oder 
Buchstaben) oder den Rhythmus (durch Verlängern, Ver- 
kürzen der einzelnen Glieder, Hinzufügen neuer, um die über- 
schüssigen Textworte unterzubringen, Hinweglassen ganzer 
taktischer und melodischer Partien, wenn ıhm keine Text- 
worte zur Aufteilung auf die Melodie mehr übrig geblieben 
sind u. dgl. mehr) vergewaltigen muß, braucht nicht näher 
ausgeführt zu werden. In der Tat konnte ıch unzählige Male 
beobachten, wie der Sänger, weil ihm das Metrum des Textes 
und der Rhytlhmus der Melodie nicht übereinstimmen wollten, 
in ein rhythmisches Glied wahllos mehrere überschüssige 
Sılben auf einen beliebig oft wiederholten Ton zusammen- 
pfropfte oder umgekehrt, weil ihm zu wenig Textworte übrig 
geblieben waren, einzelne ıhm passend scheinende Töne be- 
liebig verlängerte, mehrere Töne zu einem Melisma über 
einer einzigen Silbe zusammenzog, Einzeltöne über Gebühr 
lang aushielt, nur um auf diese Weise den Zwiespalt zwischen 


Rhythmus und Metrum auszugleichen usw. Daß unter sol- 
Sitzungsber. d. phil.-bist. Kl. 203. Bd. 5. Abh. N) 
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chen Umständen das aus der Notation solcher Gesänge sich 
ergebende Bild der musikalischen Architektonik derselben 
kein so zuverläßliches und sicheres sein kann, wie dies bei 
solchen Gesängen der Fall sein wird, bei deren Vortrag vom 
Sänger zugleich mit dem Texte auch die zu ihm gehörige. d.h. 
original erfundene Melodie reproduziert wird, leuchtet natür- 
lich von selbst ein. 

Übrigens wäre es total irrig, wollte man andererseits 
daraus den Schluß ziehen, daß musikalisch-architektonische 
Konstruktionen, die uns unsymmetrisch und unregelmäßig 
erscheinen, deshalb auch schon vom Sänger aus Mangel an 
rhythmischem Gefühl verfehlt worden seın müßten. Gerade 
die tschuwaschischen Gesänge mit 5- und 7-zähligen (*., 
u. dgl.) und doch dabei streng symmetrisch nach der Zwei- 
zahl (242, 4-44) zusammengesetzten Takten beweisen am 
allerbesten, daß Taktglieder, die uns ganz windschief oder 
wahllos zusammengewürfelt vorkommen, doch vollkommen 
korrekt und streng gesetzmäßig gebaut sein können. Schon 
die nächsten Wiederholungen (in der zweiten, in der dritten 
Litaneienformel) zeigen nämlich, daß genau die gleichen, 
scheinbar regellosen Gebilde rhythmisch wie tonal in genau 
der gleichen Folge ganz unverändert wiederkehren, so daß, 
was beim ersten Anblick bunteste Willkür schien, sich nun 
als strengste Gesetzmäßigkeit enthüllt; Gesänge wie die in 
Nr. 43-45 oder 61 bieten auch unter den wotjakischen (Ge- 
sängen recht charakteristische Beispiele für diesen Typus; 
ob man hier an Einflüsse des turktatarıschen, bzw. tschuwa- 
schischen Konstruktionstypus zu denken hat oder ob schon 
an und für sich in den wotjakischen Gesängen dies 
arhythmische (oder besser gesagt: polyrhıythmische) Gliede- 
rung, die zu Gebilden führt, welche den Maqgamen der Kriim- 
tataren in architektonischer Hinsicht zum Verwechseln ahn- 
lich sind, als autochthones Produkt der finnisch-ugrischen 
Völker anzusprechen sein mag, kann ich auf Grund des hier 
vorliegenden Materials nicht entscheiden. Jedenfalls steht 
das eine fest, daB die Gesänge der übrigen finnisch-ugrischen 
Stämme, vor allem der Wolgavölker, übereinstimmend als 
weitaus überwiegenden Typus den des Litaneienprinzips auf- 
weisen; wo, wie bei den Tscheremissen und Tschuwaschen, 
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eine Annäherung an das tatarısche Mayamprinzip oder’ gar 
eine völlige Identifizierung im Formenbau mit demselben 
festzustellen ist, sind es immer Völker, bzw. Stämme, die ent- 
weder ın unmittelbarer geographischer Nachbarschaft tatari- 
scher Stämme, neben diesen oder von ihnen umgeben oder 
mit ihnen durcheinandergemengt, oder Individuen, die in 
tatarıschen Gegenden oder in tatarischer Umgebung leben 
und daher durch deren Sangweise beeinflußt worden sind, 
zw. selbe ganz angenommen haben. Übrigens muß man auch 
berücksichtigen, daß entwicklungsgeschichtlich zwischen dem 
Litaneienprinzip und dem Magamprinzip der Krimtataren 
keine strenge, scharfgezogene Grenze besteht, sondern daß 
letzteres alle wesentlichen Merkmale des ersteren aufweist 
und somit nur dessen erweiterte, breitere und vergrößerte, 
sozusagen mehr ausgewachsene Form repräsentiert; wenn 
das Litaneienprinzip dadurch charakterisiert ist, daß eine 
kürzere oder längere Reihe einiger aufeinanderfolgenden 
Tonstufen immer wieder unzähligeniale wiederholt wird, wo- 
bei je nach der größeren oder geringeren, also überschüssigen 
oder fehlenden Anzahl der Silben und Worte je ein und der- 
selbe Ton mehrmals wiederholt oder umgekehrt (bei einer 
geringeren Anzahl der Textsilben in dem nächsten Gliede) 
mehrere Töne der Litaneienformel über einer Textsilbe zu 
einem Melisma zusammengezogen werden, so tritt uns genau 
dasselbe Prinzip auch ın den krintatarıschen Magamen ent- 
gegen, nur daß hier die einzelnen Litaneienglieder (Maga- 
mat) gewöhnlich umfangreicher und ausgedehnter sind als 
die finnisch-ugrischen Litaneienformeln und dureh Aus- 
schmückung der einzelnen Töne mittelst Ornamenten, Melıs- 
men, Koloraturen, Fiorituren u. dgl. äußerlich eine größere 
Abwechslung erreicht wird, als dies ın den finnisch-ugrischen 
Litaneienformeln (z. B. ın den Gesängen der Mordwinen, 
Syrjänen, Wotjaken usw.) der Fall ist. Aber entwicklungs- 
geschichtlich haben wir ın beiden erwähnten Fällen ein und 
dasselbe Prinzip vor uns, so daß durchaus nicht ein wesent- 
licher Unterschied vorliegt. wie dies auf den ersten flüchtigen 
Blick hin der Fall zu sein scheint. 

Gegenüber der größeren Mannigfaltigkeit der Typen, 
wie wir sie soeben an den wotjakischen Gesängen festzu- 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 203 Bd. 5. Abh. J* 
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stellen Gelegenheit hatten, zeigen die syrjänischen und per- 
iniakischen Lieder eine unvergleichlich größere Einheitlich- 
keit und Einförmigkeit; es ist immer nur cin und derselbe 
Typus, der des Litaneienprinzips, der uns hier in ermüden- 
der rhythmischer wie melodischer Monotonie entgegentritt: 
rhythmischer, weil das Grundschema fast immer das des 
’/;-Taktes ist, das nur gelegentlich (am häufigsten wohl nur 
dann, wenn der Sänger beim Vortrag ein Wort oder mehrere 
vergessen hat und der Text so nıcht ausreicht, den Takt voll 
auszufüllen) durch kürzere oder längere Glieder (*,, °/,, °|,. 
‘, die drei letztangeführten gewöhnlich dann, wenn der 
Sänger beim Vortrage Bruchstücke mehrerer Verse, die er 
nicht mehr ganz und genau in Erinnerung hat, ineinander 
schweißt) unterbrochen wird; in melodischer, weil die ein- 
zelnen Litaneienformeln mit ihrer stereotypen Reihe einiger 
weniger Töne eine ermüdende Gleichförmigkeit zeigen. Wie 
bei den wotjakischen, tscheremissischen, mordwinischen. 
tschuwaschischen und turktatarischen Gesängen wird diese 
gleichmäßige rhythmische Gliederung dadurch erleichtert. 
daß durch angehängte oder eingeschobene, rein nur für den 
Gesangsvortrag bestimmte Silben, wie e, je. da u. dgl. oder 
durch Längeraushalten ciner Silbe, bzw. Zerlegung eines 
längeren Tones in zwei auf zwei unbetonte Silben entfallende 
kürzere (z. B. eines Viertels in zwei Achtel) oder durch Weg- 
lassung kleiner für den Sinn nicht wichtiger und für den 
musikalischen Rhythmus störender Silben die Übereinstim- 
mung zwischen dem Metrum des Textes und dem Rhythmus 
der Melodie hergestellt wird. So ergibt es sich denn dann 
ziemlich häufig, daß die Textworte, die der Sänger nach dem 
Vortrag behufs Aufnahme des Textes in die Feder diktierte. 
nicht ganz mit den während des Gesanges verwendeten über- 
einstimmten; manche Worte hatten im Gesange nicht ihre 
Stelle gefunden, weil sie als überschüssige Silben den must- 
kalischen Rhythmus gestört hatten, andere Worte hatte er 
im Gesange, um den Rhythmus zu wahren, durch einge 
schobene oder angehängte Silben gedehnt, einzelne Vokale 
lang ausgchalten usw. Besonders bezeichnend und interessant 
(vom phonetischen Standpukt aus) ist auch, daß Liquidae. 
wier,!. m, n, weiters vor allem auch 7 (im Gesang wie ı aus 
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gesprochen, während es beim gewöhnlichen Sprechen halb- 
konsonantisch als j ausgesprochen wurde) beim Gesange 
häufig einen eigenen Ton erhalten, so daß eine einsilbig 
gesprochene Silbe mit z. B. ; im Gesange zweisilbig werden 
kann. Auch Zusammenziehungen von Silben, Verschleifun- 
gen u. dgl. finden ziemlich häufig statt, so daß dann zwei 
Silben beim Singen in eine einzige zusammengezogen werden 
oder ein dreisilbiges Wort durch Verschlucken einzelner 
stlbentrennender Laute zweisilbig gesungen wird u. del. In 
allen solchen Fällen habe ich dies in den Notenbeispielen da- 
durch ersichtlich gemacht, daß ich über nicht gesungenen 
Silben den Raum im Notensystem leer ließ, bei Zusammen- 
ziehungen zweier Silben in eine über beide Silben nur die 
eine gemeinsame, tatsächlich gesungene Note setzte, bei zwei- 
sılbıig geschriebenen, aber (infolge des eben erwähnten Ge- 
brauches der Liquidae und Halbvokale, wie 7 u. dgl.) drei- 
silbig gesungenen über z. B. dem j den auf ihm gesungenen 
Ton setzte usw. Wo unter einer Reihe von Tönen Silben ge- 
sungen wurden, die entweder ın der Niederschrift des Textes 
fehlten oder aber philologisch nicht mehr genau zu bestim- 
men waren, setzte ıch unter das Notensystem ın die Text- 
spalte Punkte. (Das ım Vorstehenden Ausgeführte gilt üubri- 
gens ebenso auch von der Notierung der wotjakischen (e- 
sänge.) Die den einzelnen Liedern vorgesetzten Bemerkungen, 
wie ‚Mädchenlied‘, ‚Burschenlied‘, ‚Hochzeitslied‘, ‚Weil- 
nachtsreigen‘, ‚Lied beim Schaukeln‘, ‚Lied beim Einreiten 
der Pferde‘ usw., sind Erklärungen, die die Sänger selbst 
mır durch Dolmetsche, häufig ganz unaufgefordert und aus 
cigenem Antrieb, zugehen ließen, wie sie es überhaupt lieb- 
ten, die Anlässe und Gelegenheiten, bei welchen die einzelnen 
Lieder gesungen werden, genau anzugeben, zu beschreiben 
usw.; allerdings unterließ ıch es auch nie, wenn der Sänger 
selbst spontan keine derartigen Anmerkungen gab, danach 
zu fragen, um ın ethinologischer Hinsicht über Bedeutung, 
Stellung und Zweck der einzelnen Gesänge Näheres zu er- 
fahren. 

Das Material der in den Notenbeilagen verzeichneten 
syrjänischen und permiakischen Gesänge verdanke ich dem 
Vortrage folgender Gefangenen, u. zw. die syrjänischen 
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Nr. 1—21: Simjon USakov (Schneider, 42 Jahre alt, aus 
Djaborzik, Kreis Ustj-Sysoljsk, Bezirk Woronzowskoje, Gou- 
vernement Wologda gebürtig und daselbst wohnhaft), Nr. 22: 
Vasilij Aksjonov (Bauer, 35 Jahre alt, aus Wotcinski, Kreis 
Ustj-Sysoljsk, Bezirk Wot@inskoje, Gouvernement Wologda), 
Nr. 23—25: Pavel Vasilijevi& BaZenov (Bauer, 39 Jahre alt. 
aus Okvad, Kreis Jarensk, Bezirk Kokvitzkoje, (ouverne- 
ment Wologda), Nr. 26—53: Dimitrij Simjonovi@ Michajlov 
(Bauer, 32 Jahre alt, aus ViSera, Kreis Ustj-Sysoljsk, Bezirk 
Visera, Gouvernement Wologda), endlich Nr. 54—64: Ivan 
Andrejevi@ Jelkin (Bauer, 29 Jahre alt, aus Soska, Kreis 
Ustj-Sysoljsk, Bezirk Soska, Gouvernement Wologda), so- 
wie die permiakischen Gesänge Nr. 65—71: dem Gefan- 
genen Ivan Tichonovic Anfalov (Bauer, 36 Jahre alt, aus 
Feodorova, Kreis Cerdynj, Bezirk Gainy, Gouvernement 
Perm). Die beiden erstgenannten Sänger (Nr. 1—22) waren 
ım Lager Spratzern, die übrigen (Nr. 23—67) im Lager Hart 
interniert, woselbst ich auch die Aufnahmen ihrer Gesänge 
vornahm. 

Unter den von ihnen gesungenen Liedern ist gleich das 
erste, in dem der Bruder des Sängers diesem erzählt, wie er 
liebte und heiratete, in formengeschichtlicher und architek- 
tonischer Hinsicht von besonderem Interesse, insoferne, wie 
dlas betreffende Notenbeispiel (Simjon Usakov, Nr. 1) zeigt. 
hier durch fortwährende Wiederholung je des zweiten Teile: 
eines Gliedes der erste Teil des nächstfolgenden gewonnen 
wird; wir haben hier also ein ähnliches Konstruktions- 
prinzip vor uns, wie es uns in den malayischen Gedichten 
als Grundschema des Aufbaues der Strophen entgegentritt. 
Eine verhältnismäßig große Rolle spielt in den in den Noten- 
beilagen verzeichneten syrjänischen Gesängen das Moment 
(ler Improvisation, insoferne der Sänger wirkliche Erlebnisse 
aus seinem eigenen bescheidenen Privat-Alltagsleben erzählt 
und die Reihenfolge der Worte und Silben dem Rhythmus 
einer von ihm beliebig gewählten Volksweise anpaßt. So ist 
2. B. das von Dimitrij Simjonovi@ Michajlov gesungene 
‚Kriegslied‘ (Nr. 43) eine solche Improvisation; er erzählt 
darin in naiver Weise seine eigenen Frlebnisse in Weltkrieg. 
seine Finberufung bei Ausbruch desselben, den Transport 
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auf den Kriegsschauplatz, das Leben in den Schützengräben, 
seine endliche Gefangennahme und schließt mit der Klage 
über die Leiden der Kriegsgefangenschaft. Und in ähnlicher 
Weise sind wohl auch andere Lieder, so z. B. Nr. 42, 44, 47 
und 48, solche Improvisationen, in denen der Gefangene 
seinem gepreßten Herzen in Klagen über sein Unglück Luft 
macht oder sehnsüchtig an sein früheres Leben im Frieden, 
ın der Heimat, zurückdenkt. In musikpsychologischer Hin- 
sicht sind diese Improvisationen deshalb von besonderem In- 
teresse, weil sie das musikalisch&e Denken und Empfinden 
dieser Völker sowie die Art und Weise, wie sie den von ihnen 
erfundenen und ımprovisierten Text einer musikalischen 
Weise anpassen, auf das lebendigste illustrieren. Bei der 
Aufnahme der in den Notenbeilagen verzeichneten Gesänge 
hatte ich Gelegenheit, das Entstehen solcher Improvisationen 
genau zu beobachten; vor allem waren es Simjon Usakov und 
Dimitrij Michajlov, bei deren Improvisationen ich dieses 
‚schöpferische‘ und ‚schaffende‘ Walten der syrjänischen musi- 
kalischen Volksseele sozusagen an der Arbeit aus nächster 
Nähe beobachten konnte. Wenn diese beiden Gefangenen an- 
traten, um mir vorzusingen, erbaten sie sich zunächst einige 
Minuten Zeit, um den Text des Gesanges, den sie, wie sie 
angaben, vielleicht nicht mehr ganz genau in Erinnerung 
hätten, so daß sie beim Singen möglicherweise stocken wür- 
den, zur größeren Sicherheit, um ihn ja richtig und ohne 
Fehler vorzutragen, zu Papier bringen zu können. Auf meine 
Erlaubnis hin stellten sie sich abseits in eine Fensterecke 
oder sonst einen Winkel der Baracke und schrieben, häufig 
mit verlorenem Blicke sinnend und nachdenklich vor sich hin 
ins Leere starrend und am Bleistift kauend, von Zeit zu Zeit 
einige Worte oder Sätze auf die vor ihnen liegenden Papier- 
blätter. Nach ungefähr 20 bis 30 Minuten meldeten sie sich 
dann zum Singen: ‚das Lied sei ihnen schon eingefallen‘. 
Darauf fingen sie an, die auf dem Zettel notierten Sätze nach 
irgendeiner Litaneienmelodie abzusingen, wobei sie, wie schon 
vorhin erwähnt, nicht müde wurden, gewisse Tonformeln zu 
den verschiedensten Texten immer wieder zu bringen, sei es. 
daß diese ihre Lieblingsmelodien waren, sei es, weil sie keine 
anderen Melodien wußten, denen sie den Text anpassen konn- 
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ten. Daß es sich dabei um Improvisationen handelte, verriet 
sich nur allzu deutlich dadurch, daß es mit der gleichmäbigen 
rhythmischen Verteilung der einzelnen Textwerte unter die 
einzelnen Töne der Litaneienformel oft nicht recht gehen 
wollte und Silben überschüssig oder zu wenig da waren, xo 
daß der Sänger stockte und nach verschiedentlichem längerem 
oder kürzerem Hin- und Herprobieren rumpelnd und stoB- 
weise mehrere Silben oder Worte auf einen ganz unrhyth- 
misch öfters wiederholten Ton pfropfte oder umgekehrt eine 
Silbe mit einem Ton ganz. unsymmetrisch lang aushielt, statt 
des *,-Taktes plötzlich */,, "/, °/,-Glieder u. dgl. hineinbrachte 
usw. Daß bei der Unterlegung des Textes außer syrjänischen 
Originalweisen oder ihnen nachgebildeten Melodien auch rus- 
sische Volkslieder herhalten mußten, ist nach dem (resagten 
nicht weiter verwunderlich, namentlich ist es eın ukraini- 
sches Volkslied, das sieh ım russischen Heere besonderer 
Beliebtheit und Verbreitung erfreut haben muß, denn seine 
Melodie begegnete mir nicht nur (als angebliche einheimische 
Volksweise) bei den Kaukasusvölkern (so z. B. in dem Gesang 
eines Imeriers, vgl. ‚Vorläufiger Bericht über die... Gesänge 
russischer Kriegsgefangener . . . 1916‘, Wien 1917, pg. 5b. 
Nr. 4), sondern auch häufig in den syrjänischen Gesängen. 
So ist es in Nr. 26 ganz unverändert notengetreu herüber- 
genommen, nur daB ihm ein syrjänischer Text unterlegt ıst: 
in Nr. 29, 44 und 60 ist wenigstens das Grund- und Anfangs- 
motiv, die beiden ersten Takte, dieses Liedes entlehnt und 
wird nach echt syrjänischer Weise litaneienartig unermüd- 
lich unzähligemale wiederholt. Die Melodie eines anderen 
russischen Volksliedes: cto-to v 10s@ zasum@lo .. . pohezal ja 
tuda smelo: 


.. eto-to vlise zasu  me&-lo, Üto-to vlese zasu melo, 
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ist in Nr. 17 verwendet; auch hier wird in echt syrjänischer 


Weise das Anfangsmotiv: 


litaneienartig fortwährend wiederholt, ebenso wie in Nr. 23 
das Grundmotiv eines anderen russischen Volksliedes; der- 
selbe Sänger (Pavel Vasılijevit BaZenov) kommt dann von 
diesem Motiv überhaupt nicht mehr los, denn auch seine an- 
deren weiteren Gesänge (Nr. 24, 25) sind nichts anderes als 
oft bis zur Unkenntlichkeit verstümmelte Reminiszenzen 
dieses einen Grundmotivs, das uns übrigens auch in den Ge- 
sängen anderer Gefangener, z. B. des Ivan Andrejevic Jelkin, 
Nr. 55—57 sowie 59 (in ersterem durch Achteldurchgangs- 
noten und Melismen etwas verdeckt) entgegentritt. Ob nicht 
auch in den Gesängen Nr. 12, 13 und 14 Reminiszenzen, sei 
es an das in Nr. 17 verwendete, sei es an andere mir unbe- 
kannte russische Volkslieder, vorhanden sein mögen, getraue 
ich mich nicht mit Bestimmtheit auszusprechen; jedenfalls 
erscheint mir der gesamte melodische Ductus des Grund- 
motivs auch dieser Gesänge als ganz unsyrjänisch und auf- 
fallend an den des russischen Volksliedes anklingend. Mit 
solchen Anlehnungen an russische Volkslieder behalfen sich 
namentlich die beiden vorhin genannten Gefangenen regel- 
mäßig, wenn ihnen die syrjäniısche Originalmelodie eines 
ihnen noch erinnerlichen Textes aus dem Gredächtnisse ge- 
schwunden war; daraus erklärt es sich, wieso einige dieser 
nach russischen Motiven gesungenen Texte als (syrjänische!) 
Kinderlieder u. dgl. bezeichnet werden konnten; der Text ıst 
eben wirklich ein syrjänisches Kinderlied, die musikalische 
Melodie dagegen das in syrjänischer Weise litaneienartig 
wiederholte Motiv eines russischen Volksliedes. Übrigens 
darf man nicht vergessen, daß von der syrjänischen Bevöl- 
kerung auch gelegentlich von Besuchen russischer Städte, wie 
Moskau u. a., auch russische Volksmelodien aufgefangen und 
in ihre entlegenen Heimatsdörfer gebracht werden, wo dann 
die Kinder diese Lieder hören und bei ihren eigenen Spielen 
als Motive verwenden. Um übrigens das Kapitel dieser syr- 
jänischen Anleihen in russischen Kulturgütern mit einem 
drastischen, freilich ins Komische hinüberschlagenden Bei- 
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spiele abzuschließen, sei endlich noch darauf verwiesen. daß 
das in Nr. 10 der syrjänischen Gesänge verzeichnete, von 
Sımjon USakov vorgetragene, zu einer syrjänischen Original- 
melodie gesungene Lied die syrjänische Übersetzung eine: 
Puschkinschen Gedichtes ist, dessen Anfangsworte, wie ich 
von den Dolmetschen, drei den besten Petersburger Familien 
angehörigen, hochgebildeten russischen Studenten aufmerk- 
san gemacht wurde, lauten: ‚Uznik‘: 


Sizu za r&Setkoj v tenınice glucho] 
Vskornlennyj na vol& orel molodo). 


Die Frage, wie der kleine syrjänische Schneidermeister 
Simjon Usakov dazukam, diesen Text unter seine syrjäni- 
schen Volkslieder einzuschmuggeln, klärt sich dahin auf, daß 
(die Gefangenen nach jedem Tage, an dem sie mir Lieder ge- 
bracht hatten, durch Trinkgelder, Gaben in naturalibus u. dgl. 
von mir belohnt zu werden pflegten. Da nun Simjon USakov 
wie auch Dimitri) Michajlov, nachdem sie das Repertoire 
der ihnen in Erinnerung gebliebenen echten syrjänischen 
Volkslieder erschöpft hatten, die aus den Trinkgeldern ihnen 
zufließende Aufbesserung ihrer mageren Gefangenenkost 
schmerzlich vermißten, verfielen sie auf den Gedanken. 
diesen Quell wieder durch künstliche Fabrikation syrjäni- 
scher ‚Volkslieder‘, durch Improvisation eigener Gedichte mit 
Unterlegung unter syrjänische Litaneienformeln, neu zum 
Fließen zu bringen. Als nun auch der Born seiner eigenen 
diehterischen Phantasie zu versiegen begann, behalf sich der 
findige Simjon Usakov damit, daß er ihm bekannte russische 
Volksliedertexte oder — wie ını Falle des Puschkinschen Ge- 
dichtes — auch russische Kunstdichtungen, die er irgendwie 
und -wann einmal kennen gelernt hatte, ins Syrjänische 
übersetzte und, unter syrjanische Litaneienformeln unterlegt. 
als angebliche syrjänische Volkslieder mir aufzutischen ver- 
suchte. Als ich ihın auf diese Schliche gekommen war, brach 
ich die Aufnahmen mit ihm ab; von den verschiedenen, in 
dieser letzten Zeit seiner versiegenden Erinnerung und be 
innenden Fälschung mit ıhm aufgenommenen Gesängen 
glaubte ich immerhin, die paar vorhin erwähnten Über- 
setzungen, bzw. Unterlegungen in die Notenbeilagen mit auf- 
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nehmen zu sollen, da sie mir in psychologischer wie auch rein 
musikalisch-formaler, kompositionstechnischer Hinsicht recht 
charakteristische Illustrationen für die Art und Weise des 
musikalischen Schaffens dieser Völker und einen tiefen Ein- 
blick in ıhr musikalisches Denken und Erfinden zu bieten 
scheinen. 

Zum Schlusse erübrigt mir nur noch die angenehme 
Pflicht, allen jenen Gelehrten, deren Mitarbeit das Zu- 
standekommen des vorliegenden Bandes zu verdanken ist, 
meinen Dank zum Ausdruck zu bringen. An erster Stelle 
sind hier die beiden Herren Professor Dr. Bernhard Munkäcsi 
und Dr. Raphael Fuchs zu nennen, die in gänzlich selbstioser 
und uneigennützigster Weise, rein nur aus wissenschaft- 
lichem Interesse heraus, die Transskription und Übersetzung 
der wotjakischen, bzw. syrjänischen Liedertexte besorgten. 
Weiters Sr. Durchlaucht Fürst o. 6. Universitätsprofessor Dr. 
Nikolai Trubetzkoj, der die große Güte und Liebenswürdig- 
keit hatte, die in der vorstehenden Abhandlung erwähnten 
russischen Verse zu transskribieren und sämtliche in ihr vor- 
kommenden russischen Personennamen hinsichtlich einheit- 
licher Schreibweise richtigzustellen. Ferners die beiden 
Kollegen Privatdozenten Dr. Robert Bleichsteiner und Dr. 
Alois Hajek, die das große Opfer an Mühe und Zeitaufwand 
brachten, mir bei der genauen Feststellung der richtigen 
Schreibweise der Namen der Bezirke und Kreise, denen die 
Zuständigkeitsorte der Sänger der einzelnen Lieder ange- 
hören, behilflich zu sein. (Die Namen der einzelnen Dörfer 
selbst anders als ın phonetischer Angabe, d. ı, nach ihrem 
Klange bei ihrer Ausprache durch den Mund des seine Natio- 
nalien angebenden Gefangenen, wiederzugeben, sie also bei- 
spielsweise mit ıhrer Schreibweise auf den Karten zu brin- 
gen, war angesichts des Tatbestandes, daB alle diese Dörfer 
auf den in Europa zugänglichen Karten Rußlands gar nıcht 
verzeichnet sind und zudem auch ın Rußland selbst — nach 
gütiger Auskunft Sr. Durchlaucht Fürsten Professors Dr. 
Trubetzkoj — oft ganz verschiedene Namen tragen, so daß 
also z. B. ein und derselbe Ort, der zugleich von Wotjaken, 
Syrjänen und Tschuwaschen bewohnt ıst, drei oder gar vier 
verschiedene Namen haben kann — einen im Wotjakischen, 
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einen im Syrjänischen, wieder einen anderen im Tschuwa- 
schischen und wieder einen ganz anderen in der offiziellen 
russischen politisch-administrativen Benennung, sonach selbst 
auf den offiziellen russischen Generalstabskarten nur mit 
seinem offiziellen russischen, nicht aber mit dem bei der wot- 
jakischen, syrjänischen, tschuwaschischen Bevölkerung ge 
bräuchlichen und von dieser bei Angabe ihres Nationales ver- 
wendeten Namen zu finden ist — ganz ausgeschlossen; ich 
mußte daher, um allen Ansprüchen auf streng wissenschaft- 
liche, korrekte Schreibweise der russischen Ortsnamen Genige 
zu leisten, meine Zuflucht dazu nelımen, durch Vermittlung 
der Akademie der Wissenschaften in Wien bei der russischen 
Akademie der Wissenschaften in Leningrad un die amtliche 
Feststellung der offiziellen russischen Schreibweise dieser 
Ortsnamen ansuchen zu lassen, welcher Bitte denn auclı ın 
entgegenkommendster Weise durch die ‚akademische Kom- 
ınission zum Studium der ethnischen Zusammensetzung der 
Bevölkerung Rußlands‘ willfahrt wurde. Ich gestatte mır 
daher, der genannten wissenschaftlichen Körperschaft an 
dieser Stelle für ihr freundliches Entgegenkommen meinen 
verbindlichsten Dank zum Ausdruck zu bringen.) Wenn 
ich schließlich meinen lieben Kollegen und getreuen Aıt- 
arbeiter bei der phonographischen Aufnahme der Gesänge 
seinerzeit in den Lagern, Assistenten am Phonogrammarchiv 
der Akademie der Wissenschaften in Wien, Herrn Dr. Leo 
Hajek, nenne, der die Mühe und das Opfer an Zeit nicht 
scheute, mir bei der genauen metronomischen Feststellung 
des Zeitmaßes der in den Notenbeilagen verzeichneten (re- 
sänge behilflich zu sein, so glaube ıch alle Herren genannt 
zu haben, denen ich für ihre freundliche Mitarbeit und Uhter- 
stützung beim Abschlusse dieses vorliegenden Bandes zu 
Dank verbunden bin. Sie alle bitte ich daher, ihnen für ihre 
liebenswürdige, von echtestem wissenschaftlich-kollegialen 
Geiste getragene selbstlose Mühewaltung und Mitarbeiter- 
schaft meinen wärmsten und herzlichsten Dank zun Aus 
druck bringen zu dürfen. 
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Wotjakische Gesänge. 


Vasilij Semjonov. 
1. (Lied g beim Schaukeln). 
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Syrjänische Gesänge. 
Simjon Usakov. 
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8. (Abschiedslied.) 
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23. (Russisches Volkslied mit unterlegtem syrjänischemText). 
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Dimitrij Simjonovi& Michajlov. 
26. (Unterlegter syrjänischer Text unter ukrainischer Volksliedmelodie). 
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27. (Soldaten- und Burschenlied). 
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28. (Kinderlied). 
M.M.e:120 Ph. A. PL NO 2825 
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32. (Burschenlied). 
M.M.d=120 Ph. A. Pl. NO 285 
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36. (Lied alter Leute). 
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55. (Soldaten- und Burschenlied). 
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56. (Mädchenlied). 
M.M.68-120 Ph.A.PI.NO 2826 
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58. (Kinderlied). 
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61. (Burschenlied). 
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64. (Kinderlied). 
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fuluru semen kels kiini kajis. pi-pu peredis, 


mir vomenis t8elßislis,  kolkjis a Sidesis  kiis. 


ERHOBEN 
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matuska, lapuska, kinemej vise. -ditalka, jumehilsa 
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kai pattser vile, vod— matuska, lapuSka, kaga ved tSuzis. 


En sr euer war ee som 
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—kurva, Hen-lor kerise), kodeli setlin?- matuska, lapuska, 


miila sellin?— 


popli Selli. I fem-tar kerisie), 


matuska, lapuska, $o Sajt ved kesjis. —kurvu, nem-tor keris, 


keni i so Sailid?- maluska, lapuska, perjalis red! 


712 Robert Lach. 


Permiakische Gesänge. 


Ivan Tichonovid Anfalov. 
66. (Wiegenlied). 


. fd » . . . 
eve, eve, kaga!  menim Üseskid braga, mamislj iz-gaga. 


I Fee aa —— Ei EEE TEE GREINER 
a 


eve, eve, kaga! 
67. (Wiegenlied). 
M.M.@=90 Ph.A.PI.N® 2827 


ajisli pes-plakı, momo momo kaga. 


e' 


kilen-2e vija Naf?- 


d!ad# pone puklem- me laj pesli da abu. 


kifi$e sed ver lois?- bien soft, vaen kusis- Kite lois vas? 


-eika jujis— Kite eka Lois? -gera vile  kajis.- 


kitise gera lois?— nal’kje sedis.— kittse nalk lois?- 


Keren lamsis— kitige lois Ker?— va-pit$ke vois, bala riz surttis. 
68. u 


kekerekii petuk vere __la vilin pukulis, kujim nin- 


kem kiis. kolfe d’ik ost, deneiku addZis,morise bostis. monis 


bur ßedis, Slide puis. ponise venlis. ponis na pop ee zurziB. 


Wotjakische Volkslieder. 
Von Br. Bernhard Munkaäcsi. 


Die hier folgenden Liedertexte habe ich — mit Ausnahme 
der drei letzten Nummern — von dem Munde jener wotjaki- 
schen Kriegsgefangenen aufgezeichnet, mit denen ich im Auf- 
trage der Ungarischen Akademie der Wissenschaften in den 
Jahren 1915—1917 im Kriegsgefangenenlager Keny&rmezö und 
später in Budapest sprachliche und £olkloristische Forschungen 
anstellte. Ich hatte meine Studien mit diesen Leuten bereits 
beendigt, als sie behufs musikalischer Untersuchungen zur 
Verfügung des Herrn Privatdozenten Dr. Robert Lach ge- 
stellt wurden, und da ich das von ihnen gesungene Lieder- 
material fast vollständig aufgeschrieben hatte, war für mich 
die gewünschte Mitarbeit, nämlich die phonetische Feststellung 
sowie die Übersetzung der aufgenommenen Melodientexte, keine 
schwere Aufgabe. Zur Orientierung dienten mir zwei unvoll- 
kommene Aufzeichnungen des gesungenen Textes, von denen 
die eine von Dr. Lach stammte, der, ohne den Sinn der ein- 
zelnen Wörter zu verstehen, diese doch gewöhnlich gut vun 
einander zu unterscheiden und ungefähr auch lautlich zu be- 
stimmen wußte; die andere von dem schriftkundigen Wutjaken 
Vasilij Semjonov, der hiezu die bei den Wotjaken übliche 
russisch-wotjakische Orthographie benutzte. Die Schreibweise 
dieser ursprünglichen Notierungen mögen hier die Proben der 
Nummern 1—3 darstellen: 


a) In der Transskription b) In der Transskription 
Dr. Lachs: Semjonovs: 
1. 
tüdje djus lobdsos mumages uses TmAu Aloe .100:%0C Mauulre3 Yy03 
solis no mumogse kin oydos COAHCHO MANHr3e EHHb OKTO3 
djatlän musemas mike kulom AaTAeH IIY39MAa3 MHKE KYAOMB 


milesgöm löess kin udyos. MH.IECELIMD Ahlt3 EHHBb OKTO3. 


14 Robert Lach. 


2. 

lömser(e) palasen dölke potos AHMIIHP TA1ACEHB HO THARE N0- 
burpal(e) sösolde(no) pusaltos To3 6yp uaAb CH3HAAE IY- 
burpodet(no) seralos(no) sul- &a1T03 Oyp IHABABHO Cepa103 
mat serektos tuganjosed todat SIOAMHT’b CEPERTO3 TYTAHECHA 
usiske. TOAaTB YCHRe. 

umo pu bodiosi no lu(e)salle)ke yMmo uy 60AHECHHO Ay Cake 
male pökdjaskom badpöje MaAbl INETACKOMB ÖaTlye 
aslum esjo söno aj vanderja Acıan emöcHHO af BAHb AH- 
male djale nom djadjos le. pia MaAAH AQANHOMB ABTÖCAN. 


Mit Hilfe dieses Doppelschlüssels konnte ich leicht den 
entsprechenden Text in meiner von denselben Kriegsgefangenen 
aufgezeichneten wotjakischen Liedersammlung auffinden, und 
die hier beigefügten Glossen machten auch den Sinn des Liedes 
vollständig klar. Abweichungen zwischen dem gesungenen und 
früher diktierten Texte kamen selten vor: Hie und da wurde 
ein wotjakisches Wort mit einem tatarischen umgetauscht (ein 
Beweis dessen, daß man diese Lieder nicht selten auch tatarisch 
singt), manchmal eine Phrase wiederholt, oft Jauchzewörter, wie 
0j! ojdo! u. dgl., oder unnötige Konjunktionen, wie -no, -ginäu.a., 
eingeschaltet. Durch Semjonov gelang es mir auch, jene Lieder 
zu enträtseln, welche Dr. Lach im Kriegsgefangenenlager zu 
Eger (in Böhmen) von dem Wotjaken Saifullin Saifejev auf- 
zeichnete (hier Nr. 46—58), denn Ulen-gurt und Telo-gurt, die 
Heimatsdörfer dieser zwei Burschen sind einander ganz nahe 
liegende Ortschaften, und in beiden Dörfern werden (wie 
Semjonov behauptet) dieselben Lieder gesungen. Nur betrefts 
der Lieder Nr. 77—79 (deren Handschrift ich erst nach der 
Abreise der \otjaken erhalten habe), war ich auf mich selber 
angewiesen; Jedoch auch von diesen ist Nr. 77 aus Varianten 
bekannt. Nr. 78 ist offenbar ein Spottlied, dessen lokale An- 
spielungen unklar sind. Auch Nr. 79 enthält einige Wörter, die 
ich nicht enträtseln kann. 

In seinem «Vorläufigen Berichte über die Aufnahme der 
Gesänge russischer Kriegsgefangener im August bis Oktober 
1917» (Sitzungsberichte der \Wiener Akademie, Bd. 189) unter- 
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scheidet Dr. Lach in den wotjakischen Gesängen zwei ganz 
verschiedene Typen, deren einer den reinen ‚uraltertümlichen, 
autochtonen Gesang der finnisch-ugrischen Stämme‘ erhalten hat, 
der andere aber ‚deutlich und unverkennbar alle typischen Merk- 
male der turktatarischen Musik‘ zeigt (Separatabd. S. 13). Auch 
im Versbau des wotjakischen Volksliedes lassen sich zwei, von 
einander scharf abgesonderte Typen wahrnehmen, von denen 
der eine (hier am besten durch Nr. 77 vertreten) dem gewöhn- 
lichen Typus des syrjänischen Volksliedes gleicht; der andere 
hingegen (welcher immer aus vier Zeilen besteht, in jeder Zeile 
2+2 oder 2+1 Takte hat und meistens mit Reimen gebildet 
wird) bei den Tataren, Tschuwaschen, Baschkiren und anderen 
türkischen Stämmen verbreitet ist und offenbar hieher stammt, 
was auch daraus erhellt, daß dieser Versbau im wotjakischen 
Sprachgebiete nur dort üblich ist, wo Wotjaken und Tataren 
einander nahe wohnen (wie z. B. in den Kreisen Mamadys, Ufa, 
Bugulma und Osa). Ganz allgemein ist dieser Versbau auch 
bei den Tscheremissen, ist aber auch in ungarischen Volks- 
liedern oft zu finden, worin wir nach meiner Ansicht auch eine 
Spur jenes kaukasisch-bulgarischen ethnischen Einflusses er- 
blicken können, welcher sich besonders in den alten türkischen 
Lehnwörtern des Ungarischen kundgibt. Auffallend ist nur in 
den Ergebnissen Dr. Lachs, daß, wie er feststellt, die uralte, 
primitive finnisch-ugrische Melodie in wotjakischen Liedern oft 
mit dem tatarischen Versbau verbunden erscheint. Dies wäre 
vielleicht ein Zeichen dessen, daß der eigentliche Inhalt, die 
innere Struktur des Gesanges, d.i. die Melodie standhafter ist und 
fester im Volksgeiste haftet als die äußere Form, der Versbau. 


I. Lieder aus dem Kasan’schen Kouvernement. 


a) Gesungen von dem Wotjaken Vasilij Semjonov aus 
dem Dorfe Ulen-gurt (Onıtupna IOua), Kreis Mamadys, Be- 
zirk Staro-Jumiinskaja. 


1: 


Töde dus lobd2oz, mamegez üsoz: Der weiße Schwan fliegt, seine 
Flaumfedern fallen herunter: 

solis-no mamegzä kin oktoz?! Wer sammelt seine Flaum- 
federn?! 


6 Robert Lach. 


dutlän muZemaz mi-kä kulom, Wenn wir im Lande eines 
Fremden sterben, 


nileskem liäz kin oktuz?! Wer sammelt unsere Gebeine?! 
2. 
Lemzser-no palasän töl-kä potoz, Wenn vom Süden her ein Wind 
entsteht, 
bur pal-no sezeldä puZaltoz; Wendet er deinen rechten Rock- 


schoß nach außen; 
bur peded seraloz-no $ulmed Dein rechter Fuß (der Riemen 
seräktoz, am Bastschuh deines rechten 
Fußes) löst sich auf und dein 
Herz lacht auf, 
tugannoset todad üscke. Wenn du deiner Verwandten 
sedenkest. 


Umo-pu bodijose-no lüesal-kä, Wenn ich Stöcke vom Apfel- 
baum haben kann, 


mule pekluskum buf-puä?! Warum soll ich mich auf einen 

vom Weidenbaum stützen?! 

aslum, esjose van-derja, Da ich für mich Kameraden 
| habe, 

mule dalenom duttosle?! Warum soll ich [um milde Ga- 


ben] zu Fremden flehen?! 


4. 

Bakcujoslän Ceberjosez Der Gärten (ihre) Schönheit ist, 

mauk-saskajos van-derja; Wann sich Mohnblumen in 
ihnen befinden; 

neljusedlän deberjosez, Der Mädchen (ihre) Schönheit 
ist, 

deraze takfa van-derja; Wenn sie das takfa-Käppchen 
anhaben; 


atvkatlän korkujosez Sulder lüä Das Haus des Väterchens pflest 
lustig zu sein, 

peres utai van-derju. Wann der Großvater sich [dort] 
befindet. 
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Uramen pene ultä-der, 
nilam kerseme lektä-der; 
milam kerselän estanez sakmak, 


milam apailän kustonez, kusto- 
ne2. 


Duse-no sorad ogün tepe. 


tol-sortäk luarez us i 


milemez vordis anajän ataı, 


int-Sortäk umä uz se. 


Diek-, diek-aranäz arasalme 
kerpak-no lemijed üsetos, 
atekai-no korkan ulesalme 


pinal-no gumerme ortcetetos. 


Gure2-no bordat pudän Seräs: 


eik ped volkontiim lüsal-kä! 


Sitzungsher. d phil.-hbist. Kl. 203. Bd. 5. Abh. 


). 


6. 


| 
1 


Auf der Straße bellt ja doch 
der Hund, 

Unser Schwager 
kommen; 

Die llosen unseres Schwagers 
sind von gewürfeltem Zeug, 

[Deshalb] die Großtuerei un- 
serer älteren Schwester. 


scheint zu 


In der Mitte deines Feldes 


[steht] eine einsame Eiclıe, 

Thre Blätter fallen nicht [früher] 
herunter, als in der Mitte 
des Winters; 

Mutter und Vater, die uns er- 
zogen haben, 

Schlafen [vor Sorge] nicht [frü- 
her] ein, als um Mitternacht. 


Roggen-, Roggenernte würden 
wir ernten 

3isdein Herbstsehnee herunter- 
fällt, 

Wir möchten ım Hause des 
Väterchens leben, 

Bis unser jugendliches 
Leben verbracht haben. 


wir 


An der Seite deines Berges ist 
ein Fußpfad: 

Möchte doch [daran] der Fuß 
nicht ausgleiten! 


8 


pieime teris valdä budim: 


eik Tukiskontäm-no Tüsal-kä! 


Bajo-bei pizä keten- pottä? 


kuala-Sürijen den-posken; 


milemez anekai keten vordim? 


kökijä-no ponesa särgen, 


Kupka-no veitjadlukam lemijerl, 


dj liesa kema uz ule; 
derame-no iZjam takfume 


nel lüesa kema uz ule — arl-gai! 


Der:seme-no budesa viiz lisa 


“ats... 


mifam vaket-no riaz lisa 


utekat-no kurkas-no potene. 


Robert Lach. 


Von unserer Kindheit an sınd 
wir zusammen aufgewachsen: 

Möchten wir doch nie von ein- 
ander getrennt werden! 


Wo brütet die Schwalbe ihre 
Jungen aus? 

Anden Dachbalken desSommer- 
zeltes zwischen dem Rauch. 

Wo hat uns [unser] Mütterchen 
eeboren? 

In die Wiege legend auf der 


[Wiegen-] Stange. 


10. 


An der Schwelle deines Tores 
hat sich dein Schnee an- 
echäuft, 

Nicht lange dauert es, bis er 
zu Eis wird; 

Unser takfa-Käppehen. das 
wir auf unser Haupt legten, 

Nicht lange dauert es, bis wir 
Mädchen bleibend [estragen]. 
— Juchhei! 


11. 


Da unser Kopfhaar herange- 
wachsen, ist vielleieht[schon] 
die Zeit gekommen, 

Es von dem Orte, wo es sich an- 
ecsetzt hat, wegrzukämmen: 

Vielleieht ist [schon] unsere 
Zeit gekommen, 

Von dem Hause des Väterchens 
weezugehen. 


17 
Ne; 
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12; 


Vued vijuloz-no ai ullanä, 
d2adzäged üjaloz vallanä; 
dzadzük-kä-no lobdZoz, vu tenoz: 


milam koskämle-no sum än po- 
telii! 


mileskem-no urodez nos keloz. 


Ulenzqurt-nouram pasked uram, 
burtäin-no gozljasa keltomä! 


Ulen:gurt-no  neljos  mutores 
neljos, 


totmo-no karesa-no keltomii! 


Tüde-no Kumliin Sicktjez 


durisän durä sukkiskä — aı- 
gi! 


milam-no kerZam kuarajosıne 
qurtlän-no Kuzajaz sukkisköä — 


ar-gur! 


Seron-no sapäg tut dayıio, 
Foyändezbedö-no Sart karä; 


.. Lj .. .. 
menam-no tuganin  atchämü 


kemalas, 


1 


Dein Wasser fließt, ei, abwärts, 

Deine Ganssch wimmt aufwärts; 

Wenn die Gans fliegt, wird das 
Wasser ruhig: 

Deshalb, daß wir fortgehen, 
freuet euch nicht! 

Noch schlechtere als wir bleı- 
ben noch [hier]. 


Die Straße von Ulen-gurt ist 
eine breite Straße, 

Sie mit einer Seidensehnur um- 
bindend, verlassen wir sie! 

Die Mädchen von Ulen-gurt 
sind schöne Mädchen, 

Sie mit Kennzeichen versehend, 
verlassen wir sıe! 


Der Schaum der Weißen Kama 
(des bE.ası-Flusses) 


Schläet sich von Ufer zu Ufer 
Fee) 


— Juchliei! 
Die von uns gesungenen Töne 
Schlagen sich  (widerhallen) 


das Dorf entlang — Jucehhei! 


Der Lederstiefel mit ITufeisen 
aus Messing 


Macht Geräusch bei jedem 
Sehritt; 
Ich mit meinen Verwandten 


haben einander seit lange 


nicht geschen, 
6* 
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monä-no tugannos dat karü, 


ramti orteis sehed Taler 


fe . 
burteino dük medam, mar me- 
dem?! 
milemez-no vordis anajün atai 


tuteges-no medam, mar  me- 


dam?! 


Atased-no dortoz gurt-Sorad, 
kukijed-no $siloz Tak-sorad; 
atas-kä-no Cortoz, saikulode, 


ni-kä-no kerZame, bördode. 


Azves-no zundäs badzem uz lo, 
einijad-no ponod, Süd uz lo; 
dee atekatlän-no nelez-piez 


ketseskä-no menoz, kur uz lo. 


(eher vo&-velad Calma-saskaed, 


derjosez vacä gerdd2asköm; 


Meine Verwandten machen 
mich zu einem Fremden 
(wollen mich als Verwandten 
nicht anerkennen). 


Der Kutscher, der mit dem 
schweren Fuder die Strabe 
entlang vorüberfährt, 

Enthält etwa sein Fuder Seide 
[oder] etwa was [anderes]?! 

Die uns erzogen haben, Mutter 
und Vater, 

Sind sie etwa Pfauen [oder] 
etwa was [anderes]?! 


Dein Halın kräht inmitten deı- 
nes Dorfes, 

Deine Nachtigall singt inmitten 
deines Gesträuches; 

Wenn der Halın kräht, wacht 
ihr auf, 

Wenn wir singen, weinet ihr. 


Ein silberner Ring pflegt nicht 
sroß zu sein, 

\Wenn du ılın auf deinen Finger 
legst, wird er nicht schwarz: 

Das Kind des guten Väter- 
chens — 

Wohin er auch geht, wird es 
nicht beschämt. 


Auf deiner schönen Wiese 
[blüht] deine Dotterblume. 

Thre Köpfe sind miteinander 
in Knoten gebunden; 
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derjosme ti-pula, ai, keceltiskäm, Unsere Häupter sind, ach, nach 
eurer Gegend gebeugt, 

der-seme kinän-no gerddZaskäm. Unser Kopfhaar ist mit jeman- 
dem in Knoten gebunden. 


20. 
'Nuläskä-no meni pu korane, Ich ging in den Wald, Holz 
hauen, 
korum-genä puose tu totmo; Mein abgehauenes Holz ist [Je- 
dem] sehr bekannt; 
pieijisän kerZane tsto li, Von meiner Kindheit an wurde 


ich Meister im Singen, 
Suttäim genä lüämä tuZ totmo. Daß ich nur unglücklich gewor- 
den, ist [Jjedem]sehr bekannt. 


Kanlis paskedzä todesul-kii, Wenn ich die Breite des Kama- 
Flusses gekannt hätte, 


male-no puksesal puranä?! Wozu hätte ich mich in die 
Fähre gesetzt?! 

arjoslis Sekedzä todesul-kä, Wenn ich die Schwere der 
Jahre gekannt hätte, 

male-no budätsal mugormä. Wozu hätte ich meinen Körper 


wachsen lassen?! 


22; 

Lez-puri$ valme-no liesal-kä, Ein schwarzgraues Pferd, wenn 
ich [es] hätte, 

dalaz kuckesa-no vetlesul; Mich an seine Mähne haltend, 
würde ich reiten (gehen); 

atailis ogän-no pi-käü lüesal, Der einzige Sohn des Vaters, 
wenn ich [es] wäre, 

sole. oskesa-no vetlesal. Würde ich, darauf vertrauend, 
herumgehen.! 


! Als einziger Sohn wäre er vom Militärdienst befreit. 
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Kuskat kertüm ad-kesäted 
södän Eiltär, ai, evol-a? 


tılut kutäm, at, eromde 


FR rt» . . e I 
tekif püstis, ai, evol-a! 


Söd gostäm medam-no, ai in- 


mariä? 


tüde yostäm medam-no, inmarä? 


mar goStämnossä-no uk todiske, 


ped-uzam lektesa-no üsetäk. 


Lez puris valäz-no, ai, lezene 


keten der milum-no dee vogme?! 


ti tugannosen-no veraskene 


keten der milam-no dee kelme?! 


Zuatäm susstel-no, ai, kesoz-u? 


kerzas pi vistäm-no luoz-a?! 
inmartsän dZelno, al, vletük 


pyos nuznajän-no kuloz-a?! 


23: 

Deine Schürze, die an deine 
Iienden gebunden, 

Hei, ist sie nicht Stickerei mit 
schwarzem [Garn]? 

Hei, euer Geliebter, den ilır 
erworben, 

llei, ist er kein Teersieder? 


Ist es etwa ein schwarzer ıtrau- 
riger) Brief, ach mein Gott? 

Ist es etwa ein weißer (fröh- 
licher) Brief, mein Gott? 

Was für Briefe es sind, weiß 
ich nicht, 

Bevor sie angekommen vor ıur 
liessen (ohne daß sie vor meine 
Füße kommend fallen). 


Ein schwarzeraues Pferd, hei, 
dorthin zu lassen, 

Wo haben wir doch eine gute 
Wiese?! 

Miteuch, Verwandten, Gespräch 
zu führen, 

Wohaben wir doch gute Worte?.. 


Eine angezündete Waclhskerze. 
hei, erlischt sie [etwa]?! 
Ein singender Bursche, ist erein 
Narr [etwa]?! 

Wenn der Tod, hei, von Gott 
nicht kommt, 

Sterben die Burschen durch 
Not [etwa]?! 
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Kum kemmetos-no Kum Sunutos 
Kam-daräz tubesa-no visal-kä; 
seked arjosed-no lekton-derja 


küktjis nune-no lüsal-kä. 


Iltlam-no valme kelet kaska, 
Solatäk uy due; 
tatse-no lektäm kunojosed 


kerzatäk suräz uz due. 


Tilad veljoste ded-kö iz, 
burtein tefbugo ponelä! 


darasäm  tugande-no dee-kiü 


Inoz, 


inmarle sühker karelä! 


Gitk-azutkutäm-nokuinkenered, 
ganajed vuskoz-no tu: eukna. 
vordöäm nelzpijed-no sül-ki Tuoz, 


gümered ortcoz tuz ärkä, 


85 
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21. 


Bis die Kama einfriert, bis die 
Kama auftaut, 

Möchte ıch das Ufer der Kama 
besteigend erreichen; 

Zur Zeit, wann die (deine) 
schweren Jahre eintreten, 
Möchte ich ein Kind ın der 

Wiege sein. 


. 


Unser Pferd ist ein rotes [Pferd] 
mit Blässe [an der Stirne]: 

Ölıne daß man [ihm] pfeift, 
trinkt es nicht; 

Deine hieher gekommenen 
Gäste — 

Ohne zu singen, trinken sie das 
Bier nicht. 


Wenn eure Pferde gut sind, 

Leget [auf sie] seidene Zügel! 

Wenn euer durch Verlobung 
[angehöriger] Verwandter 
cut sein wird, 


Saget (machet) Gott Dank 
[dafür]! 
30, 
Auf deinem Hof sind deine 


drei umgebenden Zäune, 
Deine Dohle fliest [auf sie] 
herab schr frülı morgens. 
Wenn dein Kind, das du er- 
zogen hast, gesund ist, 
Vergeht dein Leben sehr an- 
scnehm. 


4 Robert Lach. 


(itk-aide ceber voZ qu:-dor — 
ai-gar! 


zundäs lezasa Ssedome —- «u- 
gar! 

kusepme  kudoken,  luljosme 
maten: 


gostät lezesa ulomä — ar-yaı! 


32. 


Dultim turemäz turnan-derja 
Sitapamä-no poni baf-puä; 
seked arjosed lekton-derja 


inmarle-no pont derjosmä, 


DPiöino pupa, ai, euZ papa, 
ulez veränmna-no kerialoz; 
val-velä puksäm pinal pijos 


vulze verämna kerZaloz. 


Duzet-no qurekäz tubene ul lo, 


Euer Hof ist mit schünem 
grünen Rasen [bedeckt] — 
Juchhei! 

Ringe werfend spielen wir 
dort — Juclhihei! 

Der uns von einander [schei- 
dende] Zwischenraum [zieht 
sich] in die Ferne, unsere 
Seelen [aber] sind einander 
nahe: 

Wir wollen, einander Briefe 
sendend, leben — Juelhei! 


Zur Zeit, als ich das gut ge 
diehene Gras mälıte, 

Setzte ich meinen Hut auf 
einen Weidenbaum; 

Zur Zeit, als die (deine) 
schweren Jahre kamen, 
Setzte ich mein Vertrauen 
(meine Gedanken, wörtlich: 


‚Köpfe‘) in Gott. 


‚Der kleine Vogel, hei, der 


gelbe Vogel — 

Während sein Ast sich be 
wegt, singt er; 

Die jungen Burschen, die sich 
aufs Pferd setzten, 

Während sich ihr Pferd be 


wegt, singen sie. 


Den hohen Berg kann m 
nicht besteigen, 
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tubesa kontjüz ebene uk lo; Hat man [ihn doch] bestiegen, 
kann man [auf ihm] kein 
Eichhörnchen schießen; ! 

ti tugannose todä-kä üsid, \Venn ich an euch, meine Ver- 
wandten, denke, 

efhziim Seddosmä-no nelene uklo. Kann ich die in den Mund 
geschlürfte Suppe nicht 
hinunterschlucken. 


Cal Tukuskesa kerzalom — Uns schnell versammelnd, sin- 
ai-gai! gen wir — Juchhei! 
kelesoz medam kitjosme — Gefallen dir vielleicht unsere 
ai-gai!! Melodien? — Juchhei! 
male uz kelse keljosme — Warum gefallen dir nicht un- 
ai-gai?! sere Worte? — Juchhei! 
valeä-no budäm mugorme — Sind doch unsere Körper zu- 
ar-gai! sammen aufgewachsen — 
Juchhei! 
Ib, 
Ubojän, ubojün voi-sugon — Beetweise, beetweise ist die 
ai-qgui! grüne Zwiebel [gepflanzt] 
— Juchhei! 
voisän kee Siomnii — «u-yai?! Da sie grün ist, wie können 
wir sie essen?! — Juchhei! 


sugon-kajekvo: der mugorme;  Wahrlich, der Zwiebel gleich, 
grün (zart) ist unser Körper; 


lukiskesa kege ulomä — ai- Voneinander getrennt, wie 
gar?! können wir leben?! — 


Juclihei! 


37. 

Tilad bakteade Sur-duren — Fuer Garten [liegt] am Ufer 
al-gar! des Flusses — Juchhei! 
solän koteraz vo2 baf-pu — Rings um ihn [stehen] grüne 
ai-gar! Weidenbäume — Juchhei! 


ı Weil das Fichliörnchen von einem Baum auf den anderen springt und 
auf dem hohen, felsigen Berg kann sich der Jäger schwer bewegen. 


Sn Robert Lach. 


vr buf-pu kajek voZ der ınu- 
germe, 
sotsal-kä inmar suddosmä — 


ar-gar! 


38. 


Tunnä Zet kuaiet tu$ keiet — 
ar-gai! 

vai, ürom, pastä, kemisko — 
al-gar! 

stem kizili beizä berektä, 


vai, rom, kidä, perisko — 
al-gar! 


3, 


Vullis de&jossii tudit-kä — ai- 
m 
ya: 

burtein telbuyo ponelä — wi. 
gar! 


Lutim tromed dee: kä-no lnuz, 


yostät lezesa wulelä — al-yai! 


40, 


Turem turnunez tu Sched — 
ar-yar! 

kuso Sukkonez tu Sulder — 
ur-gar! 

arak pöstonez tuE Sehed — ul- 


EA 
gar. 


kerzasa duonez tu2 kapei — 
ar-gar! 


Wahrlich, gleich dem grünen 
Weidenbaum, grün ızart: 
ist unser Körper, 

Möchte doch Gott uns (unser) 
Glück geben — Juchlıei' 


Ileute abend ist das (dein) 
Wetter sehr kalt — Juchhei! 

Gib mir her, Freund, deinen 
Pelz, ich friere — Juchhei' 

Das Siebengestirn drelit seinen 
Schweif um (es tagt), 

Gib her, Freund, deine Hand. 
ich geh’ [ins Haus] hinein 
— Juchhei! 


Von den Pferden, die du als 
die besten erkannt hast — 
Juchhei! 

Lege seidene Zügel [auf sie] 
— Juchhei! 

Wenn dein erworbener Freund 
gut ist, 

Sendet [einander] Briefe ilehet, 
Briefe sendend) — Juchhei. 


Das Mähen des Heues ist sehr 
schwer — Juchhei! 
Das Schlagen der Sense ist sehr 
unterhaltend — Juchhei! 
Das Brennen (Kochen) des 
Branntweins ist sehr schwer 
— Juchhei! 

Das Trinken desselben mit 
Gesang ist sehr leicht — 
Juchlei! 


nd 
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4. 


Iuse-nokapku-nokiszpe-debo.... Das Tor des Feld[zaun]es 
mit dem Pfosten aus Birken- 


holz.... 
wresä kefiz-no Sedesa: Meine Reitpeitsche blieb. wäh- 
rend ich spielte, zurück: 
ures kelöimle-no ug bördıske, Daß die Peitsche zurückblieb, 
darum weine ich nicht; 
anakajü keliz-no bördesu. [Aber] auch mein Mütterchen 


blieb weinend zurück. 


42. 


Tüde Kumzrelti-no, «ai, peZ  Aufder Weißen Kama (bbaaı), 
kuskä; hei, fährt ein Schiff; 

pe&-sörä puksesano nel koskä: Sich in den Hinterraum des 
Schiffes setzend, fährt ein 
Mädchen: 

nel koskä susa-no än bördelä;  Weinet nicht darum, dal ein 
Mädchen fort geht: 

nellis-no molor-no pi koskä, Auch cin Jüngling geht fort. 
der noch schöner ist als 
das Mädehen. 


45. 


‚lzves suredlän-no Inojez alten: Der Sand deines silbernen 
I"lusses ist von Gold: 

uno medam pinal-no giimerme??  1st vielleicht viel unser Jugend- 
liches Leben?! 

pinal gimerlän-no kesijez evol, Von dem jugendlichen Leben, 
sei es auch was für eines 
immer, 

nalpaskesa orteä-no unojez. Vergeht viel mit Kummer 

| (nachdenkend). 


4. 


Lez-puris vallän-no, ai, dalez Die Mähne des schwarzgrauen 
kuz, Pferdes, hei, ist lang, 


S8 
quzäm-no nenallän nenal küz; 
vedesa umä-no ug usiske, 


mar addZonnosme-no van me- 
dam?! 


Lemezpilemed-no lekton-derja 


lemijantä inte-no van medam?! 


iiksei saldatsö-no buston derja 


bürdentä pijos-no van medam?! 


b) Gesungen von dem 


Robert Lach. 


Auch der Tag des Sommer- 
tages ist lang; 

Wenn ich mich niederlege, 
kann ich nicht einschlafen, 

Steht mir vielleicht manches 
[Übel] bevor (in Aussicht)?! 


D. 

\Wenn die (deine) Schneewolke 
kommt, 

Gibt es vielleicht einen Ort, 
welcher nicht beschneit 
wird?! 

Wenn der Kaiser seine Soldaten 
wirbt, 


Gibt es vielleicht Jünglinge. 
die nicht weinen?! 


Wotjaken Saifullin Saifejev 


aus dem Dorfe Telo-gurt (Bepxuna K’ua), Kreis Mamadvs, 


Bezirk Staro-Jumiinskaja. 


Go:jum-ke ortcoz, aj, yitmerme. 


ümzkä-no urteoz gümerme; 
odikmäs okme kaderlam-kä, 


tuZ erkä ortcoz gimerme, 


Tau surskom, , sedetle! 


debertiskom, aj, ped-velat! 


40. 
Hei, unser Leben vergeht, 
wenn wir [einander Briefe] 
schreiben, 


Unser Leben vergelit auch, 
wenn wir nicht [schreiben]: 

Wenn wir einer den anderen 
achten, 

Vergeht unser Leben sehr an- 
genehm. 


+. 
lei, wir sagen Dank für euer 
Gastmahl! 


Hei, wir verbeugen uns vor 
(auf) eurem Fuß! 


.. . ® [8 
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bödono Sumän Ser Furgasa Gleich einer Wachtel herbei- 
eilend und zurufend, 
Sudet med lektoz puyifat! Möge dein Glück dir entgegen- 


komnien! 


48. 


Mamek minder, tuj ener, at-yag!  Flaumfederkissen, Messing- 
sattel, Juchhei! 

lez-puris vallän teberaz, ai-gai! Am Rücken des schwarzgrauen 
Pferdes, Juchhei! 


sülderzii gostesa bastesalme, Wir möchten ihr Bild photo- 
graphieren lassen und mit- 
nelımen, 


Sin-aden uekesa vrogene, al-gai! Um es schauend vor Augen 
zu halten, Juchliei! 


49. 
Kek pinal pijos turem turnalo, Wei, zwei junge Burschen 
ar! mähen Heu! 
beraflaskesa, ai, salmakän; Hei, mit Mühe sich hin und 
her drehend! 
köt kurdktöämzä Södetetäk Olıne, daß sie ihr Herzleid 
jemanden merken ließen, 
bürdesa vetlo allakän. Einsam schen sie weinend 
herum. 
0. 


umo-pu bodijä, «ai, van derja Daich einen Stock vom Apfel- 
baum habe, 

mule pekfuskom baf-pwä?! Warum soll ich mich auf 
einen vom  W\Weidenbaum 
stützen ?! 


aslam esjose, ai, van-derja Da ich, hei, für mich Kamera- 
den habe, 
mule dalbarom (daffosle?! Warum soll ich zu Fremden 


tlehen?! 


Robert 


51. 


P’uksime vallän, at, desjosaz! 
raskime mardZan karjosi, ai! 
so mardzan kariz Kin adldzäm?! 


vordisköm durtlis kin teröim?! 


Lach. 


Hei, wir setzten uns auf die 
besten Pferde! 

Hei, wir gingen hinunter ın 
die Perlenstädte! 

Wer hat jene Perlenstadt ge- 
sehen?! 

Wer ist [je] satt geworden 
des Hauses, wo er erzoren 
worden?! 


52, 


Artin aname, at, lüesal-kiä, 
vl&ä kerdiasa geresalme, ai! 
kizäm duosme daltesal-kä, 


zum potesa, al, kabun Sure- 
sulme, a! 


Hei, wenn wir nebeneinander 
Feldstreifen hätten! 

Hei, da würden wir beisammen 
singend ackern! 

Wenn unser gesätes Getreide 
eedeihen würde, 

Hei, da würden wir, uns freu- 
end, einen Schober errichten! 


93, 


Surin arakiz duiskom-kä, 


kuddzäm-no Kajek lüiskom; 
tugannos-dorä lektäm-berä 


eseräm kajck lüiskom. 


Ai, 


vu vijaloz, vn vijaloz, 
ru-köüza dzadzäg üjaloz; 


lZadzäglönmel-ket, ai veuvelen, 


ptjosliütn mel-ket nel-velen. 


Wenn wir Wasser und Brannt- 
wein trinken. 

Werden wir wıe Betrunkene; 
Nachdem wir zu den Ver- 
wandten gekommen sind, 
Werden wir wie Berauschte. 


Hei, das Wasser fließt, das 
Wasser fließt, 

Das Wasser entlang schwimnt 
die Gans; 

Hei, die Lust der Gans ıst 
auf dem Wasser, 


Der Bursehen Lust ist an den 
Mädehen. 


Gesänge russisch 


Tuufa suretlän luojez alten: 
uno medam pinal gümerme?! 
pinal gümerlän köläjez evol, 


’ 3 Ve. . 
nelpuskesa ortcä gümerme. 


3 
2 


Ai, £öd bajo-be 
tani lektoz lemijed bedmiz-kä, 


buo-bei lektiz, mi um lu, 


Sulder guzämlän sorjosaz. 


Taker busijäz kotertesal, 
puhsäm valjosmä Zallasko; 
erodän puyif mon selesal, 


bugeli-Tulmä Zullusko. 


Uramnoste Cosket reliim, 


gen-katajostä kutsene; 
neljoste-no ceber velüm, 


dZegertesa eup karene. 


söd bajo-bez, 
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er Kriegsgefangener. 


I), 


Der Sand deines Tau la-Flusses 
ist von Gold: 

Ist vielleicht viel unser jugend- 
liches Leben?! 

Das jugendliche Leben, sei es 
auch was immer für eines, 

Mit Kummer (nachdenkend) 
vergeht unser Leben. 


50. 

Hei, die schwarze Schwalbe, 
die schwarze Schwalbe, 

Siehe, sie kommt, wenn der 
Schnee verschwunden. 

Die Schwalbe wird gekommen 
sein; [aber] wir werden nicht 
[hier] sein 


Inmitten des fröhlichen Som- 
mers. 

HT. 
Ich möchte das Brachfeld 
umgchen, 


[Aber] es tut mir leid um meine 
Reitpferde (Sitzpferde): 

Ich möchte dem Schlechten 
enftgegentreten, 

[Aber] es tut mir leid um 
meine Schmetterling-Seele. 


HS. 
Eure Straße war [gehörig] 
olatt, 


Um eure Filzschuheanzuziehen; 
Auch eure Mädchen 
[gehörig] schön, 
Um sie umarmend zu küssen. 


waren 


2 Robert Lach. 


1I. Lieder aus dem Ufa’schen &ouvernement. 


a) Gesungen von dem noch im Heidentum lebenden Wot- 
jaken Akmadysa DZandussov aus dem Dorfe Vil Kalmi-Jar 
(Hogo-Kaanieposcekiii mocayn), Kreis Birsk, Bezirk Tatyslv. 


39, 


Ar-kaide suäm-no mar kelluoz? Euer „Juchhei!” gesagt, was 
für ein Wort ist das? 

mel-azjosez fibor mur dusäs? Das Gesprenkelte (die Stickerei) 
an ihrer Brust, was für eın 
Habicht ist das? 

küskez-no  vekei-la,  saurez Ihre Hüfte ist schlank, ihr 

pusket; Steiß breit; 

mar iimojusezlän gazamez? Wessen (eines wie Benannten) 

Geliebte ist sie? 


60. 


Deber-no daber-no, «ai, vetlene Hei, flink und hurtig reiten — 

keten-genä milam-no des valjos? Wo haben wir nur dazu gute 
Pferde?! 

dZebel-no dzabel veraskene Lustig und lachend miteinander 
zu sprechen — 

keten-genä milfam-no des keljos? Wo haben wir nur dazu gute 
Worte?! 


61. 


Dudigdos loboze, ui, vir-küza, Die Gänse fliesen, hei, das 
Wasser entlang, 

telijosez üSeloz dar-küza; Ihre Federn fallen herunter 
das Ufer entlang; 

Jdut et potesa oknat-kä kelid, Wenn du, in eine fremde 
Gegend fortgegangen, allein 
geblieben bist, 

ok nunalez potoz ur küza, Ein Tag [dieser Zeit] vergeht 
so lang wie ein Jahır. 
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62. 


Gurezis lobdoz-no badä puksoz 


tüde lucın dusäslän pijosez; 
ogzäs-no ogze:no kader kuroz, 
des atajjoslän-la nelez-piez. 
Menem atai val Sotiz-no: 


‚keffezköä-no menid, men! 


Sulz; 
tugannostä daratid-kä, 
dzegerte-no vaif — Suiz. 
Milum no atajjos tu: üsto 
lFlam, 
kamzoljosez-no vandesa wn- 
rellam; 


aıtailes-no üsto mi lüime 


einjosez kerdzasa diine, 


Mi-no-la 0%e, at, öm vetlä, 
mi-nola tate, al, üm vetlä; 
17 7 Aa a 


om luskaskelä-no, um kutiskä, 


murttalasa genä-no, ai.önvetlä, 


Sitzungsber. d. phil.-bist Kl. 203. Bd. 5. 


ve- 


Von dem Berge fliegen fort und 
setzen sich auf einen Weiden- 
baum 

Die Jungen des weißen Falken- 
habichtes; 

Einer den andern ehren (sie), 

Die Kinder der guten Väter. 


63. 
Mein Vater hat mir ein Pferd 
gegeben: 
‚Wohin du gehen willst — sagte 
er — geh! 
‚Wenn du deine Verwandten 
liebst, 


So umarme sie — sagte er — 
und bringe sie her!' 


64. 
Unsere Väter waren sehr ge- 
schickt: 
Sie haben Kamisole zuge- 


schnitten und wenäht; 

Wir sind noch geschickter als 
die Väter, 
Mit Gesang die 
zu trinken. 


Zranntweine 


Hei, wir sind nicht auf jene 
Weise herumgegangen, 

Hei, wir sind nicht auf diese 
Weise herumgegangen. 

Wir haben nicht gestohlen, wir 
sind nicht gefangen genom- 
men worden, 

ITei, jemanden beraubend, sind 
wir nicht herumgegangen. 


Alıb. 1 


44 Robert Lach. 
66. 
Mi-no-la koskim tuz küdokä: Wirsindsehr weit fortgegangen, 


dzil-dzil genä vijas-no Sur-delä; Zu der Quelle des rieselnd 
fließenden Flusses; 


öt-kä-no bürdelä, kaigerode Wenn ihr auch nicht weinet, so 
seid ihr [doch] traurig. 
kikujoslän silon toleaz. In dem Monate des Kuckuck- 
gesanges. 
67. 


Odig-ok küidäs-no met kerdiali, SingetdocheureeinzigeMelodie, 

künokale zauuk-no med luoz! Damit der Gastwirt lustig 
werde! 

odig-ok küidäs-no kerdZam-berä Nachdem ihr eure einzige Me- 
lodie gesungen habet, 

künoka afiz todoz Sektane: Wird der Gastwirt selbst euch 
zu bewirten wissen. 

surjos pottoz, sur-baddafnos Er wird Bier herausbringen, 

pottoz; wird [hölzerne] Bierschalen 

herausbringen; 

mi-kat kalek sole-no Sum potoz. Eine Gesellschaft wie wir freut 
sich dessen. 


O8e-no kulä, tate-no kulä, Auf jene Weise muß man, auf 
diese Weise muß man, 

küddüm-berä kerdzane nos kulä; Nachdem man sich betrunken 

hat, muß man wieder singen: 


üzet-no diesa küddöm-berä Nachdem man ein wenig ge 
trunken und sich betrunken 
hat, 


des tuganäz totmane nos kulä, Muß man den guten Verwandten 
wieder erkennen. 


6. 


‚9-55 karoz menam abezikajä:  ,O-6-6'' schreit (macht) mein 
Bübchen: 
„iin börde, än börde! ‚Weine nieht, weine nicht! 
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tanı, anekajed bertoz-uk, ber- Siehe, dein Mütterchen kommt 


toz-uk; doch zurück, kommt doclhı 
zurück; 

sepes teros löülo vajoz, Bringt dir eine lederne Tasche 

voll Milch (ihre Mutterbrust). 

tani-no bertoz-uk Siehe, es kommt doch zurück 

atekajed kone-mama veajoz‘. Dein Väterchen, es bringt dir 


Eichhörnehenfleiseh 


iv. 
Puzem Sedoz, puZem Sedoz, Die Fichte spielt, die Fichte 
spielt [indem sie sich im 
Winde bewegt], 
gurei-Telen val sedoz; Auf der Spitze des Berges spielt 
ein Pferd; 
Sedon-puskis mi-kä berim, Wenn wir ausbleiben vom 
Spiele, 
mi:kadam-no kin Sedoz? Wer wird gleich uns (so wie 
wir) spielen? 
11. 
Ma vijaloz, vi vijaloz Das Wasser fließt, das \Vasser 
fließt, 
vie küzati dadäk wjaloz; Längs des Wassers schwimmt 
eine Gans, 
tatee-no lektäm känojoslin Den Gästen, die hieher ge- 
kommen, 
kel küatiz serbet vijuloz. L.ängs ihrer Zunge fließt Scher- 
bet. 


JII. Lieder aus dem Perm’schen Gourernement. 


Gesungen von dem heidnischen Wotjaken Kallan Ga- 
IfamSin aus dem Dorfe Urada (Borekan Ypaaa), Kreis Osa, 
Bezirk Gondyrskaja. 


Atikajä, anikajä üi-kä luisal, \enn mein Väterchen, mein 
Mütterchen nicht wäre, 
kitin val-na milenmli ta uläm?! \Wo wäre für uns dieses [gute] 
Leben? 
re 


IH Robert Lach. 


ta ulämli min-min Sükir ka- 
risko, 


medam dalini val dattosli. 


4 [4 .*° f} , . 
‚Cal siomi, cal Tuomi 


immär  sotim  dänläffos van 
di rla!* 


— ‚Um asigä, um dirttelä, 


rmmär gostäm kajjosles um 
orteri‘. 


- 


Mi koskiskom [Eil| tus küdokä; 


eilpara-no vijas sur-dilä,; 
mi ponnam-no tuk än bördelä, 


kifäm nildi-pidli taza med Inoz! 


Söt:töri-no valles dZelöim Tiloz, 
’ 
suttiim rorgoronles mul kiloz; 


kifoz-kiä kiloz maljosiz, 


med-az Kifval logeim muZjemez! 


Für dieses Leben 
tausendmaltausend Dank, 
Daß ich nicht zu Fremden 

flehen muß. 


sage ich 


‚Essen wir schnell. trinken 
wir schnell, 

Bis die von Gott verliehenen 
glücklichen Zustände 
handen sind" 


‚Wir eilen uns nicht, wir sputen 


VOrT- 


uns nicht, 

Weiter wollen wir nicht gelın, 
als der Zustand [es erlaubt). 
den uns Gott vorgezeichnet.‘ 


Wir gehen sehr weit fort: 
Zur Quelle des schimmernd 
fließenden Flusses; 
\einet unseretwegen 

sehr, 
Eure zurückgebliebenen Kinder 


nicht 


mögen gesund sein! 


1D. 


Von dem schwarzbraunen 
Pferde bleibt seine Hurtig- 
keit zurück, 

Von dem unglücklichen Bur- 
schen (Rekruten) bleibt sein 
Vermögen zurück; 

Wenn sein Vermögen schon 
zurückbleibt, 

Möge doch nicht zurückbleiben 
das Land (die Erde), wo 


en 
er herumgegangen! 


Bes . .„_. (17 
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16. 
Urudi-uram paskit uram, Die Straße [des Dorfes] Uradi 
ist cine breite Straße, 
co$ loyisa polunez tu sckit; Sie zu durchstreifen, wenn 


wir zusammen schreiten, 
ist sehr schwer; 

E08 loyisa potonez Ssektt rot! Sie zu durchstreifen, wenn 
wir zusammen schreiten, ist 
nicht so schwer: 

atai-durtis potonez tuz Sekit. [Aber] aus dem Hause des Va- 
ters fortzugehen ist schwer. 


IV. Lieder aus dem Gouvernement Wjatka. 


a) Gesungen von dem Wotjaken Jegor Kalenin aus 
Jagosurskoje, Kreis Glazov, Bezirk Jagosurskoje. 
oO ’ ’ oO 


1. 
Vi agyajä, ayajä! Hei, Vetter, Vetter! 
sala-cidä vijad-a? Hast du deine Haselhulin- 
schlinge aufgestellt? 
sala-vijad mar Suräm? Was ist in deine Hasellıuhn- 
schlinge hineingeraten ? 
söd jubered suräm-a? Ist deine schwarze Amsel 
hineingeraten ? 
söd jubered kinli sotid? \Wem hast du deine schwarze 
Amsel gegeben ? 
söd aparli Sotid-a? Hast du sie dem schwarzen 
AMühmchen gegeben?! 
söd apajed mar sotiz? Was hat dein schwarzes Mühm- 
chen gegeben? 
söd pufuksä sotiz-a? Hat sie ihr schwarzes Scham- 
slied gegeben? 
18. 
Ar-dirgon da bai-dirgon! ee ea ee ee 
baf-pu jilin gondir van?) Am Wipfel des Weidenbaumes 


ist ein Bär. 


! Bildliche Anspielung auf den Coitus. 


38 Robert Lach. 


bubili-gilin kucirun 
kuräk Susa siskä, 


peres kurtli mil bizäm, 

ked leka, vijiskä(?). 

ucim lapäük, pidum buddzim 
sapäg. 


tamasa! . 


Dasän, pä, kisno bastän val, 


pinal pijos bittillam., 


= 
‘ 


Eine Eule im Spreuhofe 
Nagt, meinend (sazend), dal; 
sie ein Huhn [wäre](?) 
Ein alter Mann hat ein Mäd- 

chen geheiratet, 
Eine Ziege stößt sie [mit den 
Hörnern] und will sie töten: ?). 
Ich bin niedrig, auf meinem 
Fuß sind [doch] große Stiefel. 
Wunderbar!... 
Man sagt, er hat um zehn 
Kopeken eine Frau gekauft, 
Die jungen Burschen haben 
[aber die Sache] vereitelt. 


uU, 


(vide Anmerkung in den Notenbeilagen.) 


b) Gesungen von den Wotjaken Ivan Diakonor und 
Jefim Maximov aus Mukaban, Kreis Sarapul, Bezirk Sju- 


sinskoje. 


80. 


[Jedsano juli jo siso], vido no, 
ginä-no Susa (?) 
ste zundäsmä jwratono [eles). 


so zundcdsän bürdo uj-no, nu- 
nal-no 
kitei biriz so zundäsä?! 


so deviät [-otsiyg] paskit, coskit, 
eeber, 
podjas (?), so kulä nos 


monä so osktz, so kuliz lo. 


[Jedsano juli jo stso], oldo-no, 
genä-no susa (?). 


Ich habe memen Ring verloren, 
Geliebte ... . 

Um diesen Ring weine ich Tag 
und Nacht. 

Wohin ist verschwunden jener 
mein Ring? 

Er war neun [... .], breit, glatt. 
schön. 

Der Dorfnotar, ihn wünsche ieh 
weiter, 

Er war mein Vertrauter (?). e" 
ist, so scheint es, gestorben. 


« . . . . “ ‘ ‘ ® 


kei ( 
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Nachtrag. 


Zur Bezeichnung der Sprachlaute in den hier ver- 
öffentlichten wotjakischen Liedern gebrauchte ich die bei den 
Forschern der finnisch-magyarischen Sprachen übliche Schreib- 
weise. Demnach bedeutet ö den dem ? entsprechenden hinteren 
Vokal (russ. u), e den dem e entsprechenden (aus tatarischen 
Dialekten wohlbekannten) hinteren Vokal, ä offenes e, o offenes o, 
e geschlossenes e (den Übergangslaut zwischen e und i), ö ge- 
schlossenes ö (den Übergangslaut zwischen ö und ä&), « palatali- 
siertes u (den Übergangslaut zwischen u und ä); }, « Halb- 
vokale. Von den Konsonanten ist n der palatale Nasallaut, 
© (=t8) cerebrales € (=t3); 3=d2r, 3—=di; f,d,$, 3, 8, 
2, ce (—t8), e (15), 3 (— di), 3 (= di) sind Palatalisierungen 
der betreffenden Konsonanten. In der Übersetzung sind die in 
eckige Klammern [ ] gestellten Wörter des besseren Ver- 
ständnisses halber eingeschaltene Ergänzungen, die in runden 
Klammern ( ) befindlichen wörtliche Übersetzungen oder Er- 
klärungen des Textausdruckes. 


Syrjänische Texte. 
Transkribiert und übersetzt von Dr. Raphael Fuchs.! 


A. Simjon Usakov. 


®. 
ü 


Sondi-banei, olemei, 
tom ole mei, tom gazei, 


ton pera kollalemer, 
faper-Sikte vetlemei, 


faper-sikte vetlumei, 
nastasjaked uzlemes, 
° Dez 1 2 ur} 


sin-fseri-nan sollemer, 
dona vina julemei, 


dona prenik sorlemei! 


Vistalni-R, abi-K, 

W DV 

kidz me vasen ollili? 
ressa kuzas retlillt, 
kidzjas nuyfalli, 
ulyas, uljas rundalli 


korsajas, korsajas kertlilli, 


dodje terslille. 
bulanes dodfjalli 

i meskrae mededlt. 
vnzallt me vosjus 


gega vile, gres vile. 


meskvasanis gorte stal, 


8 ERS ER, 
yoreis me beris. 


! Vgl. die Bemerkung am Schluß, 


1. 


Meine Sonne, mein Leben. 

Mein junges Leben, meine 
Jugendlust, 

Mein Verleben der Jugendzeit, 

Als ich [noch] im Dorfe faper- 
sik verkehrte, 

Als ich [noch] im Dorfe faper- 
sik verkehrte, 

Als ieh [noch] mit XNastasja 
schlief, 

Als ich Rotaugen-Pasteten alı. 

Alsich teuren Branntweintrank. 

Als ich teuren Honigkuchen aß: 


Soll ich erzählen, oder nicht. 
Wie ıch einst lebte? 
Den Wald entlang ging ich. 
Die Birken krümmte ich. 
Zweige, Zweige schnitt ich ab, 
Laubbesen band ich, Laubbesen, 
Lud sie auf den Schlitten. 
Den Falben spannte ich ein, 
Und führte sie nach Moskau. 
Ich verkaufte die Besen 
Für Geld, für Groschen. 
Aus Moskau kam ich nach 
llause, 
[Und] das Leid hinter [= mit] 


mir! 
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Sad-jer geger nil gnlaite, 
imifsa zon volille. 


„mifsa zunmer, molode fie, 
So fsa tal volillan!“ 

— „me pe veske tal volilla, 
da ninemen koznaln!. 


me kuta volillint 
ı dona kozin vaja, 
dona kofin, kik koZin: 


da kumats da kitaika.“ 
„kumafste-ke og kisal 
i kitaikate 09 pastal. 


te-ke veske menim van 
lei Tenta kesue 


ı busmafski kokjuse 


UbriTjuntever tsun-kitsjas fsun- 
Juse, 


me veske vefsne teiad veli!“ 


Kodes-Ze ke getrealam? 
da sefke jepimse getralam. 


U mt ved jona U qufartem 
ie jona ved ı silame,; 

da jektem, jektam, 

da silam, Silam. 


da deremanei dzenid 


9. 
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Um den Garten herum geht ein 
Mädcehen spazieren, 

Undeinsehöner Bursche kommt 
[zu ihr]. 

„Mein schöner Bursche, mein 
Jüngling, 

Du kommst ja selten!“ 

— „Ich würde ja kommen, 

Doch ich habe nichts, um dieh 
zu beschenken. 

Ich werde zu dir kommen 

Und bringe einteuresGtesehenk. 

Teure Geschenke, zwei Ge- 
schenke: 

Rotes Baumwollzeug und Nan- 
king.“ 

„Das rote Baumwollzeux ler’ 
ich nieht an, 

Und den Nanking zieh’ ieh 
nicht an. 

Wenn du mir brächtest 

Ein purpurrotes Band 
meinen Zopf, 

Und kleine Schuhe für meine 
Füße. 


Und brillantene Ringe für meine 


für 


Finger, 
Wäre ich für ewig dein!“ 


Wen verheiraten wir? 

Doch den Euthymius se’ke ver- 
heiraten wir. 

Wir Iustwandeln ja sehr 

Und singen ja sehr; 

Und wir tanzen [und] tanzen, 

Und singen [und] singen. 

Mein Hemdchen ist kurz 


102 Robert 
da kusakanei puskid, 
jestze klin koskin 
da kesa-tır Koskin. 
nina-tsarka vom-dorin, 
medrved-palits, os-palifs! 

>. 


Li Te-lu, bobe, Tu-Tu! 
uzistas ke meiam difatke, 
ai Tu-tu, bobeis ke uzistas 


ar Lul-fu, Tu-tu, In? 


Namenka relimenker) 
mit vile mene reditin 


ı saldate mene ladıtin? 
ey bi mun me saldate, 


da kramei efsered metam. 


e 
7 
jualame ıidzid voklis, 
oz-e sije mene ve£?} 

7 67 w 


kef I oz ves, 


tur rile gengyu pukteas. 
wredimei mame dinin 


estatki lun gqulaita. 


’ 


6. 


je 
‘ 


Lac h. 


Und mein Gürtel breit. 

Noch eine Falte um die Mitte 
des Leibs 

Und der Zopf bis zur Taille. 

Ein Glas Branntwein an den 
Lippen, 

Tanzen wir, tanzen wir 

(eigtl.? Bärenzehe, Bärenzehe)! 


Achschlaf, schlaf,Schmetterhng 
[= Liebehen), schlaf, schlaf! 

Mein Kindehen schläft cin 
wenig, 

Ach schlaf, schlaf, mein Schmet- 
terling schläft ein wenig, 

Ach schlaf-schlaf, schlaf-schlaf, 


schlaf! 


Meine leibliche Mutter! 

Wozu hast du mich geboren 

Und mich zun Soldaten be- 
stimmt? 

Ich 
gegangen, 

Doch die letzte Reihe ist an mır. 

Wir fragen den älteren Bruder, 

Ob er mich nicht auslöst? 

Wenn er mich auch nieht aus- 


wäre nieht zum Militär 


löst, 
Für den Weir gibt er Geld. 
Bei meiner leiblichen Mutter 
(tehe ich die letzten Tage spa- 
zieren. 


Weihnachtsreigen. 


Mrtsa tila vilin, 


nifsa tila vilin, 


Auf einem schönen Rodeland. 
Auf einem sehönen Rodeland, 


Gesänge russischer 


mifsı zon sulale. 


mi fsa zon gege 
S s Fu 2 UL 
mıfsa zun gegei 


mifsa niljas bergaleni. 
< Kr [ ww) v 


mi fsa zonmes mifsa niljas 


as kostunis bosteni. 
nmifsa zonmes dariteni, 
dariteni it okuleni, 


okuleni i Siledeni, 


+ 
RW] v 


$iledeni ı bergaleni. 
De ZW’ DW) [W] ww w 


Ne uddza i va Ü nebesu. 


baflis dom vazen sibiti! 


Ü geger ni tssaalem 


i siger vilin su-uz pukale. 


a mem Sele-em vilin 
jona Sekid lois. 


a kidz-Ze menim bergedfsint, 


bufe-dome pirns?! 


i su-uflen geles veras kile. 
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Steht ein schöner Jüngling. 
Um den schönen Jüngling 
herum, 

Um den schönen Jüngling 


herum, 
Drehen sich schöne Mädchen. 
Den schönen Jüngling — die 


schönen Mädchen, 

Zwischen sich nehmen sie ihn. 

Den schönen Jüngling be- 
schenken sie, 

Sie beschenken ihn und küssen 
ihn, 

Sie küssen und besingen (ver- 
herrlichen) ihn, 

Sie verherrlichen ılın und 
drehen sıch um ılın. 


Ich sehe Wasser und den 
Himmel. 

Des Vaters Haus habe ich 
längst verlassen! 

Und ringsum ist es mit Moos 
bewachsen 

Und aufdem Dach sitzt ein Uhu. 

Und des Uhus Stimme schallt 
im Walde. 

Doch mir ums Herz 

Wurde es sehr schwer (= 
bange). 

Wie kann ich doch zurück- 
kehren, 

Ins Haus meines Vaters treten ?! 


Lied der Jugend. 


Mifsa tila rilin, 


mifsa tila vilin 


Auf einem schönen Rodeland, 
Auf einem schönen Rodeland 
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mifser sabdi bidme, 
io mitse nil pefske 
i mitsa nil petske 
Unufsa nil pefske, 


ie mifsa zon vi dzede. 


„uifsa nile, kodli-ne te pefske- 
dun?“ 

—  „kodi mejam, sili 
petskeda.“ 


ved i 


Robert Lach. 


Wächst sehöner Flaelıs. 

Und ein sehönes Mädchen spinnt 

Und ein schönesMädehen spinnt 

UndeinsehönesMädchenspinnt. 

Und ein sehöner Bursche schaut 
zu. 

„Sehönes Mädchen, für wen 
spinnst du wolıl?“ 

— „Wer mein [Bräutigam sein 
wird), für den spinn’ ich ja.“ 


10. 


Lied des schmachtenden Vogels. 


P’ukale kert sajın tominik orel, 


pukale ı vir-jai sove. 
afsis esin piris ri d£ede, 


a sen vetle tevarisis silen. 
„a tervanis te meiam, 
munam, lebZame!“ 

— „kittse-Ze mi lebzame? 
ved gerais } dzid!“ 
„kiftse Sondiis oz piral 
a Tunis ne-kodir!“ 


(raitem, gaztem ne-I dEid. 
De \ ver 
quzis taten abt. 

mene mame gebruts, 

me ved eg-Kesji getrasnt! 
me ved vetli vel vilin, 
pop-nil dine me vetli, 


med-Ze jezis ez adedziln 
ı susedjas med ez tedni. 


susedjas-ke tedlisni, 


Hinter Eisenf[gitter] sitzt ein 
junger Adler, 
Sitzt und frißt blutiges Fleisch. 
Er selbst schaut durch das 
Fenster, 
Dort aber zieht sein Grefährte. 
„Ach, du mein Gefährte, 
Gehen wir, fliegen wir weg.“ 
— „Doeh wohin fliegen wır? 
Ist doch der Berg hoch!“ 
„Wohin die Sonne nicht gelangt 
Und [aueh] der Tag niemals!“ 


Traurig, ein nicht großer ı?) 
Kummer. 

Ilier ist keine Freude. 

Meine Mutter hat mich ver- 
heiratet, 

Ich wollte ja nicht heiraten: 

Ich fuhr mit Pferden, 

Zur Tochter des Priesters fulır 
ich, 

Daß es die T.eute nieht merkten 

Unddie Nachbarn nicht wüßten. 

Doch die Nachbarn erfuhren es. 
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mameli vistalasni. 
„eistal-ze te pie, 
kodes-Ze te lubitan‘!“ 
— „me lubita nil, 


abi tati i ılis, mu-wais.“ 


Gerajasis i d£u dzides 

da gerajasis dzu dzides. 

fijasis pidines, 

fi jasisis pe pi-i-idines. 

etaje tijasas da tsuka-fserijas 
uleni 

tsuka-tserijas o-0-oleni. 

da keltinjas ke sibitam 

da tsuka-tserijas le-e-eptame. 

tSuka-tserijas le-e-eptame 

da tsuka-Üserijas leptame 

da mifsaridz vilas le-e-eptame. 


mi tsa-a-a vid2 vilas le-e-eptame 
da paskidtuirilaspu-u-uktame, 
. > . , 

i tserise-ke 80-0-owame 


du Fserise-ke 80-0-orame, 


[2 .,!'!,'- [} . 
ne-Kittse-ke so-0-oimnt. 


Sir kilte-karate 
F v. I» « os x r 
da katsa-keja pi-iänas 


i kik-lopja pe-elisnuas 


Erzählen es meiner Mutter. 

„Sar doch, mein Sohn, 

Wen liebst du doch?“ 

— „Ich liebe ein Mädchen, 

Es ist nicht hier, es ist ent- 
fernt, aus der weiten Fremde 


(über Land und Wasserher “. 


12. 


Die Berge sind hoch 

Und hoeh sind die Berge. 

Die Teiche sind tief, 

Tief sind — sag’ ich — die 
Teiche. , 

In diesen Teiehen leben Hechte, 


Leben Hechte. 

Und Netze werfen wir aus 

Und Hechte bringen wir herauf. 

Heehte fischen wir 

Und Heehte fischen wir 

Und auf die sehöne Wiese 
ziehen wir sie heraus. 

Auf die schöne Wiese brinsen 
wir sie herauf 

Und auf die breite Stralie legen 
wir sie. 

Und wir essen die Fische 

Und wir essen die Fische, 

Wir können sie nicht alle auf- 
essen (eigtl. nirgendshin zu 
essen). 


19. 
Die Maus fährt den Fluß hinab, 


den Fluß hinauf 

In einem Kahn aus dem Brust- 
bein der Elster 

Und mit einem doppelsehauf- 
liren Ruder. 
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a pidin inse si-inistim An den tiefen Stellen ruderten 
wir 

da lazmid inse gobjista Und an flachen Stellen seharre 
ich 

da len va viltiis kiltistam Und über das stille Wasser 
treiben wir 

da kurjaas-ke ke-eiistam. Und in die Bucht lenken 
wir ab. 

da Üserise-ke kijistam, Und Fische fangen wir 

da tselad-pijanes verdistam. Und nähren die Kinder [da- 
mit]. 

14. 
Ku vojis-ke 0-0-02 uisi, Die lange Nacht hindurch kann 


ieh nicht schlafen, 
stav StSasseis mela-am munis. Mein ganzes Glück ist ver- 


schwunden. 

kila i a-uw-add:a. Ich höre und sehe: 

mune musa me dinis. Mein Geliebter geht von mır 
weg. 


mila-Ze, musa, te munan me- Warum, Geliebter, gchst du 
119? weg von mir? 

Ü si-1-118 love meked torjedt'sint. Wir müssen uns trennen. 
red mene o-oon addzil. Dann wirst du mich ja nicht 


in 


Ss su 


mehr sehen 


15. 

Mila mene, mame, te vajin? Mutter, warum hast du mich 
geboren? 

si vile, mame, te mene vajın: Hast du mich, Mutter, deshalb 
veboren: 

tan kert sajas pukalnis? Damit ich hinter Eisen [ein- 


gesperrt] sitze? 

seufz ti-idele: loe-e tan kulni Es scheint so: Ich muß hier 
sterben 

U mene kidzi Sure dZebasni! Und man wird mich irgendwie 
(eigentlich wie es sieh trifft) 
berraben. 
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10. 


Vosti me-e tsun-kits, 
vostt me i mu-usa. 
kiffse lois meiam mu-usa 


kodi lastase-e (2?) gazedlis? 
i mene Sibitis. 


Y w 


sije munis 
ki dzi kilnas mene laskaitis 
sibitisi menim ko-olis itsi-ikes 


vela-ze itsi-ik vesna muname 
va-ae. 

va-ae Sibittsa. 

kiminis me ve-eittsilt: 

pidesse me eg add£i 

mit vile me jondzika vi dzedi 

i kirimen makaiti. 

estatkiis ı Su: 

presati te musa, presar! 


Lez va sulale ı oz vizilt. 

suudna kik tsas vetle 

i etik minut, etik minut ber- 
gedtse. 

dir-e me-e vetli va viltiis? 

ne-kodes me eg add£il. 


idrug me-e addzili vaz musa-aus 


i sudnae-es sultedi. 
atsim regiddzik pi: le d@i 
« Be ve. 0, RER c 


si dine toropitfst. 


Ich habe meinen Ring ver- 
loren, 

Ich habe auclı meinen Geliebten 
verloren. 

Wohin ist mein Geliebter ge- 
raten, 

Der ..... mich unterhielt? 

Er ist fortgegangen und hat 
mich verlassen. 

Wie hat er mir mit Worten 
geschmeichelt! 

Verlassen hat er mich und hat 
mirein kleines Kind gelassen. 

Mein Wille: wegen des Kindes 
gehen wir ins Wasser. 

Ich stürze mich ins Wasser. 

So oft ich untertauchte: 

Den Boden fand ieh nicht, 

worauf ich stärker schaute 

Und mit der Hand herunischlug. 

Zuletzt sprach ich: 

Lebe wohl, Geliebter, lebe wohl! 


Das blaue Wasser steht und 
tließt nicht. 

Das Fahrzeug führt zwei Stun- 
den 

Und eine Minute, eine Minute 
dreht es sich. 

Fuhrich lange auf dem Wasser? 

Ich salı niemanden. 

Und auf einmal sah ieh meine 
alte Geliebte 

Und hieß das Fahrzeug halten. 

Ich selbst ließ das Boot rasch 
dort 

Und eilte zu ıhr. 
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Pona[lJi, pona[Ji ilin tui 

i adldza me assim olan-in. 

Utulis loktas Ü mi Soitt'sistam 

imitanli podruzkakedloe bidsen 
Fube. 

sul jen-veltsan jugid kutis 
tedtsini, 


me kuttsisi ı krataitt'st 


i lerpenneis petl. 


jrezsa zon ke dz id pi tskin 
. wc u wre . 
bid mıs, 


ke did pitskin. 
rc De v®r® Dw 
gozemin vetli krugjasin, 


M telin vor-pukan Uugasin 


una niljas me as dine 
es dine maniti 


una dc kutisni meist gaätemsini. 


Verli me sad pitsti 


vetli me mitsa pitstt 

Ü me korsi, kiti drugjas mu- 
neniml. 

e jasnei sad vilin 

kik qulu puka[lisui 


Usporknitisui miian Selem vile. 


 efikis metam Selem vrle pulssis 


Robert Lach. 


Beendigt habe ich, beendigt die 
weite Reise 

Und ich sehe meine eigene 
Heimat. 

Und der Frühling kommt und 
wir ruhen aus, 

Und mir mit meiner Freundin 
wird es ganz angenehm. 

Kaum begann es zu dämmern, 


Faßte ich mich und nalım mielı 
zusammen 

Und verlor die Geduld. 

Der Dorfjunge wuchs in der 
Kälte auf, 

In der Kälte. 

Im Sommer ging ıch in die 
Runde (rundum), 

Doch im Winter bei den Abend- 
gesellschaften 

Zu mir viele Mädchen, 

Zu mir loekte ieh sie, 

Viele fingen an sieh meinet- 
werven zu grämen. 


Ich ging dureh das Innere des 
(Gartens, 

Ich ging im schönen [Garten]. 

Und ieh suchte, wohin mein 
Geliebter zu zweit gegangen. 

Und über dem heiteren Garten 

Saßen zwei Tauben 

Und sie flogen herab auf unser 
Herz. 

Und eine setzte sieh auf mein 
Herz 
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i mene i d£ida i$loZedis Und machte mich sehr seufzen 
i musa drug dinin. Nach meinem lieben Freund. 
„ken-Ze te rades melam „Wo bist du, meine Freude, 
pastusek sero:a? Mein Hirt Sergius? 

vors-Ze menim surnad Spiel mir auf dem Horn, 
pustusek Seloza!“ Mein Hirt Sergius!“ 

2), 
Uzisni, qulaitisni, Schlafen, spazieren, 
egradain he-kodli gulaitisni Im Garten darf niemand spa- 
zieren. 

Sfenkaked va-kıskalisked Bee Be a I ne 

i rolnuskaked. a re a er a 
rais kosmis, Das Wasser ist ausgetrocknet, 
ne-kit loi plaraitisni. Nirgends kann mansehwimmen. 


istenka kutis berdni irugralni. Und Steplian begann zu weinen 
und zu angeln. 

i aded£is Ü addzisisni, Er sah sie und sie sahen ein- 
ander, 

i ez addzislini vo kik kimin. Und sie sahen einander beiläufig 
zwei Jahre nicht. 


ie bereg kuza vetlistı Ielı ging das Uter entlang 
i mifsa turunse neitislt. Und schlug das schüne Gras. 
[< L 00%. nn Aw = 


jusjas, jusjas, gorte muname! Schwäne, Schwäne, gehen wir 
nach Hause! 


21 

Niljas, niljas, bobejas, Mädcehen, Mädchen, Schmetter- 
linge, 2 

da podom-Ze Silistame meked, Kommen wir und singen wir 
zusammen, 

podom-ze Silistame! Kommen wir, singen wır! 

fijanli vorsista, Ich spiele euch vor. 

niljas, niljas, bobe jas, . Mädchen, Mädchen, Schmetter- 
linge, 

da podom-Ze mi vetlistam Kommet, gehen wir, 

podom-Ze mi vetlistem Kommet, gehen wir, 

da pojol-kuzats vetlistan. Das Dorf pojol (lNoeırnuo) 


entlang gehen wir. 
Sitzungsber. d. phil -bhist. Kl. 203. Bd. 5. Alb. 8 
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pojol-kufais vetlistam 
da pila simjonisli Silistam 
silistam 


da pila Simjonisli 


Vet ,o,70o o ..» 
da se Fsinitisisli pishase, 


Robert Lach. 


Das Dorf pojol entlang gehen 
wir. 

Und singen dem Philipps [Sohn] 
Simon, 

Dem Philipps [Sohn] Simon 
singen wir 

Dem Verfasser singen wir das 


Lied. 


Anhang zu Simjon USakovs Liedern.*) 


Pro tsai, pro tsat, 

sterena meiam vedimer 

i pro tsaite bur drugjas Ü bur 
senja! 

daske veskid pula menim Inmas 
kus salsanı 

i mene uskedas. 

ey, bo&Ze mol, 


N ber vajas 


milesta jenmis duske 

i loktas sije t'sasis 

i me vo d£in ti loraunid. 

sek selemjasid mijun 02 kerpit 

N Staats nijan petas 

seht me siljaln: kuta Üselades 
N okalnt. 

ne-uZ me sinmen addza tijanes? 


e mi ber vil vile kutam olni 


I buris-bur vile ı fsuslive! 


Lebe wohl, lebe wohl, 

Mein Heimatsland! 

Und lebet wohl, gute Freunde 
und gute Familie! 

Vielleieht trifft mich gerade eine 
Kugel hinter einem Busch 

Und wirft mich nieder. 

Ach, mein Gott, 

Der allbarmherzige Gott führt 
mich vielleicht zurück 

Und es kommt jene Stunde 

Und ıhr werdet vor mir sein. 

Da wird es unser Herz nicht 
aushalten 

Und unsere Tränen 
fließen 

Und da werde ich meine Kinder 
umarmen und küssen. 


werden 


Wirklich sehe ich euch mit 
meinen Augen? 

Und wir werden von neuem 
leben 


Sehr gut und glücklich! 


*) Die beiden folgenden Gesänge wurden nicht in die Notenbeilagen 


aufgenommen, da sie zu russischen Volksliednelodien gesungen wurden, 


daher für die Betrachtung des syrjänischen Volksliedes in musikalischer 


Hinsicht nicht in Betracht kommen. 
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mila-ze te bezumnei mene on 
[ubit? 
on Tubit, dak jen-Ze teked! 


vitsko dinin sulaisni keretajas 
i bur svadba volıis. 

i stau gesjasis nu fsau 

velis veftsemaes. 

i veni fsaittsan. 

sisjasis lomaisni. 

nevesta volis 

je dzid plattea. 

i drug kod-ke suis: 

„kutsem mistem Zenikis!“ 


ay mila te mene qubitan? 


mila te mene on lubit? 
on lubit, dak jen-Ze teked! 
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Unvernünftige, warum liebst 
du mich nicht? 

Liebst du mich nicht, so Gott 
mit dir (= lebe wohl)! 

Bei der Kirche standen Wagen 

Und eine sehöne Hochzeit kam. 

Und alle Gäste 

Waren schön geschmückt. 

Und es wird getraut. 

Die Kerzen brannten. 

Die Braut kaın 

Im weißen Kleid. 

Und auf einmal sagte jemand: 

Wie häßlich ist der Bräutigam! 

Ach, warum machst du mich 
unglücklich? 

Warum liebst du mich nicht? 

Liebst du mich nicht, so lebe 
wohl! 


B. Vasilij Aksjonov. 


22. 


Seldatas mila mene nuisni? 
mila mene jetkalisni? 


sondi banei olemei, 
memenka relimaja, 
te mila mene 

mila mene veledisni 
jez dinas vetlinis? 


Warum hat man mieh zum 
Militär genommen? 
Warum hat man mieh ver- 


stoßen ? 
Meine Sonne, mein Leben, 
Meine liebe Mutter! 
Warum hast du mich, 
Warum hat man mich gelehrt 
In die Fremde zu gehen? 


C. Pavel Vasilijevic Bazenov. 


Sad-jerin pe da nir qulaite (2) 


settse zon volirle. 


zonme, zonme, molodefsei (2) 


so fsea tar rolirlan! 


.), 


Im Küchengarten spaziert ein 
Mädchen (2), 
Dorthin kommt ein 
Mein Bursch, mein 
mein Jüngling (2), 
Selten kommst du ja! 
S* 


Bursche. 
Burseh, 
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rad-pe me veske volivla (2) 
ninemen kofnavni. 


pifire-ke me vetla 

da dona (2) kozin vaja. 

lona kosin, kik kozin 

da (2) kumats da kitaika. 

— kumatsse ke me og norli (2) 


kitaika og pastav. 
kudz lubitin, sid2 Tubitan (2). 


bost men zarniia fsun-kits, 


zarnda fun-kits, Wun-kitz (2). 
Krug geger gegertam, 

krug gegeris mi gegertam (2) 
kujimis okasım. 

kujimis mi okasaın, 


besedis torkam. 


Sondt bane olemet, 

tom (2) pera koflalemert (2) 
Ii2 ar pera vidtsemer 

da korjee sabri ruzali 


i kik tselkerei-qudek bosti 


da sirnise-ke goredi; 


rt Lach. 


Ich würde gerne kommen (?) 
Ich kann dieh mit nichts be- 


schenken. 
Wenn ich naclı Petersburs 
fahre, 


Bringe ich ein teures Ge- 
schenk mit (2). 

Iın teures Geschenk, zwei Ge- 
schenke, 

Rotes Baumwollzeug und Nan- 
king. 

— Das rote Baumwollzeustrae' 
ich nicht (2), 

Den Nanking ziehe ich nicht an. 

Wie du mich geliebt, so liebst 
du mich (2). 

Kaufe mir einen goldenen Ring, 

Einen goldenen Ring, einen 
Ring (2). 

Im Kreise werden wir herum- 
sehen, 
Im Kreise werden wir [um den 
Altar] herumgehen (2), 
Dreimal werden wir einander 
küssen. 

Dreimal werden wir eimander 
küssen, 

Die Unterhaltung unterbrechen. 


4. 


Meine Sonne, mein Leben, 

Mein Verleben der Jurendzeit, 

Da ieh das Alter von 20 Jahren 
wartete 


Und: 420% einen Heuschober 
verkaufte 

Und eine Zweirubel- Geige 
kaufte 


Und sang und sehrie: 
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panpjejin qulaitem, 
sin fseri-nan Sojsmei, 


nastasaked uzlemei! 


Tsudnii tilis kivtis va vilin 


i zev len voiin fisina. 


ninem men 02 kor, 

tofke addzedlini tene kole, 

tolke addzedlin: 

Iubiffsini te, mifsa, vile. 

— no ite, korotki nujan etla- 
Jaslem, 

U termasan te med dore 

not mun, med etnam me stra- 
dartu 

Ü med me etnam vismaz; kud 


pondas. 


113 


Da ich im Dorfe paspja spa- 
zierte, 

Als ieh Fischpasteten aus Rot- 
augen aß, | 

Mit Anastasia schlief! 


Der wunderbare Mond trieb 
auf dem Wasser, 

Und sehr sanft ist in der Nacht 
die Ruhe. 

Nielits brauche ich, 

Nur dieh will ich sehen, 

Nur selıen 

Und dich, Schöne, lieben. 

— Aber du, unser kurzes Zu- 
sammensenm, 

Und du eilst zu einer anderen. 

Doch geh nur, damit ich mich 
allein quäle 

Und damit ich krank 
werde; für wen denn? 


allein 


Dimitri) Simjonovie Michajlov. 


Kozje, kozje, mir sulalan? 


me ved tene pereda, 
peske ne ved piltta, 
esin wle kiskala, 
pufSe pe ved lonta. 
kiz egire uskeda 


so bin pezula. 


so pe fsenfsa peZula. 


Meine Fichte, meine Fichte, 
warum stelıst du? 

Ich fülle dich ja, 

Ich säge dieh ja in Scheite, 

Führe dieh unter mein Fenster, 

Heize mit dir den Ofen. 

In dicke (grobe) zglühende 
Kohlen werfe ich dich, 

I0D Pfannkuchen backe ich. 

In dünne (feine) Kohle werf 
ich dich. 

100 Gebäcke backe ich. 
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mamanei da mumune! 
eture-ke vi dzedlan 


eitsko sulale. 
medare-ze vi dzedlan 


vuzja sulale. 
vitskos prenik-e dZesu, 


kelafs-tomana. 
kelafs-tomanse kaurffsan, 


prenik-v d2es vossas. 
tes-pop sulale 
vir-tupil Jura, 
kos nan serem soja, 


estgepek hola, 


rus kusman mosıa, 


kores-pe kord tosa. 


II 
-] 


Tom olemei, tom yazet, 


tom pera koflulemer, 
tom pera koflalemei, 
fapar-siktaus kailemer, 


mifsa niljasked qulaitemei 


elona rina juremei, 
fseskid rina juvemer. 
tom gaZ yazalemjasei, 


kefs manenin bidmemer, 


Lach. 


Mütterchen, oh Mütterchen, 

Wenn du nach einer Seite 
schaust, 

Da steht eine Kirche. 

Wenn du nach der anderen 
Seite schaust, 

Da steht eine starkwurzelise 
[Fichte]. 

Die Kirche hat eine Türe aus 
Honigkuchen, 

Ein Schloß aus einer Semmel. 

Wenn du das Semmelschloß 
abbeißt, 

Öffnet sich die Honigkuchen- 
Türe. 

Ein Geistlicher aus gedörrtem 
Hafermehl steht dort 

Mit einem Kopf aus einer 
Butterkugel, 

Mit Armen aus trockenen Zwie- 
backstücken, 


- Mit Füßen aus Spänen, 


Mit cinem Hodensack aus wel- 
kem Rettig, 

Sein Bart ist einem Badebesen 
älhnlieh. 


Mein junges Leben, meine Ju- 
sendlust, 

Mein Verleben der Jurendzeit, 

Mein Verleben der Jugendzeit. 

Als ich in das Dorf fupar-sik 
hinaufging, 

Mit schönen Mädchen spa- 
zierte, 

Teuren Branntwein trank, 

Siißen Branntwein trank, 

Mich mit Juzendfreuden freute. 

. aufwuchıs. 


Gesäuge russischer Kriegsgefangener. 


Se maibirei vlemei, 
od-ib kuias vetlemei, 


tom gu2 gazalemjase!i, 
tseskid sojun Sotlemei, 
ukota vilas vetlemei, 
bidtsamase varlemei. 


‚Ite kute, kirme lolo 


fsibe fsane re raje 
kalt pufi Kiki voti, 
serem priton 

ves vom tak ker kis. 


Jugid sondiei pe ved 

da menum olemei, 

kufi pe ved menum 

kufi menam olemei. 

stavris pe ved menam kuft. 


mamei da matuskaei, 

Kid? pe bara mi ved pondam 
on; ? 

das on: pe ved mijanlı lesid 
veli! 


stavis koft m jan ’ 


Nojim da jucim 


— pasibe du pomesibe Run 


Siehe, mein glückliches Leben, 

Als ich das Dorf od-ib entlang 
ging, 

Mich mit Jugendfreuden freute, 

Süße Speisen aß, 

Nach Lust ging, 

Allerlei brachte. 


[Der Üb£rsetzer gab den Sinn 
folgend wieder: 

Ich fuhr im Kalın und angelte 

Fische. Ich fing Heehte und viele 

andere Fische. Ich brachte sie 

nach Hause und briet sie). 


0, 


Helle Sonne 

Und mein Leben, 

Vergangen ist mir, 

Vertlossen ist mein Leben. 

Mein ganzes Leben ist ver- 
ganzen. 

Mutter, Mütterehen, 

Wie werden wir doch wieder 
leben ? 


Und leben war ja für uns schön! 


Unser ganzes [Leben] ist ver- 
sangen! 


Wir haben gegessen und ge- 
trunken 
— Schönen Dank! — 
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keres Ser Sobdise, 
Sohdi ser tusse 
tus ser judrese 


jadre ser pirogse. 


sojtm da Jucim 


fseskid üresse, 
kurid vinase, 
fseskid Ja Sidse. 
pasthbe da pomesibe 
sojim da jucim! 


Sondi banei olemet, 


rofs-sik kuzus vetlemei, 


tıst-goradis kailemei, 
dona kelafs soilemei, 
kurid wina juremer, 

dona manan toilemei! 


Ji kilale, va kilale. 
kos kora dod kilale. 


ka tsa-manan volale, 
sava-fuf jugjule 
retle-mune 
remidZte-vode pe 

jai hkore, pukse, 

Silk vidze. 


Gidzgi dep manane 


ur-verdisel, pafakei, 


Kobert Lach. 


Den besten Weizen vom Berire. 

Das beste Korn des Weizens, 

Den besten Kern des Korns, 

Die besten Pasteten vom Kern 

[d. h. Seınmel aus dem besten 
Weizenmehl). 

Wir haben gegessen und ge- 
trunken 

Süßes Dünnbier, 

Starken Branntwein, 

Süße Fleischsuppe. 

Sehönen Dank, 

Wir haben gegessen und ve- 
trunken! 


32 


22) 


Meine Sonne, mein Leben, 
Als ich dureh rofs-sik wine. 
Als ieh... . hinaufsineg, 
Teure Semmeln aß, 

Starken Branntwein trank. 
Eine teure vulva stieß! 


Kis treibt, Wasser flutet. 

Ein Schlitten mit trockner Rinde 
treibt. 

Eine Elster-vulva slänzt, 

Ein Eulen-penis leuchtet, 

Kommt und geht 

URN: legt sich, 

Verlangt Fleisch, setzt sich, 

Glättet sieh. (?) 


, EREUT meine vulva. 


Mein Haupt nährende vulva i?) 
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ajis-mamis janediset, 


tEojis-vokis ke dZedisei, 


a LAT “Ep: 
pelis-pe fsis Sogediset, 
jezis bunis vetlemer, 


dona vina juvemer, 
dona manan torlemer. 


Kr dzid tel te Ljalemet, 


una ke dzid wldzilemer. 


yuza tulisis vorts, 
nifsa niljasked qulaitemet, 
kitgelin vor-puklemei 


od-ibin kosusemer 
gaza jurnas vetlemet, 


una omel addztlemer. 


Kite-kute piza 


nor-lopta pelisa 


sunis-kuia beza 


iZas pesfer nopjt, 
gena fufa mosne, 


kufsik kem-kote, 
sel nol-yafsa, 
jelzid derema, 


viza kusaka, 


Die mich vor den Eltern be- 
schämt, 

Den Gesehwistern entfremdet, 

Wegen der Großeltern betrübt 
macht, 

Da ich von den Leuten, den 
guten, wegging, 

Teuren Branntwein trank, 

Eine teure vulva stieß. 


Den kalten Winter habe ich 
überwintert, 

Viel Kälte habe ich erlitten. 

Der fröhliche Frühling ist ge- 
kommen, 

Mit schönen Mädchen spa- 
zierte ich, 

In der Runde war ieh ın 
Abendgesellschatten, 

In od-ihb raufte ich, 

Mit angeheitertem Kopfe ging 
ıch, 

Viel Schlechtes habe ich er- 
fahren. 


Auf und ab fahren [Burschen] 
mit einem Boot 

Mit Rudern, mit Tuchschauteln. 

Mit einem Ilinterteil von Zwirn- 
länge, 

Mit einer Last von Strobkörben, 

Mit behaartem penis, THoden- 
sack, 

Mit Schuhen aus Leder, 

Mit Ilosen aus schwarzem Tuch, 

Mit weißen Hemden, 

Mit gestreiften Gürteln, 


I1S 


kores pe koid tosa, 
rus kusman mosnda. 


sv u 3 arte 
Kaman-ti dore vetli 
rofs kazakes addzili 
riza-ctza kusakdı 
rofs nor sertuk hkalatı 
nl fsu ures fsuzend 


gena koka mitrei 
liza koka mafı fsa. 


bohe, bube, kift'se eetlin? 


— fSO2C- ne retlt. 


mii-ze vajin? 

— rrjae idea vet. 
kiffsi te puktin? 

— Sejets-pontas pultt. 
kent seqjas-pomts? 


sed pon Sojeme, 


kobert Lach. 


Mit Bärten gleich Laäubbesen, 
Mit Hodensäcken [gleich] wel- 
ken Rettichen. 


Aus hundert Vulven ent- 
steht ein Pelz. 

Ich ging an das Ufer des Au- 
mun-Sees, 

Ich sah einen russischen Bur- 
schen 

Mit einem gestreiften, ssestreit- 
ten Gürtel, 

Mit einem lock, Schlafrock aus 
russischem Tuch; 

Sein Antlitz schön blond: 
haarıa 

Demetrius mit behaarten Fühen 

Tragbalken, an seinen Füben 
Selhineeschuhe. 


Schmetterling. Schmetterlinz. 
wo bist du gewesen? 

— In meines Onkels Keller 
war ich. 

Was hast du gebracht? 

— Mit Butter belegtes Gersten- 
brot brachte ieh. 

Wohin hast du es gele:t? 

— Auf das Seitenbrett der 


Wandbank*) habe ich es ge- 


let. 
Wo ist das Seitenbrett der 
Wandbank? 


— Der schwarze Hund hat 
es gefressen. 


*) Serjas ‚Knöchel‘; richtig: tseges. 
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kent sed ponjis? 


— po tsis-koste sihdema. 


keni p® ISısıs? 
ww a 17 
— bruis sotema. 


keni biits? 
-— vals kusedemu. 


keni vals? 
m eska-meska juvemu. 


Niljasei da niljuser, 
kok-kostanid tsak pete. 
kodi-ze hin volirle? 
gerd-jura siZ volirle? 
ni jes-Ze-ne volirle? 
hkokasni-pe volirle, 
stav burse-pe kolelis 


kokalis da knralıs. 


kodi-ze-pe kuralis? 


ef k komi kuraliıs, 


bid omelse kiskalıs. 


Kare vetlim bostasni. 
bid terarse bostelim 
fsorjasli dat vokjasli. 


dona kozin nebalt, 


Wo ist der schwarze Hund? 
— In einem Spalt des Zauns 
ist er stecken geblieben. 

Wo ist der Zaun? 

— Das Feuer hat ılın ver- 
brannt. 

Wo ist das Feuer? 

— Das Wasser hat es ver- 
löscht. 

Wo ıst das Wasser? 

— Der liegenbogen hat es 
ausgetrunken. 


3), 


Mädchen, Mädehen, 

Zwischen euren Füben waech- 
sen Schwämme. 

Wer kommt nun? 

Ein rotköpfiger Speeht kommt. 

Warum kommt er? 

Um zu pieken kommt er. 

Alles Gute hat er aufgepiekt, 

Aufgepiekt und zusammenge- 
recht. 

Wer hat es zusammengereelt? 

Ein Syrjäne hat es zusammen- 
gerecht, 

Alles, Schlechte hat er aus- 
zerupft. 


40). 


In der Stadt waren wir ein- 
kaufen. 

Allerlei Waren haben wir 
rekauft 

Für die Sehwestern und die 
Brüder. 

Teure Geschenke kaufte ıch, 
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dona kozin, Kik kozin: 
kumafs da kitaike. 

— kumafsse pe og pastalr], 


kitaikase og nocli. 
kodli kole. setale 
mendim pe ved oz kor 


bid burse bostim 


bil omelse Setim. 


Jugid lunei, olemei 
pemid vojin vetlemer! 


vol-pukan inse korsim 
gora qudelnas pirim 


niljasse pe guzedem 
greea-inse addzrlim. 
tom pera koflalemei 
viser kuzas vetlemei 


done kanget sorlemei! 


Namer-pe de menem mamel, 
mile-pe mene fsuztilin? 

una kedzid addzıi 

una tsig.pe ved orle. 
mene-pe bostisni saldate, 


kim ro-pe sturite. 


me, me-pe ved gorte vort, 


mifse niljusse uldzi. 


Robert Lach. 


Teure Geschenke, zwei Ge- 
schenke: 

Rotes Baumwollzeugr und Nan- 
king. 
Das 

ziehe ich nieht an, 

Den Nanking trage ich nicht. 

Wem ihr wollet, dem gebet es, 

Ich brauche es nicht. 


rote Baumwollzeur 


Alles Gute haben wir ge- 
nommen, 
Alles Schlechte haben wır 


werrgereben. 


41. 


Mein heller Tag, mein Leben, 

Da 
eine! 

Abendgesellschatten 
wir auf, 


ieh ın finsteren Nächten 


suchten 


Mit tönenden Geigen gingen 
wir hinein, 

Die Mädehen belustigten wir. 

Freude erfuliren wir. 

Mein Verleben der Jugendzaeit, 

Da ich riser entlang ing, 

Teure Süßirkeiten aß. 


12. 


Meine Mutter, mein Mütterchen, 
Warum hast du mieh geboren? 
Viel Kälte habe ich gelitten, 
Viel habe ich gelungert. 

Man hat mich zum Militär ge 

nommen, 

Drei Jahre habe ich gedient. 
leh 


kommen, 


bin ja nach Hause 


we- 


Habe sehöne Mädchen gesehen. 
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voi-pukan inas kajım, 
fseskid ires jurim, 


dona kelat'sse sojim. 


Vorna vilas pe medim, 
Jona ved miei berdim, 
una Sin-vais petis.- 
mi-pe ve gortis leftsim, 


yaza karas-pe vorm. 
kujim lun pe qulaiti. 
mijunes mededisni 
parukod vilas. 

kik sutki pe mi munim 


da masina vilas serim. 
masınanas pe munım, 
meskuas pe mi vocim. 
gaza karedis vetlim, 


kik vezon pe gulaitim, 
pozitsa vilas medim. 
mi pe ved vorim seft'si. 
pwais pe loktale. 
berezdase pe kodjim 
zavodttim Liisini. 
kujim telis pe lüist. 
mene kutisni plene, 


una Sog pe adedzili, 


ana tsig pe ved orlim. 


Vere kaji, me vost. 


In die Abendgesellschaft gingen 
wir, 

Süßes Dünnbier haben wir 
getrunken, 

Teure Semmeln haben wir 


veressen. 


49. 


In den Krieg zogen wir, 

Sehr weinten wir, 

Viel Tränen flossen. 

Wir gingen von unserem 
Ileım weg, 

Kamen in die fröhliche Stadt. 

Drei Tage lang spazierte ich. 

Man schickte uns weg 

Auf einem Dampfschiffe. 

Zwei volle Tage lang fuhren 
wir 

Und bestiegen den Zug. 

Mit der Eisenbahn fuhren wir, 

Nach Moskau kamen wir. 

Dureh die fröhliche Stadt 
singen wir, 

Zwei Wochen spazierten wir. 

In die Stellung zogen wir. 

Wir kamen dorthin. 

Es kommen die Kugeln. 

Wir gruben [Schützen]gräben, 

Begannen zu schießen. 

Drei Monate schoß ich. 

Man fing mich in Kriegs- 
sefangenschatt. 

Viel Leid habe ich erfahren, 

Viel Ilunger haben wir gelitten. 


44. 


Ich ging in den Wald, ich 
verirrte mich. 
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oskes addzi me veris, 
me pe ved poZi 03$t8. 
me zaradıti pistsules: 


poäis oskis da pis j Is. 


me pe ved vo die munt, 
una Zverse addzılt. 

me pe ved vetli veras, 

una premisse vejt. 

me pe red lett'sı karas 


premisse da ruzalı. 


una denezka bostt. 
etija denga vilas 
una tewar bostali. 


IlTa seme kets kiini vetlis, 


gera jitis Fscttsistis, 
keljis potis 


sidesis kissts. 
katsa marpa kuralis 


kuralis da karalıs 
sile marpa kokalis, 
mesekas sectis, 
gortas nurts, 
Be puktia, 
ponjis $ojis. 

ken ponjis? 


verds pisjis. 
‘ 
Air olemet, olemei, 


tom quz gazettsemjasel, 


rud2 rilas retleilemer, 


Robert Lach. 


Ich sah einen Bären ım Wald. 

Ich erschrak vor dem Bären. 

Ich lud meine Flinte: 

Der Bär ersehrak und lief 
fort. 

Ich ging weiter, 

Salı viele wilde Tiere. 

Ich ging im Walde, 

Brachte viel Jagdbeute. 

Ich ging in die Stadt hinunter 

Und verkaufte meine Jard- 
beute. 

Ich bekam viel Geld. 

Für dieses Geld 


Kaufte ich vıel Ware. 


Elias’ [Sohn] Simon ging Hasen 
zu fangen, 

Sprang über den Berg, 

Seine Hoden spalteten sich. 

Seine Grütze (sein Blut?) wurde 
verschüttet. 

Elster Martha seharrte sie 
zusammen, 

Scharrte sie zusammen. 

Zwerg Martha pickte sie auf. 

Legte sie in einen Sack, 

Trug sie nach lause, 

Legte sie in den Keller 

Der Hund fraß es. 

Wo ist der Hund’? 


Fr ist in den Wald gelaufen. 


Was, mein Leben, mein Leben. 

Alsieh mieh mit Jugendfreuden 
belustiete, 

Als ich auf die Wiese mg, 


. . re R} s)*® 
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turinse itskovlemet, 
mi tsa turinse kurtlemei, 


zoredas tSukartlemer, 
mesjasisli verdlemet, 
una Fseskid jev Soilemer, 
una bur-pe bostlemei! 
una vii-pe ved soilim! 


Erd vilin kid2 sulale 


paskira jura. 

etiju kids ulin 

mi rorsim ninjasked, 
T mi munım vere 
jagod fsukartni. 
una peles jayodse 
mier fsukartim. 
gorte-pe vajım 

da mameli Setim. 
Mmame-pe Suris: 

„da kitis-pe vajin!“ 
me-pe Suvt: 


„reris da way.“ 


Vere karli, fsed votni. 
una fsed vaji. 
mt sije kostim laz vile. 


una tseskid laz Soilemei, 
yaza lud vilas retlemei, 
fseskid vina juremei, 
bur zakuska sorlemei 


bereqy pelenis retlemei, 


Heu mähte, 

Das schöne Heu zusammen- 
rechte, 

In Heuschober sammelte, 

Den Kühen zu fressen gab, 

Vielsüfßse Mileh trank (eigtl. aß), 

Viel Gutes bekam! 

Viel Butter aßen wir! 


Auf dem Felde steht eine 
Birke 

Mit buschiger Krone. 

Unter dieser Birke 

Spielten wir mit den Mädehen. 

Und wir gingen in den Wald 

Beeren zu sammeln. 

Vielerlei Beeren 

Sammelten wir. 

Wir brachten sie nach Hause 

Und gaben sie der Mutter. 

Meine Mutter sprach: 

„Woher hast du sie gebracht?“ 

Ich sagte: 

„Aus dem Walde habe ich 


sie gebracht.“ 


In den Wald ging ich, Schwarz- 
beeren zu sammeln. 

Viel Schwarzbeeren brachte 
ich. 

Wir dörrten sie, um Jaz- 
Pasteten [zu machen]. 

Alsichvielsüße faz-Pasteten aß, 

Auf die lustige Wiese ging, 

Siißen Branntwein trank. 

(iute Imbisse aß, 

Am Ufer wine, 
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mitsa lunse olemei, 
tom pera koflalemer, 
keres vilas kailemei, 


bid Somase vetlemei?! 


Mi ji yaztem, miji gqiztem! 
lun lukte. oz lok. 

kor volirli, kor Silieli, 
sapkase bostis 

U kiskisne da uzisnt,. 
veredtsi, vidZed, 


sed velis tsoZa pisjt. 


da mam tedis da staris rosis. 


de mr berjam babase 


pemid voinas illa vilas 
ku: koz ulas. 

mit uzannid? 

esettsi, veredtsi! 
menim-pe ved Kujim velse 


Zzaf setnise! 


ktija erd vilin 
koz sulale. 
etija koz ulas 
qusaris kuile 
qusaris kuile. 
kuile velis, 
sulule velis, 
kolenas tsuzjale, 
vase su dZede. 
tenid, tenid 
veluska-ne, 


korsui vrase 


Den schönen Tag verlebte, 
Die Jugendzeit verbrachte, 
Auf den Berg stier. 


Überall (eigtl. allerleii um- 
hereing! 


4). 


Wie traurig, wie gramvoll' 

Der Tax kommt. Er kommt 
nicht. 

Als ich kam, als ieh sang, 

Seine Mütze nahm er 

Und sie zogen und sehlieten. 

Rühre dich, schau, 

Der Rappe ist rasch entlaufen. 

Die Mutter erfuhr es und alles 
ist verloren. 

Und wir wählen unsere Frau 
aus 

In der finsteren Nacht im Hofe 

Unter der langen Fichte. 

Warum sehlafet Ihr? 

Stehe auf, rühre dich! 

Mir ist nur die drei Pferde 

Hinzugeben leid. 


Auf diesem Felde 
Steht eine Fichte. 
Unter dieser Fichte 
Liegt ein Husar. 
Der Husar liegt. 
Sein Pferd liegt, 
Sein Pferd steht, 
Mit den Füßen schlärt es aus, 
Wasser will es. 
Dir, dir, 
Pterdehen, 

Wasser zu suchen, 


Gesänge russischer Kriegsgefangener. 


kazak medis. 

ile da munis 

aslas velnas, 

bur velnas. 

munis da vetlis. 

kor sija gortas vovis, 
una $in-va petis. 


Olim da vilim dzodz ulas, 

mi gebet$ doras kajim 

mi ved Svedjasisked tiskasim. 
mijanli lesid veli znamja. 
vod£ vilas veli petir 

mijan jon sar. 


a t'sis suvalis ti vetledlis. 


bid torse da vistalıs. 


Tuje vetli u diani. 
Ä WG 
una denga me vajı. 


etija denga vilas 
stav Semjase-pe verdi. 


Sig ni gaitem eg add£il. 


vek-pe ved menim tirmilis 
bidtsama vinas vile. 

una jagod juvemei, 
tseskid Sojan Soilemei, 
una nanse me nebi. 
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Machte sich der Kosake auf. 

Weit ritt er 

Mit seinem Pferde, 

Seinem guten Pferde. 

Er ritt und ritt. 

Als er nach Hause kam, 

Wurden viele Tränen geweint 
(eigtl. kamen viele Tränen). 


Wir waren unter dem Fuß- 
boden, 

Wir kamen hinauf zum Ver- 
schlag hinter dem Ofen. 
Wir kämpften mit den Schwe- 

den. 
Wir hatten eine schöne Fahne. 
Voran war Peter, 
Unser mächtiger Zar. 
Er selbst kommandierte und 
marschierte. 


Alle Sachen erzählte er. 


22. 


Ich ging auf die Reise, zu 
arbeiten. 

Ich erwarb (eigtl. brachte) 
viel Geld. 

Mit diesem Gelde 

Ernährte ich die ganze Fa- 
milie. 

[Weder] Hunger, noch Leid 
habe ich erfahren. 

Immer reichte es mir 

Für allerlei Branntweine. 

Viel Beeren[saft] trank ich, 

Süße Speisen aß ich, 

Viel Brot kaufte ich. 

N) 
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Jugid sondi, 


ezis nira, 


gena koka, 

putak jura, 

ku: koku 

1 dzid tosku 

dzefa sinma 

vizla kuzas vetlim. 
da kosasim 

da kitasım 

una sonid adızilim. 


Vidz vilas pe vetledlim. 
tsesikid dukis pe kile, 
mi-pe ved puksim settsi. 
pukalim da sornitun. 

mi turinse Fsukartim, 
zoredus-pe ved sevtim. 

mi ved gorte i loktim, 
sumevaris pe pure. 

mi ved puksim da jurim, 
una pes vase jurim, 


una guzse ved vetlim. 


53. 


Robert Lach. 


Helle Sonne, 

Einem silbersehnauzigen Jagzd- 
hund 

Mit behaarten Füßen, 

Einem Kopf wie eine vulva, 

Mit langen Füßen, 

Mit großem Bart, 

Mit kleinen Augen, 

Gingen wir nach. 

Und wir zankten 

Und wir stritten, 

Wir litten viel Hitze. 


54. 


Auf die Wiese gingen wir. 
on ! 
Ein süßer Duft ist füllbar. 
Wir setzen uns dorthin. 
Wir saßen und sprachen. 
Wirrechtendas Heu zusammen. 
In Sehober häuften wir es. 
'ır kame ı Hause 
Wir kamen nach Hause, 
Der Samowar kocht. 
Wir setzten uns und tranken, 
Viel heißes Wasser [= Tee] 


tranken wir, 


D. Iran Andrejevic Jelkin. 


Tom olemei, tom gazei, 


tom pera kofledleme, 
jezin ponin vetlemet, 
vitsko dorin qulaitemei, 
manastirin kosaslemei, 


DD 


Viel Freude hatten (eietl. 
gingen) wir. 
Mein junges Leben, meine 


Junge Freude, 
Mein Verleben der Jugendzeit. 
Als ieh in der Frenide reiste, 
Bei der Kirche wandelte, 
Beim Kloster mich herum- 
schlug, 
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nastasaked u2lemei 
da sin-tseri-nan Kollemei! 


me dumaiti getrasni. 


1 


bute mene getrale, 

mame saldate vide. 

bate Suve: „oz bostni“. 

a mame Suce: „bostasni.“ 
. . . 0,° 

priem vilas T lettsim. 

etaras-ke vi dZedlim: 


meis ı fsetis abu. 


medarus-ke vi dzedlim: 


meis omel’is abu. 
pervot brakin Sutisni! 


kvatittsi-ke bostisni! 


priem vivsis ı petim 


da kik voronse doidjalim. 


viin-kuzais qulaitım, 
vizin-kabakas pirim, 
kurid vinase jurim, 

da jumol prenikse sojim. 


bazar vilas-ke munim, 


puksan mestuse korsım. 


atsim esken gel verli 


Mit Anastasia schlief 

Und Rotaugen-Pirogen aß! 

Ich gedachte zu heiraten. 

Mein Vater verheiratet mich 
(= läßt mich heiraten), 

Meine Mutter schimpft mich, 
[ich soll] zum Militär. 

Mein Vater sagt: „Man nimmt 
ıhn nicht.“ 

Doch die Mutter sagt: „Man 
wird ihn nehmen.“ 

Auf den Anwerbeplatz gingen 
wir. 

Auf die eine Seite schauten 
wir: 

Kleiner als ieh ist niemand. 

Auf die andere Seite schauten 
wir: 

Magerer als ich ist niemand. 

Bei der ersten Auswahl nahmen 
(eigtl. sagten) sie mich! 

Ich kam zu mir: sie haben 
mich genommen! 

Vom Anwerbeplatz gingen 
wir weg 

Und zwei Rappen spannte 
ich ein. 

Das Dorf vizın entlang fuhren 
wir, 

In der Schenke von win 
kehrten wir ein, 

Bitteren Branntwein tranken 
wir 

Und süßen Honiekuchen aßen 
wir. 

Auf den Markt gingen wir, 

Suchten einen Platz, um uns 
zu Setzen. 

Ich selbst war zwar arm, 
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da pedruga ozir vevl. 
pojol-tuise ı korsim, 


pojolus-ke i kajım. 
tuper-Siktas ke ı munim, 
vot-pukan-inse korsun. 
vol-pukan-inas pirim, 
vorsanse tsadjas puktim. 
mitsa nilis ı petske, 
mitsa kudelse petske. 


bostisni tai bostisni, 


viliski tal torjalim. 


Sad-jerin pe niv quluite, 

mitsa zon volirle. 

„zonmei, zonmei, molode set, 
un en < Der Z 


So tsa tai volivlan!“ 


— „rad-pe esken me volivla, 


ninemen koznarnis. 
pifiras-ke pe vetla, 
dona kozin vaja. 

dona koZin, kik ko2in: 
kumats da kitaika“ 
„kumntsse Ze og novli 


kitaika og pastar.“ 


Doch mein Liebehen war reich. 

Wir suchten den Weg nach 
pool, 

Nach pojol fuhren wir. 

Nach taper-sik gingen wir, 

Eine Abendgesellsehaft suchten 
wir. 

Zur Abendgesellschaft gingen 
wir hinein, 

Das Spiel legten wir in den 
Dunst. 

Das schöne Mädchen spinnt, 

Schöne Hede spinnt es. 

Man nahm mich, man nalım 
mich, 

Dann trennten wir uns. 


Im Garten geht ein Mädchen 
spazieren, 

Ein schöner Bursche kommt 
zu Ahr. 

„Mein Bursche, mein Bursche, 
mein Jüngling, 

Du kommst ja selten!“ 

—— „Ichwürde ja gerne kommen, 

Doch ich habe nichts, um dieh 
zu beschenken. 

Wenn ich nach 
reise, 

Bringe ich ein teures Geschenk 
mit. 


Petersburg 


Teure Geschenke, zwei (re- 


schenke: 

Rotes Baumwollzeug und Nan- 
king.“ 

„Pas rote Baumwollzeug trage 
ich nicht, 

Den Nankingzieheich nicht an.“ 
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DT. 
Ekulina, mekulina, Akulina, Akulina, 
tseri vija latka Flacher Topf mit Fischöl, 
sunis beia nalim Quappe mit zwirndünnem 
Schwanz, 
karnan vile puksis. Setzte sich auf ein Schulter- 
Joch. 
medla pele va udis, Auf das andere Ufer reichte 
sie Wasser, 
pi-pu peredis, Eine Espe riß sie nieder, 
as-vilas peris, Auf sie selbst stürzte die Espe, 
stav li-semis Zugalis Ihr ganzes Gerippe zerbrach, 
ki-kokis tsegjusis. Hände und Füße brachen. 
DB. 
Surin, munin, mananei, Sunin, munin, vulva, 
vetle, mune, remit'ste. Sie reist, geht, ... 
pukale-ke, vas vide, Wenn sie sitzt, lächelt sie, 
vodus-ke i jai kore,. Wenn sie sich niederlegt, 
verlangt sie Fleisch. 
var tutala, sinula, Nun ich beschlafe sie, kämme 
sie, 
kiti Tube, gizjala. Wo es mir gefällt, heehle 
ich sie. 
sura tuta Stegumei, Stephan mit deın Hornglied, 
mitrejevi tser voker, Bruder Mitrejevic. 
5. 
P’oroy dorin niv sulale, An der Schwelle steht ein 
| Mädchen, 
kod-ke sett'se sujale. Jemand gerät hin. 
ol, mame, mame, paste wuzar Oh, Mutter, Mutter, verkaufe 
den Pelz 
da tus neb. Und kaufe Saatkorn. 
berezdain sir ke dent. In der Furche säen Mäuse(?), 
kutza-patak volale, Die Klstern-vulva glänzt, 
rake-patak dzirdale. Die Krähen-vulva schimmert. 


grx« 


130 u Robert Lach. 
60. 


Bobe, bobe, kit'tse vetlin? Schmetterling, Schmetterling, 


— Semas-ponas!) vetli. 
mitla vetlin? 
— nekja nanla, 
vija nanla vetli. 
menim kolin, en? 
— koli. 
kittse puktin? 
— Segjas-ponus!) pukti, 
vidlt tal da abu. 
— ed kutteis nameme, 
potses kostas sibdema. 
potsesis keni? 

‚sesis Re 
— bien soft'senu. 
biis keni? 


— veen kusema. 


vais keni? 


— I dzid eskis juremu. 


it dzid eskis ken? 


— ibe kajema. 
ihis keni? 


— siris peredema, 


8. oben p. 118. 


wo bist du gewesen? 

— Beim Ende der Wand- 
bank war ich. 

Warum bist du hingegangen? 

— Um Brot mit Sahne, 

Um Butterbrot war ieh dort. 

Mir hast du übrig gelassen 
oder nieht? 

— Ich habe [für dieh übrie] 
gelassen. 

Wohin hast du es gelegt? 

— Auf das Seitenbrett der 
Wandbank habe ich es ce- 
lest. 

Ich habe nachgesehen, doch 
es ist nicht dort. 

— Der sehwarze Hund hat 
es gefressen, 

In einem Spalt des Zaunes 
ist es stecken geblieben. 

Wo ist der Zaun? 

-- Im Feuer ist er verbrannt. 

Wo ist das Feuer? 

— Im Wasser ist es ver- 
loschen. 

Wo ist das Wasser? 

— Der große Ochs hat es 
getrunken. 

Wo ist der große Ochs? 

— Auf die Höhe ist er ge- 
klettert. 

\Wo ist die Höhe? 

— Die Maus hat sie umee- 
worfen. 
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Tom olemei, tom gazet, 


kitt'se bara kolema? 


abu-pe i vevlema, 
ji-moz 2e i silema, 
va-moz Ze vizuutena, 


$ila-moz kilalema. 


Sondi-banei, olemei, 
stavis Ze tai kolema, 
stav bur olemis vosema. 


Sondt-banei oposei, 
midl-Ze puin-peZalin? 


— je-va-sid da jaja Sid. 


gestitnid tai en korli. 
— sarapan korni vetlt. 


hid kurvali sarapan, 
bid bladli sarapan! 


Soska kuza qulaitün, 
soska-kabakas pirim 


dai kurid vinase jun, 


Wo ist die Maus? 

— Ins Loch ist sie hinein- 
gegangen. 

61. 

Mein junges Leben, meine 
Jugendlust, 

Wo ist sie wieder geblieben? 

Sie war ja gar nicht, 

Wie das Eis istsie geschmolzen, 

Wie das Wasser verflossen, 

Wie ein umgestürzter Baum- 
stamm weggeschwommen. 

Mein Sönnchen, mein Leben, 

Alles ist verflossen, 

Das ganze Leben ist verloren- 


gegangen. 


62. 


Meine Sonne, Athanasia, 

Was hast du gekocht — 
gebacken? 

— Suppe von Molke und 
Fleisehsuppe. 

Du hast mich ja nieht zu 
Gast geladen. 

— Ich ging einen Sarafan 
zu bitten. 

Jeder Hure einen Sarafan, 

Jeden liederliehen Frauen- 
zinnmer einen Sarafan! 


62. 


Das Dorf soska entlang lust- 
wandelten wir, 

In der Schenke von sosku 
kehrten wir ein, 

Und bitteren Branntwein tran- 
ken wir, 
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jumol prenikse Sojtm. 
vitsko-doras Ze munim 
da puksan mestase korsim. 


atsim esken gef vevli 
da i pedrugae ozir. 
jakits-tuise U korsim 


da di jakitsus kei lettsim 
da vor-pukan inse korsim. 


roi-pukan-inas pirim 


dai....‘) 


Tuturu semen 
kets kiint kajıs. 
pipu peredis, 


mir-vomenis Üsettsistis, 


kolkjis potis, 


sidesis kisis. 
irip marpa kuralis 


kire pavel kokalis, 


tir pet Sedis. 


Iutuske, lupuk! 
kinemet vise, 
— (dMitatka, jummi tsa 
C 
kai pattser vile, vod. — 


maluska, lapnska, 


kayı vrdl Esmzis. 


Süßen Honigkuchen aßen wir. 

Zur Kirche gingen wir 

Und suchten einen Platz, um 
uns zu setzen. 

Ich selbst war zwar arm, 

Doch mein Liebehen ist reich. 

Wir suchten den Weg nach 
jakits, 

Nach jakits begaben wir uns 

Und suchten eine Abendgesell- 
schaft. 

Zur Abendgesellschaft gingen 
wir hinein 


Und ...)) 


64. 


Tuturu Simon 

Ging Hasen zu fangen. 

Eine Espe riß er nieder. 

Über den Baumstumpf sprang 
er, 

Seine Hode barst, 

Seine Grütze (= sein Blut?' 
floß. 

Irip Martlıa seharrte sie zu- 
saınmen, 

kire Paul pickte sie auf, 

Volle Sättigung wurde erlangt. 


Mütterchen, Herz! 

Der Bauch tut mir weh. 

— Kindlein, Kleine, 

Steir hinauf auf den ten, 
lex dieh nieder. — 

Mütterchen, Herzehen, 

Ein Kind wurde geboren. 


!) Hier fehlt im Manuskript das Ende. Vorl. hier p. 128. 
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— kurva, nem-tor keris, — Hure, Tagediebin (eigtl. 
Nichtstuerin), | 

kodli $etlin? — Wem hast du [dich] hinge- 

geben? — 

matuska, lapuska, Mütterchen, Herzchen, 

popli $etli. Dem Geistlichen habe ich 
[mich] hingegeben. 

— kurva, nem-tor keris, - — Hure, Tagediebin, 

miila $etlin! — Weshalb hast du dich hin- 

u gegeben? — 

matuska, lapuska, Mütterchen, Herzchen, 

$o Salt ved kesjis. Versprach er doch hundert 
Rubel. 

— kurva, hem-tor keris, — Hure, Tagediebin, 

keni i 80 Saitid? — Wo sind die 100 Rubel? — 

matuska, lapuska, Mütterchen, Herzchen, 

perjalis ved! Er hat mich ja betrogen! 

- E. Ivan Tiehonovic Anfalov. 
56. 

Eve, eve, kaga! Schlaf ein, schlaf ein, Kind! 

menim tseskid braya, Mir süße Maische, 

mamisli 1z-gauga. Der Mutter eine steinerne 
Eiderente (= nichts). 

eve, eve, kaya! Schlaf, Kindlein, schlaf! 

ajisli pes-plaka, Dem Vater einen Holzblock 

momo kaga. ne ,‚ Kind. 

67 

TER bobe, kittse vitlin? Schmetterling, wo bist du ge- 
wesen? 

— vija han Som. — Butterbrot essen. 

kiten-Ze vija nan? Wo ist also das Butterbrot? 

— diadz-pone puhtem. — Auf das Ende des Wand- 
brettes habe ich es gelegt. 

me tat pesli da ab. Ich habe nachgesehen und es 


ist nicht [dort]. 


134 


kittse... lois? 
— sed pon Sojis. 


kiftse munis? 
— $ed vere munis. 


kittse sed ver lois? 


— bien soft'sis, 
vaen kusis. — 
kit’tse lois vas? 
— eska jujis. 


kittse esxka lois? 


— gera vile kajis. 


kift'se gera lois? 
— nalkje Sedıs. 
kittse nalk lois? 


— foren lamsis. 
kittse lois tser? 


— va-pitske vois, 


bala riz surttis. 


Kekereku petuk, 


vereta vilin pukelis, 
kujim nin-kem kiis. 


kotte dEik ustis, 


denesku adılzis, 
monse bostis. 


montis bur Sedis. 
Stide puis, 
pontse verdis. 


Robert Lach. 


Wohin ist es .... gekommen? 

— Ein schwarzer Hund hat 
es gefressen. 

Wohin ist er gegangen? 

— In den dunklen Wald ist 
er gegangen. 

Wohin ist der dunkle Wald 
geraten? 

— Im Feuer ist er verbramt, 

Im Wasser ist er verloschen. — 

Wohin ist das Wasser geraten? 

— Der Ochs hat es getrun- 
ken. 

Wohin ist der Ochs geraten? 

— Auf den Berg ist er ge- 
stiegen. 

Wohin ist der Berg geraten?!) 

— In die Falle geraten. 

Wohin ist die Falle geraten? 

— Von der Axt wurde sie 
„erschlagen. 

Wohin ist die Axt geraten? 

— Sie ist ins Wasser zekommen, 

Das Schaf hat gefarzt. 


68. 


Kikeriki Hahn, 

Auf dem Tor saß er, 

Drei Bastschuhe flocht er. 

Die Schuhe hat er ganz ver- 
loren, 

Eine Münze hat er gefunden, 

Ein junges Weib hat er ge 
kauft. 

Ein gutes Weib traf sich, 

Kohlsuppe kochte sie, 

Den Hund nährte sie. 


') Hier fehlen offenbar zwei Zeilen. Vrl. oben pp. 130/131. „Die Maus 


hat [die Höhe) umgzeworfen. — Wo ist die Maus?“ 
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ponis durmis Der Hund wurde toll [biß den 
Geistlichen, dieser wurde 
toll], 
a pop popuddase zurzis. Und der Geistliche stieß seine 
Frau. 
Nachtrag. 
Fragment. 
Bleiam musa olis, Mein Geliebter lebte, 
more vi-li-lin i pravitis Auf dem Meere steuerte er 
parusjasen. Mit Segeln. 
i more vilsan melam .... Und vom Meere her mein... 


Bemerkung des Übersetzers. 


Da ich die Texte nicht selbst aufgezeichnet habe, sondern 
diese auf Grund der mir zur Verfügung gestellten Abschriften 
der einzelnen Syrjinen transskribieren mußte, fühlte ich mich 
nicht berechtigt, Formen, die — wenn auch aus einem anderen 
Dialekt — belegt sind oder deren Existenz infolge verschie- 
dener Momente (besonders durch häufiges Vorkommen) wahır- 
scheinlich sehien, zu ändern. So waren natürlich an mehreren 
Stellen Unebenheiten, phonetisehe Folgewidrigkeiten nicht zu 
vermeiden. Ahnliche Folgewidrirkeiten kommen aber bekannt- 
lich auch tatsächlich in der Sprache soleher Personen vor, die 
viel mit Leuten aus anderen Mundartgebieten verkehren oder 
von diesen Lieder, Märchen übernehmen. 

Formen und Ausdrücke, deren Sinn mir nieht ganz klar 
war, übersetzte ich entweder nicht oder bezeichnete ihre wahr- 
scheinliche Übersetzung mit einem Fragezeichen. 
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